
  
    
  


  Carlos Rasch


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Daheim auf Erden


  Raumlotsen Band 3


  



  



  



  



  



  



  



  [image: Logo]


  © Projekte-Verlag Cornelius GmbH, Halle 2010

  Cover: Klaus Brandt (www.artfantasy.de)


  


  
    Lizenz
  


  
    Mit dem Erwerb dieses eBooks sind Sie berechtigt, es auf Ihren persönlichen Computern und Lesegeräten zu nutzen. Sie dürfen es weder kostenlos an Dritte weitergeben, noch gegen Entgelt im Internet oder anderweitig vertreiben. Verstöße gegen diese Lizenz können strafrechtliche Folgen haben.
  


  
    ISBN: 978-3-86237-779-4
  


  
    ISBN der Printausgabe: 978-3-86237-076-4
  


  
    

  


  
    eBook-Ausgabe vom 23.12.2011
  


  
    Homepage: www.projekte-verlag.de
  


  Rekordflug im Jet-Orkan

  


  Die Zukunft der Menschheit

  wird nicht im All realisiert,

  sondern hier auf der Erde.

  Portal Spacecentre


  Unterwegs zu einem neuen Job


  



  Im Wadi ath Tharth, einem alten ausgetrockneten Flusstal in der Wüste Al Mosul im Irak unweit der Grenze zu Syrien, hatte man mit Tiefenbohrungen eines der letzten Erdöllager gefunden, an denen das Land einstmals reich gewesen war. Dort arbeitete Omar Al Hadet. Doch für ihn war der Zeitpunkt gekommen, seinen Job als Fahrer eines Wassertankers zur Versorgung der Arbeiter an den Bohrgestängen aufzugeben und das Camp aus Zelten, Baracken, Wohnwagen und Unterkunftscontainern zu verlassen. Er hatte die Schnauze voll von der Hitze, dem Staub und dem Trubel solcher Baustellen weit abseits von einem ordentlichen Leben. Noch mehr jedoch hatte er Daidas wegen dieses unstete Hundeleben an den Nagel gehängt. Daida Es Fatha war in der Kantine des Arbeitercamps beschäftigt gewesen. Dort hatten sich Daida und Omar kennen gelernt.

  Sie waren heute schon vor Sonnenaufgang aufgebrochen und losmarschiert, als die Kühle der Nacht ihnen das Wandern durch die Wüste noch leicht machte und die Sterne noch nadelscharf zu Tausenden unverrückbar am Himmel standen. Nur die Hurtigsterne, wie man die Raumstationen im Volksmund nannte, kreisten auf ihren Bahnen rings um den Erdball als lichte Punkte dahin. Beide trugen ihre wenigen Habseligkeiten als Bündel auf dem Rücken. Daida schritt unverdrossen neben ihm her. Omar sah sie von der Seite an und drückte sanft ihre Hand. Sie spürte seinen Blick und lächelte zurück. Ihre Wanderung durch die rosafarbene Stille des frühesten Morgen, der sie sogar frösteln ließ, führte auf den Sonnenaufgang zu. Dort in der Ferne strömte auch irgendwo der Tigris durch das Land, wie er es schon zu uralten Zeiten tat, als seine Fluten noch die Mauern von Babylon streiften. Unweit des Tigris verlief die Bahnlinie, die sie erreichen wollten. Omar Al Hadet hatte sich geschworen, nur bis zum Tage nach der Fündigkeit der Ölquelle das Trinkwasser im Lastwagen heranzuschaffen, um dann vor allem Daidas wegen dieses schwere Leben aufzugeben. Das war ein gewagter Schwur, denn es wäre möglich gewesen, dass man im Wadi ath Tharth erst sehr spät oder gar nie Erdöl gefunden hätte.

  Ihre Füße wateten abseits der Truckerpiste eine Düne hinauf.

  Oben angelangt, atmeten beide schwer. Sie verharrten, um den Sonnenaufgang zu erleben. Gleich würde es geschehen. Daida lehnte sich an ihn und bewunderte den silbrigen Saum einer tiefroten Wolkenbank in der Ferne. Die Stille der Wüste gebot ihnen, zu schweigen. Das Himmelsgewölbe über ihnen war nicht blau, sondern türkis. Und dann plötzlich sprang ein glockenreines, kaum hörbares Klingen über die Landschaft. Die Luft schien für einen Moment zu vibrieren. Zugleich spähten die ersten Sonnenstrahlen in großer Höhe durch das Firmament bis hin zum letzten Nachtschatten am Horizont ganz weit hinter ihrem Rücken im Westen. Dann erst schob sich der Rand der Glutscheibe im Osten in ihr Blickfeld. Der Sonnenaufgang entfaltete rasch seine volle Pracht, nun auch mit zitronengelben Schattierungen des Himmels. Sie wurden damit reich belohnt dafür, sich mit dieser Wanderung von ihrem bisherigen Leben in der Wüste zu verabschieden und durch das sonnige Tor eines neuen Tages in ein gemeinsames neues Leben hinüber zu treten.

  Sie hätten sich tagsüber von einem der Lastwagen bis zur Bahnlinie mitnehmen lassen können, aber sie hatten verabredet, einen Teil der dreißig Kilometer langen Wegstrecke einfach nur Seite an Seite durch die Einsamkeit der stillen Wüste zu gehen, um so Abschied zu nehmen von der Kargheit der Landschaft, die das Arbeitslager, in dem sie sich kennen gelernt hatten, weitereichend umgab. Die Gruppe der Bohrtürme war weit hinter ihnen zurückgeblieben. Um sie dehnte sich die wellige Weite des trockenen, staubigen, nur spärlich mit Gras bewachsenen Bodens. Sie fühlten, wie ihre Herzen nun schon näher füreinander schlugen; sie ahnten aber nicht, wie sehr ihre Herzen an diesem Tag in Gefahr geraten würden und wie viele Hände sich in der weiten Welt für sie und auch für eine andere kleine Anzahl von Menschen schon in wenigen Stunden regen mussten, damit ihre Herzen weiter schlugen. Insbesondere war es ein ihnen unbekannter Mann, nämlich der Altraumfahrer Ben, der die entscheidende Idee hatte, die für sie die Chance bedeutete, dass dieser eben erlebte herrliche, wunderbare Sonnenaufgang nicht der letzte ihres Lebens gewesen war.

  Daida war in Arbil und Kurku, zwei Städten im Vorland des Kurdengebirges, aufgewachsen. Fabriken und Maschinen waren ihr nicht fremd. Trotzdem streiften ihre Blicke die Bohrtürme mit ihrem rasselnden Gestänge rings um das Arbeitslager immer wieder ehrfürchtig. Zwischen ihnen zogen die Staubfahnen der Lastwagen dahin. Man bohrte hier, wie man in ihrem Land schon vor fünfzig Jahren gebohrt hatte. Die neue Zeit nach der Jahrtausendwende drang nur langsam in ihr Land vor. Am ehesten machte der Fortschritt noch am Himmel von sich reden, wenn große Flugzeuge aus fernen Ländern, den Bauch voller Reisende, mit Überschallknall unsichtbar vom einen Ende der Welt zum anderen eilten oder wenn Satelliten, wer auch immer sie ins All geschleudert haben mochte, Bilder und Musik aus allen nur erdenklichen Ecken des Erdballs in das Zelt- und Barackencamp der Bohrfeldes hineinwarfen.

  Sie hatten über die Stunden ihrer Wanderung hinweg nur wenig Worte gewechselt. Gelegentlich erspähte Daida mit ihren flinken Augen eine kleine Tierfährte im Sand und machte dann Omar darauf aufmerksam. Einmal bückte sie sich und zog einen kleinen Gegenstand aus dem Sand. Es mochte der Teil einer Nähmaschine sein, rätselhaft, wie wohl eine Nähmaschine in die Ödnis gelangte, verweht und wieder freigeblasen vom stetig über das Land streichenden Wind. Später, als die Sonne schon kräftig wärmte und sie die Jacken auszogen, hatten sie auf einem Hügel gerastet, etwas getrunken und gegessen und zugesehen, wie auf der Truckerpiste Staubfahnen die Lastwagen als Schleppe begleiteten.

  So war auch Omar jeden Morgen mit seinem Wassertruck nach Kaiji oder Tikrit gefahren. Aber es tat ihm nicht leid, dass er das nun nicht mehr tun konnte. Kraftfahrer, so hoffte er, würden überall gebraucht, wiewohl er wusste, dass es überall in der Welt schon seit Jahrzehnten nicht genug Arbeit für all die Menschen, die auf dem Erdenrund lebten, gab. In wenigen Stunden würden sie beide die Nord-Süd-Bahn erreichen und dann auf einen Zug warten, der sie von Mosul nach Bagdad bringen sollte. Sie gedachten, ein paar Tage oder auch ein paar Wochen in der Hauptstadt zu verweilen. Dort würde es für sie viel zu sehen und zu bestaunen geben. Danach war sich Omar ziemlich sicher, beim Bau eines Aufwindkraftwerkes unweit des Sees Bahr Al Ramdi hundert Kilometer westlich von Bagdad Arbeit zu bekommen.

  Sie näherten sich der Truckerpiste und gingen eine Weile neben ihr her. Mehrmals schon waren Laster an ihnen vorbeigerollt. Manche hatten auch gehalten, wenn die Männer am Steuer in den beiden einsamen Wanderern Omar als ehemaligen Kameraden erkannten, um sie mitzunehmen. Aber die beiden hatten darauf verzichtet, einzusteigen, denn aus der Zeit der Nomadenstämme hatte sich der Hochzeitsglaube erhalten, dass nur ein Paar glücklich werden konnte, das jeden Tag eine gewisse Wegstrecke Seite an Seite dahinschritt. Allmählich jedoch wurde die Sonne stechend heiß. Und als wieder einmal ein leerer Wassertanker mit dröhnendem Motor neben ihnen hielt, stiegen Omar Al Hadat und Daida Es Fatha zum Fahrerhäuschen hinauf. Nicht lange und aus dem Dunst der Ferne löste sich der Bahndamm mit den Masten für den Stromdraht der Elektrolokomotiven.

  Dann, schon Stunden später, saßen Omar und Daida im Expresszug Mosul-Bagdad im letzten Waggon einander gegenüber. Jedes Mal, wenn der Zug eine Kurve durchfuhr, legte Daida die Schläfe an das Fenster, um an der Spitze die Lokomotive zu sehen. Sie betrachtete gern Züge, die sich durchs Land schlängelten. Die Schienen summten und klangen immer wieder unter der Berührung der Räder. Die Wagen pendelten in weichen Schwingungen und Schwankungen durch die Kurven. Nur wenn der Zug einen Bahnhof durchfuhr, hämmerten die Räder über die Weichen. Daida freute sich auf die Tage in Bagdad, auf die Basare, die Plätze, die Moscheen mit ihren hohen, zierlichen Türmen und auf die Paläste, in denen in alten Jahrhunderten Emire und Sultane gelebt hatten. Ihre Vorfreude galt nicht nur dem bunten und modernen Treiben in der Hauptstadt, sondern auch ihrer Heirat dort in Bagdad. Ihre und Omars Familien würden von überall aus dem Lande herbeireisen, denn einige Paläste dienten als Heiratstempel. Auch Daida und Omar hatten die Erlaubnis bekommen, in den Räumen dort mit ihren Gästen Hochzeit zu feiern.

  Danach war der Kauf eines Wohnmobils geplant. Sie waren beide des Lebens in Baracken und Wohncontainern überdrüssig. Gleichwohl ließ sich auf Baustellen immer dann leicht Arbeit finden, sofern man ein Wohnmobil besaß und sich einen Standplatz dafür mietete. Im Expresszug sprachen sie wieder einmal darüber, welcher Typ und welches Fabrikat wohl am geeignetsten sein würde. Ein Wohnmobil mit seinem freundlicherem Aussehen würde für ein paar Jahre eine gute Überbrückung sein, bis sie ein Häuschen bezahlen und aufstellen konnten. So wurden zum Beispiel die Aufwindkraftwerke dazu benutzt, unter ihren quadratkilometergroßen Ansaugdächern Treibhäuser anzulegen, in denen man Arbeit bekam. Neben dem Bahndamm verlief für kurze Zeit eine viel befahrene Straße. Auch auf ihr waren immer wieder Wohnmobile und Karawans zu sehen. Omar und Daida blinzelten sich dann immer zu und machten sich gegenseitig darauf aufmerksam.

  Im Zugabteil hielten die Mitreisenden Omar und Daida bereits für verheiratet. Sie erblickten in ihnen ein junges Paar, das aus dem gebirgigen Norden des Landes auf seiner Hochzeitsreise unterwegs war. Diese Vorstellung schien die Gemüter belebt und die freudige Stimmung gesteigert zu haben. Die Gespräche wurden freudiger, erwartungsvoller. Man nahm an allem Anteil, worauf sich die beiden aufmerksam machten, wenn die Wagenschlange des Express an etwas vorbeifuhr, was nicht alltäglich war oder was sie an der vorbeiziehenden Landschaft interessierte.

  Der Expresszug hatte schon lange die Wüste verlassen und raste auf seiner Fahrt nach Süden bereits seit Stunden durch landwirtschaftlich genutzte Gebiete. Als zum ersten Mal der Tigris in Sicht kam und alle Anzeichen darauf hindeuteten, dass Bagdad nahe war, handelte Omar einem Reisenden in einem benachbarten Abteil einen Dattelzweig ab, dessen gefiederte Blätter mit Blüten durchsetzt war. Er überreichte ihn Daida als Willkommensgruß und als Zeichen ihres Eintritts zu zweit in einen neuen Lebensabschnitt. Daida hatte seitdem keinen Blick mehr für die Eindrücke, die draußen am Zugfenster vorbeizogen. Sie strich ab und zu mit der Hand vorsichtig über das fiedrige Blattwerk und achtete sorgfältig darauf, dass kein Tropfen Wasser aus dem mitgelieferten Frischhalteröhrchen verschüttet wurde. Daida stellte sich vor, wie ein solcher Zweig eines Tages auch in einer Vase auf dem Tisch ihres Wohnmobils stehen würde und wie sie solche Pflanzen als Angestellte einer Gärtnerei unter dem quadratkilometergroßen Ansaugdach eines Aufwindkraftwerkes heranziehen konnte.

  Der Expresszug hatte schon den Vorort Käzemiya durcheilt und den Stadtrand von Bagdad erreicht, als plötzlich ein hässliches Kreischen das Abteil füllte und der Schotter des Bahndamms erschreckend nahe unter dem Fenster funkensprühend vorbeistob. Daida sah, wie eine Gestalt, wahrscheinlich Omar, heranflog, riesengroß wurde und auf sie prallte. Seine Fäuste schienen rechts und links ihres Kopfes tief in die Wand des Abteils zu stoßen. Sie selbst wurde von einem wuchtigen Stoß getroffen und wie ein Ball fortgeschleudert. Sie stürzte in eine gewaltige Dunkelheit.

  Ein Wagen des Zuges war aus den Schienen gesprungen. Der Expresszug wurde auseinandergerissen. Die silbrige Elektrolokomotive raste ohne die zweite Hälfte der Wagenschlange mit einigen Waggons weiter. Der letzte Waggon durchbrach das Brückengeländer einer Straßenunterführung und stürzte auf Autos. Sein verbogenes Gerippe blieb fast senkrecht auf den Puffern stehen. Als die Rettungsfahrzeuge angerast kamen, hob man von den Verunglückten als einige der ersten Leute Daida Es Fatha und Omar Al Hadet aus den Trümmern des Waggons.


  Weltweite medizinische Hilfsaktion


  Im Arbeitszimmer von Doktor Abu El Khassiv herrschte tiefe Stille. Ab und zu klapperte er mit dem Tasten seines Terminals. Dann erschienen Krankenberichte auf dem Monitor oder Texte verschiedenster medizinischer Probleme. Abu El Khassiv bereitete sich so auf die nächste Visite schwerer Krankheitsfälle vor. Seine Klinik war im Seitenflügel eines der über sechzig Paläste des ehemaligen Diktators eingerichtet worden. Der Arzt rückte den Ventilator zurecht, nahm kurz mal ein Diktiergerät in die Hand und sprach Anmerkungen für Konsultationen darauf. Nur mit halber Aufmerksamkeit nahm er wahr, wie unter seinem Fenster auf dem Parkplatz für die Bereitschaftswagen des Krankenhauses gleich neben der Haupteinfahrt zur Klinik Wagenschläge serienweise klappten und Motoren aufheulten, als werde eine Rallye gestartet. In entfernten Straßenzügen bahnten sich Feuerwehrfahrzeuge den Weg durch den Verkehr. Doktor Khassiv runzelte die Stirn und schloss das Fenster, denn seine schwache Seite war Lärmempfindlichkeit. Er fühlte sich als lebender Beweis dafür, dass der Mensch auf die Dauer Lärmbelastungen nicht gewachsen war. Die Psyche des Menschen war seit Hunderttausenden von Jahren nicht darauf eingerichtet, über ein bestimmtes Maß hinaus Lärm zu ertragen.

  Das Telefon summte. »Ein dringendes Gespräch«, sagte seine Sekretärin, »Präfekt Rafha, Hauptquartier der Polizei.«

  »Doktor Khassiv?«, fragte eine Stimme am anderen Ende, in der der Mediziner sogleich einen autoritären Tonfall spürte. Khassiv beeilte sich daher, auch den Monitor aufzuhellen, weil Autoritäten meist verärgert waren, wenn zum Ton nicht auch der gegenseitige Anblick übertragen wurde. Aber der Präfekt schien im Moment in Panik zu sein, denn er verzichtete auf jegliche Prozedur, sich zu spreizen: »Eine Eisenbahnkatastrophe, Chefarzt! Nun zeigen Sie mal, was Sie in ihrer Dissidentenzeit in Europa gelernt haben!«

  ›Mir wäre lieber, wenn ich nicht an den Chef der Polizei von Bagdad geraten wäre‹, dachte der Mediziner. Diese Herrschaften hielten jeden Intellektuellen, der mal eine Weile im Ausland gewesen war, gleich für einen Oppositionellen, für einen Verräter, für einen Stiefellecker von Ungläubigen. »Ich bin nicht der leitende Arzt. Der ist in Paris auf einem Kongress«, sagte Abu El Khassiv.

  »Nun spielen Sie hier nicht den Kompetenzapostel!«, wies ihn der Präfekt zurecht. »Die letzten fünf Waggons des Expresszuges aus Mosul sind entgleist. Da sind viele Leute übel zugerichtet worden.«

  »Ich weiß, was Frakturen, innere Quetschungen und ähnliche Dinge sind«, sagte der Arzt.

  »Um so besser, Herr Chefarzt. In Kürze werden bei Ihnen die ersten Verunglückten eintreffen. Sie sind eine Nobel-Klinik mit internationalem Prestige und auch mit internationalem Spendenfonds. Das Zentralkrankenhaus dagegen hat nur miserables Personal. Ich habe deshalb angeordnet, dass man Ihnen die Schwerverletzten, vermutlich um die achtzig, bringt. Ich werde Ihnen Militär mit Lazarettzelten in den Park des Gilgamesch Palastes gleich neben der Klinik schicken.«

  »Ich verzichte auf ein Feldlazarett.«

  »Was heißt das? Das internationale Medienkarussell baut schon seine Sendeschüsseln am Unfallort auf. Ihre Klinik wird auch in den Fokus geraten. Wozu sonst wurde Ihre Nobel-Klinik in Nebenflügel eines Palastes untergebracht, wenn nicht für einen solchen Fall, wie jetzt eingetreten? Die Welt soll wissen, dass dem Irak auch ein Palast nicht zu schade ist, Unglückliche aufzunehmen.«

  »Selbstverständlich werden wir hier in der Klinik die schweren Fälle operieren, aber doch nicht nur in meiner Palastklinik. Wenn schnell und erfolgreich geholfen werden soll, muss die Behandlung hoch gefährdeter Unfallopfer von möglichst vielen Händen bewältigt werden. Lassen Sie die Leichtverletzten auf die Arztpraxen der ganzen Stadt und die Schwerverletzten auf mehrere Krankenhäuser, auch auf die Universitätsklinik und das Zentralkrankenhaus, verteilen.«

  »Sie werden die Hälfte der Schwerverletzten aufnehmen, also etwa vierzig! Keine Widerrede! Und Sie organisieren auch international eine medizinische Hilfsaktion!«

  »Einverstanden. Reden wir nicht so viel. Handeln wir lieber. Wir werden transplantieren müssen, alles an Organen, was man sich nur vorstellen kann. Woher soll ich die Ersatzorgane hernehmen in solchen Mengen wie bei einer Eisenbahnkatastrophe?«

  »Das müssen Sie selbst wissen. Sie sind der Fachmann.«

  »In diesem Fall brauche ich Ihre Hilfe als Präfekt. Scheuen Sie sich nicht, auch den Mogul und die Imame der Moscheen mit Forderungen anzusprechen. Auf normalem Wege dauert alles zu lange und wird zu teuer. Ersatzorgane von Schweinen sind schon recht gut im klinischen Alltag erprobt.«

  »Bei Allah! Was für Schweine? Sind Sie verrückt? Halten Sie den Mund! Ich weiß davon nichts!«

  »Das bezweifele ich. Ich meine die ungefähr zwanzig genmanipulierten Sumpfschweine in der geheimen Aufzucht im Palast von Al Azairo, unten im Delta ganz im Süden, wo man mit Ersatzorganen für Menschen aus tierischer Herkunft handelt.«

  »In keinem Palast irgendeines arabischen Landes hält man sich Schweine, nicht zur menschlichen Ernährung und erst recht nicht genmanipulierte Sumpfschweine für menschliche Ersatzorgane. Die Kaaba in Mekka würde zu Staub zerfallen, geschähe dergleichen«, empörte sich Rafha.

  »Wenn es früher was zu verstecken gab vor der Öffentlichkeit, wurde es in Palästen versteckt. Der Irak hat darin Tradition. Aber ich kapiere, dass dieses der falsche Augenblick ist, die Sumpfschweine zu nutzen, obwohl es gerade diesmal Sinn machen würde, über unseren eigenen Schatten zu springen. Schade, dass Sie Ihren Einfluss auf Mullahs und Imame als Präfekt nicht einsetzen wollen«, sagte Khassiv.

  »Al Azairo ist absolut tabu und indiskutabel. Schluss damit. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Machen Sie sich an Ihre Arbeit, Doktor.« Und schon erloschen Bild und Ton.

  ›Das war heiß‹, dachte Doktor Khassiv und lehnte sich äußerst vorsichtig in seinem Sessel zurück, als ob der explosiv wäre. Aber er hörte schon den ersten Rettungswagen mit Freifahrtsirene nahen, um Verletzte des Zugunglücks einzuliefern. Entschlossen raffte er sich auf und bediente das Terminal, um vom Hauscomputer eine Lautsprecherdurchsage in die Ordinarien schalten zu lassen. Dann erteilte er den Mitarbeitern seines Hauses Anweisungen für den Katastrophenalarm und konzentrierte alles, was er an medizinischem Personal zur Verfügung hatte, auf die drei Operationssäle seiner Spezialklinik. Sobald das geschehen war, verständigte er auch die Universitätsklinik. Und zum Schluss überlegte er, wie er am schnellsten Ersatzorgane beschaffen konnte. Sollte er über die Fernsehstationen einen Aufruf veranlassen; die Leitung eines chirurgischen Kongresses in Paris, der dort gerade stattfand, um Unterstützung ersuchen, oder nur das Gesundheitsministerium anrufen und denen dieses Problem überlassen?

  »Auf das Ministerium verlassen? Nein, das kann ich vergessen, sonst bin ich verlassen«, murmelte er. »Am besten, ich überrede jemanden auf dem Zentralflughafen, einen internationalen Notruf auszustrahlen.« Abu El Khassiv war heilfroh, dass er auf Grund der Spezialisierung seiner Klinik auf Transplantationen wegen der Ankunft von Ersatzorganen ohnehin fast jede Woche einmal Kontakt zum Zentralflughafen hatte und dort deswegen schon im Flugleitzentrum nicht nur bekannt war, sondern die richtige Ziffernfolge einer solchen Verbindung vom Klinikcomputer auch schon gespeichert war. Andernfalls wäre er wohl erst über Warteschleifen bei einem der Buchungsschalter, im Frachtterminal, bei der Flugplanauskunft oder beim Zollamt aufgelaufen. Es hätte dann viel Zeit gekostet, sich Gehör bei der richtigen Stelle zu verschaffen. So aber hatte er gleich das Gesicht eines der Fluglotsen auf dem Monitor.

  »Kontrollturm, Flugsicherung.«

  »Hier Palastklinik«, verwendete er die volkstümliche Kurzform seiner Klinik. »Eisenbahnkatastrophe. Viele Tote, viele Verletzte. Ich handle auf Anweisung des Polizeipräfekten. Ich brauche eure dringende Unterstützung. Es würde Hilfsaktionen des Auslandes erheblich beschleunigen, wenn der Tower einen internationalen Notruf ausstrahlt. Wir brauchen in den Krankenhäusern von Bagdad dringend Ersatzorgane und Gewebekulturen.«

  »Wenden Sie sich an die Post. Die ist zuständig für besondere Satellitenfrequenzen.«

  ›Unverschämtheit‹, dachte Khassiv. ›Dieser Mann ist offenbar ein neuer Fluglotse, der sich noch nicht traut, einer inoffiziellen Bitte nachzukommen.‹ »Das weiß ich. Aber die Post ist mir zu schwerfällig für Katastrophenaktionen. Sie als Flugplatz haben ständig mit Satellitenverbindungen zu tun, und Ihnen ist sicherlich das Notrufreglement geläufiger als der Post.«

  »Tut mir leid. Wir haben einen neuen Flugplatzkommandanten. Der bezeichnet unsere Arbeit als Schlendrian. Sie müssen sich erst mal seine Erlaubnis einholen.«

  »Also gut. Verbinden Sie mich mit ihm«, sagte Khassiv. ›Da bin ich nun doch noch im Gefilz einer Hierarchie gelandet‹, dachte er. Dem neuen Flugplatzkommandanten musste er erst umständlich erklären, wer er war und dass die Beschaffung von Ersatzorganen nicht ausschließlich im eigenen Lande möglich war, sondern zuweilen auch ausländischer Hilfe bedurfte.

  »Das sagen Sie so. Das ist für mich keine einfache Entscheidung«, sagte der neue Kommandant.

  Da platzte Khassiv der Kragen. »Wenn Sie nicht umgehend etwas unternehmen, werde ich unangenehm. Ich veranlasse dann an höherer Stelle, dass Sie ab morgen im Kurdengebirge bestenfalls einen Job als Postflieger ausüben dürfen. Sie sind im Augenblick ein Entscheidungsträger, also entscheiden Sie, und zwar ohne langes Palaver mit Dienststellen zur Rückversicherung. Oder ist es Ihnen lieber, vor ihrem Einsatz als Postflieger vielleicht an den Särgen von zehn oder zwanzig Frauen, Kindern und Männern Totenwache zu halten in den nächsten Tagen, die nur gestorben sind, weil es unserem Land nicht gelingt, genug Ersatzorgane zu beschaffen?«

  »Vielleicht ist es ja auch umgekehrt, vielleicht kann unser Land eben wegen des Zugunglücks dann Ersatzorgane ins Ausland verkaufen. Wäre das nicht viel prestigeträchtiger? Ich werde mich mit dem Minister für Gesundheit in Verbindung setzen und ihn nach seiner Ansicht fragen. Was fällt Ihnen ein, in den Dienstablauf des Flugplatzes einzugreifen, ihn zu stören und eigenmächtig einen Notruf rund um den Erdball zu verlangen?«

  »Sie Ungeheuer! Unsere Unfallopfer absichtlich sterben zu lassen und deren Organe dann ins Ausland zu verhökern? Der Scheitan möge Sie holen!«, schrie der Arzt. »Wenn nicht binnen kurzer Zeit Stratoliner die Ersatzorgane hier abliefern, kann ich etliche Schwerverletzte gleich zum Friedhof schaffen lassen. Aber in Paris auf dem Kongress für Transplantation wird die Nachricht aus Bagdad sofort die ganze Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der Irak wird international eine traurige Berühmtheit erlangen. Völlig unmöglich, Ihre irrsinnige Äußerung!«

  »Ein medizinischer Kongress in Paris? Wenn die Dinge so stehen, sollte ich doch lieber zustimmen, einen internationalen Notrufen auszustrahlen«, lenkte der neue Kommandant des Zentralflughafens plötzlich ein. »Faxen Sie mir den Text zu.«

  »Danke, vielen Dank«, murmelte Ben Khassiv verdutzt und setzte sich auf der Stelle an seinen Schreibtisch, um den Wortlaut in wenigen Sätzen zu Papier zu bringen und auch sofort zu übermitteln.

  Obwohl er wusste, dass seine Ärzte die einzigen Spezialisten für Organverpflanzungen im Irak waren und auch er im Operationssaal schon dringend erwartet wurde, setzte er sich nun auch noch mit der Zentrale der Post in Verbindung. Es galt, ausreichend Möglichkeiten freizuschalten, damit seine Kollegen unter der Ärzteschaft im Zentralkrankenhaus und in der Uniklinik von Bagdads via Satellit und Internet Spezialisten aus aller Welt hinzuzuziehen konnten oder gegebenenfalls sogar Medizinroboter in Tausenden Kilometern Entfernung für Fernoperationen in Anspruch zu nehmen. Auch an das Fernsehzentrum setzte er ein Fax ab mit dem Aufruf zur Blutspende.

  Kaum hatte er das erledigt, als die Polizeipräfektur erneut Kontakt aufnahm. Es war wieder Rafha: »Alle Achtung, Doktor Khassiv. Sie leisten schnelle Arbeit. Der Zentralflughafen hat soeben ein internationales Hilfeersuchen ausgestrahlt.« Und schon war sein Gesicht wieder vom Monitor verschwunden.

  Die Oberschwester kam herein: »Die erste Schwerverletzte, Doktor. – Herz. – Ziemlich hoffnungslos. Der klinische Tod kann jede Minute eintreten. Die Patientin wird eben an den künstlichen Kreislauf angeschlossen. Doktor Jussuf beaufsichtigt das Team und trifft Vorbereitungen für Ihre Mithilfe beim Eingriff.«

  »Ich komme.«

  Schon an der Tür, holte ihn ein Signal zurück. Ein Sekretär des Gesundheitsministeriums erschien auf dem Monitor: »Wie mir berichtet wurde, haben Sie, Herr Doktor Khassiv, die Leitung der medizinischen Hilfsaktion für die Verunglückten der Eisenbahnkatastrophe im Vorort Käzemiya übernommen. Die oberste Polizeiführung hebt Ihre Umsicht und Tatkraft hervor, mit der Sie gleich in den ersten entscheidenden Minuten des Katastrophenalarms zu Werke gegangen sind. Ich möchte Ihnen schon jetzt die Anerkennung des Ministers aussprechen.«

  ›Spare dir das Lob. Ihr seid doch nur froh, dass ihr keinen Finger krumm zu machen brauchtet, um alles anzukurbeln‹, dachte Khassiv. Ihm brannte es inzwischen auf den Nägeln, in den Operationssaal zu gehen. »Danke«, sagte er nur knapp.

  »In einem Punkt, lieber Doktor Khassiv, muss ich Ihre Tatkraft wegen Ihrer Voreiligkeit rügen: Sie haben den Kommandanten des Zentralflughafens veranlasst, einen internationalen Notruf zu erlassen. Sie hätten sich vorher mit uns in dieser Angelegenheit beraten sollen, Herr Doktor. Denken Sie nur an die Blamage, die Sie dem Irak vor den arabischen Nationen und der restlichen Weltöffentlichkeit aufgebürdet haben, und an das Unfähigkeitszeugnis, das Sie den Medizinern unseres Landes damit ausstellten. Ihre unüberlegte Entscheidung zeugt von wenig politischem Weitblick.«

  ›Der Kerl hat nur Bange, dass die unzureichende Arbeit des Gesundheitsministeriums offensichtlich wird‹, dachte Ben Khassiv. Laut aber sagte er: »Machen Sie sich andere Sorgen. Besorgen sie stattdessen Orden für die Fluglotsen, die bald Dutzende von Kuriermaschinen mit den Ersatzorganen abfertigen müssen. Der Staatspräsident wird nicht nur an der Unfallstelle in Erscheinung treten, wo er vermutlich schon hingeeilt ist. Auf dem Flugplatz wird auch der roten Teppich für Verpflanzungsgenetiker benötigt, die aus aller Welt noch heute hier eintreffen. Wir können unmöglich erst dann um Unterstützung durch internationale Kapazitäten bitten, nachdem uns vielleicht die Hälfte der Unfallopfer unter der Hand weggestorben ist. Vor Ort ist ein Patient den oft nur einseitigen Fähigkeiten des jeweiligen Medikus Ordinarius ausgeliefert. Oder wollen Sie das bestreiten? Beenden wir den Disput. Eine Operation wartet auf mich.«


  Rückenwind für Cargoliner


  Das karibische Wettertief Dorit, zum Wirbelsturm angewachsen, tobte an der Küste von Florida. Der Kubaner Antonio Branco drückte seine Stirn an das Fensterglas und beobachtete sorgenvoll dieses heulende Wetterchaos auf dem Rollfeld des Flugplatzes. Von peitschendem Regen konnte keine Rede mehr sein. Vielmehr waren es bereits turmhohe Sturzbäche, vermengt mit Sand, Steinen, Zweigwerk und grünen Blättern, die unter grauschwarzem Himmel das Gebäude umwirbelten. Solide gebaut, hielt es zwar stand, bebte aber und vibrierte, als sei es lebendig und als werde es von Entsetzen geschüttelt. Antonio bangte um die Flugzeuge in der Halle und um die hohen Antennenmasten. Zeitweise rann das Wasser fingerdick an den Scheiben herab. Die Sicht nach draußen war verschwommen. Antonio glaubte sogar, den Aufprall der Wogen am Strand zum Ende der Startbahn zu spüren. Dicke Schaumflocken stoben bis zum Hangar, in dem die Spezialflugzeuge des Seewetteramtes standen. Sie wurden zur Erkundung in großen Höhen eingesetzt, wo Orkanschläuche den Erdball umspannten.

  Ein Blick auf die Uhr zeigte Antonio Branco, dass es Zeit war, einen der täglichen drei Rapporte über solche Strahlstürme an die Koordinierungsstelle, die zur Auswertung der Daten über die Jet-Streams, wie sie international bezeichnet wurden, in Kanada eingerichtet worden war. Der Rapport fiel in diesem Fall kurz aus: »Heute keine Messungen über Jet-Stream möglich. Starts durch Hurrikan Dorit verhindert. Station Daytona Beach.«

  In Kanada war man schon an solche Fehlmeldungen aus Florida gewöhnt. Daytona Beach fiel in den Sommermonaten des Öfteren aus. Hurrikane machten von Jahr zu Jahr immer häufiger Messungen direkt in den Jet-Streams – ergänzend zu den Aufzeichnungen der Satelliten – unmöglich, denn die Klimaänderung hatte seit der Jahrtausendwende weiter an Intensität zugenommen, so dass mittlerweile der Golfstrom wärmer, El Nino kräftiger, die Sahelzone über das Mittelmeer nordwärts nach Europa übergesprungen war und man in Südschweden schon daran denken konnte, Palmen anzupflanzen. Meerwasser verdunstete in deutlich höheren Mengen als früher mit entsprechend mehr Niederschlägen überall in der Welt, begleitet von Stürmen aus drastisch angewachsenen Windgeschwindigkeiten. Dachstühle üblicher Art reichten nicht mehr aus, den erhöhten Winddrücken standzuhalten. Neubauten unterlagen Vorschriften, die fast schon an Burg- und Bunkerbauten erinnerten.

  Antonio Branco war allein im flachen Stationsgebäude zurückgeblieben. Wer von den Wissenschaftlern und dem Personal trotz Dorit die Fahrt aus ihren Quartieren in Palatka oder Sarfort nach Daytona Beach gemacht hatte, stand jetzt drüben im Hangar und pumpte mit Ventilatoren Ballonhüllen als Airbags um die Flugzeuge auf für den Fall, dass die Hallen Sturmschäden bekamen und Dachziegel oder Mauerbrocken herabstürzten.

  Der Hurrikan-Charta von Miami zufolge, unterzeichnet von den Anliegerstaaten des karibischen Raumes mit entsprechender Kostenaufteilung, stiegen große Joditbomber auf, sobald sich Wirbelstürme weit draußen auf dem Atlantik noch jenseits der Sargassosee entwickelten, um sie mit Joditstreuungen zu bekämpfen und möglichst schon im Keim zu ersticken, ehe sie Küsten erreichten. Hatten die Hurrikan-Piloten diesmal zu lange gewartet? Es war Frühsommer und noch nicht die Zeit der Wirbelstürme. Trotzdem wurden sie schon eingesetzt. Der Hurrikan Anita war noch erfolgreich abgefangen und in seiner Entwicklung durch die Joditbomber gestört worden. Betsy ermattete glücklicherweise gegen jede Erwartung von allein über der See vor der Küste von Yucatán. Mexiko war somit noch mal heil davon gekommen. Cleopatra aber konnte ungehindert über die Karibischen Inseln hinwegfegen. Man hatte ihr nicht schon auf dem Atlantik den Garaus machen können. Die Hurrikan-Piloten hatten abdrehen müssen, ehe sie das Auge dieses Zyklons erreichten. Ihre pulvrige Ladung hatten sie nicht entleeren können. Obwohl die Wettersatelliten »Zenit 4« und »Tiros 48« eine sich anbahnende Zyklonsituation schon vor mehreren Tagen registrierten, fehlten womöglich gerade mal wieder die Geldmittel für eine solche Aktion. Natürlich war es trotz genauer Kenntnis über das atlantische Wettergeschehen in punkto Wirbelstürme immer noch Glückssache, so einen Hurrikan am richtigen Zipfel und auch noch früh genug zu erwischen, um ihn zu schwächen oder auf den Atlantik zurückzuschicken.

  Antonio wettete eins zu tausend, dass Wirbelstürme die Orkanbänder in der Hochatmosphäre sozusagen nährten beziehungsweise anzapften und beschleunigten. Bisher war diese Theorie noch strittig. Antonio schätzte, dass Dorit die Windgeschwindigkeit des schlauchartigen Jet-Orkans aller bisher ermittelten Höchststärken übertraf und mindestens vierhundertfünfzig Kilometer pro Stunde erreichte, so dass ein solcher Orkanschlauch weit über den Wolken, der sich gegenwärtig bogenförmig von Florida nach Kuba wand und dann wieder nordostwärts zum Bermudadreieck schwang, mit diesen hohen Windströmungen noch bis jenseits des Atlantiks für jeden Stratoliner und seine Passagiere unangenehm zu spüren sein würde, sobald man ihn kreuzte.

  ›Man müsste heute mit einem der kleinen Flugzeuge bis zur Tropopause aufsteigen, um Messprogramme zu absolvieren‹, dachte Antonio Branco. Er selbst würde das nicht wagen. Dafür kam nur einer in Frage: Sein Freund Fernando Tortuga aus Orlando. Fernando hätte Pilot einer Mondfähre werden oder eine Aufgabe in der erdnahen Raumfahrt erfüllen können. Aber sein Grundsatz war, dass nicht die Sterne das Ziel der Menschheit waren, sondern ihre Zukunft davon abhing, wie man auf Erden verstand, umsichtig zu handeln. So war er jahrelang Hurrikan-Pilot gewesen. Aber dann quittierte er den Dienst, weil er einer faszinierenden Idee nachging. Er wollte Lastensegler im weltweiten zivilen Luftfrachtverkehr einsetzen. Das würde die Kosten solcher Transporte spürbar verbilligen. Millionen Tonnen von Gütern wurden jährlich auf dem Luftwege an ihre Bestimmungsorte geflogen. Fernando sah für Lastensegler eine Chance, wenn sie in großer Höhe die Orkanbänder über einen Teil ihrer Flugstrecke hinweg als Rückenwind benutzten. Er wurde belächelt, denn wie konnte man so verrückt sein, im Zeitalter der überschallschnellen Stratosphärenliner Lastensegler steuern zu wollen, die wie Segelschiffe in mittelalterlichen Zeiten den Wind benutzten? Aber wenn schon Schiffe Drachensegel einsetzten, warum dann nicht auch Rückenwind für Cargoliner?

  Wie auch immer. Jedenfalls hatte Antonios Freund Fernando eines Tages Knall und Fall einen Job auf einem großen Airport angenommen, weil ihn die Arbeit als Wetterflieger nicht mehr zufrieden stellte. Jetzt war er Pilot einer Frachtmaschine, die zwischen Amerika und Europa hin- und herflog. Vermutlich, so dachte Antonio, wollte Fernando sich damit das Geld für den Prototyp eines Lastensegler zusammensparen, gefördert auch von der Stiftung des Europa-Neuwelt-Instituts ENI, um der Öffentlichkeit praktisch vorzuführen, dass solche Frachttransporte in Himmelshöhen keine absurde Idee darstellten. Fernando plante, dieses Vorhaben in privater Initiative aus handelsüblichen Bauteilen verschiedener internationaler Flugzeugbauer zu realisieren. Bei Banken jedenfalls bekam Fernando keinen Kredit, um ein solches Unternehmen für Frachtensegler zu gründen. Denen waren die Erfolgsaussichten dafür zu fragwürdig. Das Projekt ähnelte damit den inzwischen schon alltäglich gewordenen Drachseglern im Seeschiffverkehr, wo computergesteuerte Ballonsegel gesetzt wurden, um die Maschinenkraft des Schraubenantriebes von großen Containerschiffen treibstoffsparend mit Windschub zu ergänzen.

  Antonio Branco wurde aus seinen Erinnerungen gerissen, als im Nachbarraum das Visiocom schrillte. Er verließ seinen Platz an der wasserüberströmten Fensterscheibe und ging hinüber. Ein unbekanntes Gesicht erschien auf dem Monitor, dessen Worte im Prasseln des Sandes auf dem Dach und im Heulen des Windes kaum zu verstehen waren: »Hier Tower Airport Atlanta! Schalten Sie auf Empfang. Es geht um ein internationales Hilfeersuchen. Sie werden dringend von einem Piloten über dem Atlantik verlangt. Es ist die S-IN-12. Ich wiederhole die Kennung und buchstabiere: SENIO-RA, IDA, NORDPOL EINS ZWO. Hallo, Jetcenter! Verstanden?«

  »Hier Seewetteramt in Daytona Beach. Habe verstanden.«

  »Sie sollen als Fachmann den Piloten an Bord der Frachtmaschine SEÑORA IDA NORDPOL EINS ZWO beraten. Die S-IN-12 ist vor zwei Stunden von Atlanta aus gestartet und fliegt jetzt mit Kurs Paris über der Sargassosee, will aber den Kurs ändern. Neues Ziel ist Bagdad. Gehen Sie sofort auf Empfang.«

  Antonio Branco bestätigen eilig. Das Stichwort »Internationales Hilfeersuchen« hatte ihn von seinem Sitzplatz hochschnellen lassen. Er stellte das vom Tower des Airports Atlanta genannte Frequenzband ein und meldete sich: »Hallo S-IN-12. Hier ist die Flugstaffel von Daytona Beach. Hier Antonio Branco. Kommen!«

  Zu seiner Verblüffung meldete sich eine ihm bekannte Stimme, nämlich die von Fernando. Was, in drei Teufels Namen, hatte der mit einer internationalen Hilfsaktion zu tun?

  »Hallo, Antonio, du alter Schrumpfkopf«, ertönte es in der alten gewohnten derben Freundlichkeit, mit der ihn Fernando immer behandelt hatte. »Du könntest mir einen Gefallen tun und mir mit Dorit unter die Flügel greifen. Ist das immer noch deine Theorie, dass Wirbelstürme die Jetstreams so richtig aufmischen? Ich brauche jetzt nämlich besonders starken Rückenwind.«

  »Bist du etwa mit einem Lastensegler über dem Atlantik unterwegs?«, sagte Antonio Branco verwirrt.

  »Nein, leider kein Lastensegler. Ich muss rauf noch höher in ein Sturmband, habe die Koordinaten des südlichen Abzweiges nicht mehr so genau im Kopf. Hier sind berühmte Leute an Bord, nämlich der legendäre Altraumfahrer Ben und auch ein bekannten Professor, ein Chirurg. Und die liegen mir in den Ohren, einen Ritt im Orkanschlauch zu machen. Sage mir mal ein paar Koordinaten dafür. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dreitausend Meter über mir ein solches Band. Es wäre nett, von dir in den nächsten Stunden auf seiner Bahn über den großen Teich gelotst zu werden. Ich verstehe deinen Dialekt besser als den anderer Leute«, sagte Fernando Tortuga.

  »Heilige Madonna«, rief Antonio Branco aufgeregt. »Wenn du hinterlistige Sandotter so krampfhaft betonst, dass du jetzt die Ruhe in Person wärst und so tust, als ob wir nur einen kleinen Kaffeeplausch machen, dann steckst du arg in der Klemme?«

  »Vielleicht, oder auch nicht. Im Orient muss was Schreckliches passiert sein. Und da ich zusammen mit dem Professor eine Ladung Ersatzorgane, also Herzen im Dutzend und andere menschliche Innenteile …«

  »Transplantative!«

  »...richtig, Transplantative an Bord habe, muss ich mindestens drei Flugstunden an Zeit gutmachen. Unangenehm ist in diesem Fall, dass ich nur einen alten russischen TU-62-M-Transporter und nicht wirklich einen piekfeinen Doppelstockflieger unter dem Hintern habe. Dieses alte russische Blech ist zwar sehr robust, im Vergleich zu einem Ferienflieger aber ausgesprochen flügellahm, reicht gerade man so für Unterschall. – Wie steht’s? Kann ich rauf in das Jetband und mir per Rückenwind sozusagen ein Überschalltempo ertricksen?«

  Sie machten sich sofort daran, Daten über Koordinaten und Höhen auszutauschen. Die Windstöße des Orkantiefs Dorit umheulten dabei weiter heftig das Gebäude. »Der Himmelhund Tortuga hat den richtigen Riecher gehabt«, murmelte Antonio Branco bewundernd, als die Koordinaten für die nächsten tausend Kilometer Luftraum übermittelt waren. »Er ist tatsächlich nicht weit entfernt vom südlichen Abzweig eines Jet-Orkans.« ›Wenn dieser Wettflug mit einer alten Unterschallkiste im Überschalltempo Furore macht, kann das Europa-Neuwelt-Institut seine Förderung für Fernandos Lastensegler anderweitig einsetzen, weil sich die Banken dann darum reißen werden, ihm großzügige Kredite zu geben‹, dachte Antonio.


  Umleitung von Ersatzorganen


  Professor Benito Cavalljo stand an einem der Kabinenfenster und sah auf den Atlantik tief unter sich. Es gab dort nichts zu sehen, noch nicht einmal ein Schiff. Jedenfalls war dergleichen vermutlich aus dieser Flughöhe mit bloßem Auge auch nur schwer zu erkennen. Doch allein die Schattierungen von Schwarz über Blau bis zum Grün der Tangfelder wirkte nach tagelangem Trubel für ihn beruhigend. Man konnte dabei das Mühlrad der Gedanken abschalten. Benito Cavalljo genoss diesen Ausblick aus der Höhe von Federwolken. In ein paar Stunden, in Paris auf dem Kongress der Internationalen Transplantierenden Chirurgenvereinigung ITC, der er angehörte, würde er sich während der nächsten Tage wieder anstrengen und konzentrieren müssen.

  Dann fiel dem Betrachter dort unten auf der weiten, blanken Wasserfläche des Atlantiks doch ein Schiff auf. In Anbetracht der beachtlichen Flughöhe musste es wohl ein recht großes Gebilde sein. Deutlich war die lange rechteckige Form des Oberdecks zu erkennen. Es erinnerte an einen Flugzeugträger. Richtig, man befand sich über der Sargassosee, jenem Teil zwischen Karibik und Atlantik, der dieses riesige Reservoir von Mammuttangen und Riesenalgen besaß. Natürlich war das dort unten kein Flugzeugträger, aber im Verlaufe der Abrüstung waren zuletzt auch sie überflüssig geworden. Man hatte sie aber nicht verschrottet, sondern zu Tangfarmen umgerüstet. Flugzeugträger waren auch brauchbarer Mittelpunkt in einem Kranz aus Wohnanlagen auf hoher See, die sich zunehmender Beliebtheit erfreuten und die daher auch Landeplätze auf hoher See brauchten. Solche Flugzeugträger in zivilen Diensten enthielten in ihren Tiefdecks oft auch Zellulosefabriken, die all das Seekraut in Papier umwandelten.

  ›Also auch dort gab es viel Wandel in den letzten Jahren ähnlich wie auf meinem eigenen Fachgebiet, der Beschaffung und Verwendung von Ersatzorganen‹, dachte Benito Cavalljo. Er wandte den Blick vom Fenster ab zu den wenigen Passagieren dieses Fluges, allesamt Globotramps und Rucksacktouristen. Unter ihnen gab es in seinem Alter nur noch einen anderen Mann, der ebenfalls aus einem Fenster zur Meeresoberfläche hinabspähte. Benito Cavalljo überlegte, warum ihm dieses Gesicht irgendwie bekannt vorkam. Dann fiel es ihm ein: Es war der legendäre Altraumfahrer Ben Brigsen! Obwohl er sich dessen bewusst war, dass man fremde Leute nicht einfach ansprach, lag auf dem Gesicht des alten Raumlotsen ein Ausdruck von Seeligkeit, den Benito Cavalljo sympathisch fand. Deshalb stand er auf und setzte sich neben den Altlotsen. »Wagen wir einen gemeinsamen Lunch, vielleicht mit leckeren Labsalen, gemacht aus Meeresfrüchten der Sargassosee?«, fragte der Chirurg.

  »Gute Idee«, sagte Ben. »Ein paar Laminarien, garniert mit Schotentang, könnten für den Gaumen wundervoll sein. Hat denn die Bordküche dergleichen überhaupt im Angebot?«

  »Nein. Aber ich habe so etwas als Konserve in meinem Gepäck.« Sie machten einander bekannt und nannten auch ihre Berufe.

  »Also Chirurg«, sagte der Altraumfahrer. »Habe ich doch schon immer diesen Standpunkt vertreten, das es hier unten auf Erden doch noch Leute gibt, die was Nützliches tun und nicht nur zum Vergnügen von einem Ende der Welt zum anderen reisen.«

  Der Flugkapitän erschien, durchquerte den Passagierraum und setzte sich zu Ben. Tortuga verließ wie jeder Flugkapitän ab und zu mal das Cockpit, um sich um seine Fluggäste zu kümmern oder sich ihnen wenigstens einmal zu zeigen, damit man einige freundliche Worte wechseln konnte. Tortuga interessierte es immer, was für Frachtbegleiter mit welcher kostbaren Fluglast in Himmelshöhen unterwegs waren von einem Ende der Welt zum anderen. Nur hatte er diesmal diese Begehung hinausgezögert, weil er um die Ersatzorgane wusste und befürchtete, dass Professor Cavalljo denken könne, er müsse dem Piloten Erläuterungen zum medizinischen Hintergrund dieses Transportes geben. Dabei war zu befürchten – so stellte es sich Tortuga zumindest bildlich vor –, dass der ihm pulsierende Herzen und andere Organe in einem Spezialbad zeigen würde. Darauf aber legten weder er noch Copilot James besonderen Wert.

  »In der Öffentlichkeit bekannte Personen fliegen grundsätzlich in überschallschnellen Stratolinern. Aber was macht meinen alten russischen Tupoljew-62-M-Transporter so begehrenswert, dass bei diesem Flug gleich zwei bemerkenswerte Passagiere an Bord sind?«, fragte Fernando Tortuga so unverfänglich wie möglich. Er hatte erkannt, dass er den Zeitpunkt des Rundganges gut gewählt hatte, denn die Gegenwart des Altraumfahrers in der Gesellschaft des Mediziners bot eine kleine Chance, die Besichtigung zuckender Herzen zu vermeiden.

  »Für mich ist es die Gemächlichkeit dieses Fluges. Das ist wohltuender, als sich durch den Luftozean zu katapultieren«, sagte Ben mit einem kurzen Seitenblick, um gewiss zu sein, dass der Flugkapitän das nicht als eine Herabwürdigung des gealterten Zustandes seines Tupoljewtyps verstand. »Als Raumfahrer schätzt man es, sozusagen auch mal hautnah über unsere Welt zu gleiten.«

  »Hohe Federwolken als hautnah zur Erde zu bezeichnen, ist cool«, schmunzelte der Pilot. »Bei Professor Cavalljo kenne ich den Grund. Er begleitet demonstrativ einen Flug mit Ersatzorganen zum Kongress nach Paris. Aber bei Ihnen als Raumfahrer ist mir rätselhaft, warum Sie sich kein Ticket für einen Zeppelin besorgt haben. Für die ist Gemächlichkeit sprichwörtlich.«

  »Vielleicht bin ich bei dieser Demonstration jener, der die Ersatzorgane bekommen soll«, sagte Ben ironisch.

  Der Flugkapitän wehrte erschrocken ab. »Das ist mir zu makaber. Ich dachte immer, nur Mediziner neigen zu schwarzem Humor. Nun scheint mir, dass auch Raumfahrer so sein können.«

  »Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Die ernahe Raumfahrt hat zur Zeit eine Zwangspause eingelegt wegen des alle Jahre zur gleichen Zeit auftretenden Meteoritenhagels der Perseiden, der hier unten auf Erden für interessierte Beobachter nur als Sternenschnuppen wahrzunehmen ist. Die Raumstationen im Erdumlauf wurden vorübergehend geschlossen, denn vor den Perseiden haben wir Raumfahrer alle einen gehörigen Respekt. Und so habe ich Zeit, einige Tage als Globetramp unterwegs zu sein«, gab Ben bereitwillig Auskunft. – Eine Flugbegleiterin hatte inzwischen den Meereslunch aus den Konserven des Chirurgen gewärmt und servierte ihn. – »Die Eindrücke von der Erde sind mir einfach zu wertvoll, als dass ich mich durch Raserei betrügen möchte«, erläuterte Ben. »Die Raumlotsen brauchen mich im Moment nicht. Und da dachte ich mir, ich besuche mal die Meeresfarmen. Eine gute Bekannte von mir ist an einem Experiment mit Robotern für Tangfarmen beteiligt, die sozusagen als Gummikraken probeweise im Einsatz sind. Diesen Besuch auf einer Meeresfarm habe ich also hinter mir. Da war mir dieser Unterschallflug gerade recht, die Wirtschaftszone des Meeres auch noch mal in aller Ruhe von oben anzusehen. – Jetzt sind Sie an der Reihe, Professor. Es interessiert mich, was es mit der Demonstration eines Transportes von Ersatzorganen im Langsamflug auf sich hat. Ich bin richtig neugierig geworden.«

  ›Heilige Madonna‹, dachte Tortuga und rang insgeheim seine Hände. ›Jetzt passiert, was ich vermeiden wollte: Ich bekomme die zuckenden Herzen vorgeführt. So ein Altraumfahrer schreckt aber auch vor nichts zurück.‹

  »Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen meine Organbank«, sagte da auch schon Professor Cavalljo.

  Man ging zum Frachtbereich im Zentralrumpf. Zur Erleichterung von Flugkapitän Tortuga erwies sich die Organbank nicht als umfangreiche Kühlanlage mit grausigem Inhalt, wie sie sich manche Leute ähnlich ihm laienhaft vorstellten. Nur ein paar kleine automatische Apparaturen standen dort als Prototyp. Sie bedurften keiner Großklinik, um betrieben zu werden, sondern konnten in jeder Gemeinschaftspraxis, also dezentralisiert ihm Rahmen gesundheitlichen Grundversorgung im tiefsten Inneren jeder Provinzen in Betrieb gehalten werden. Das war ihr großer Vorteil.

  »Damit sollte man umgehen, als seien diese Truhen der Schatz der Nibelungen«, sagte Ben dazu, als sie das Thema Transplantierung erörterten. Diesen Vergleich zog er wohl wegen seiner deutschen Abstammung. Auch jeder andere Vergleich aus irgendeinem Kulturkreis des Erdenrundes über Schätze in übertragenem Sinn hätte die gleiche Berechtigung.

  »Der Zeitpunkt ist dafür gekommen, dass man Ersatzorgane genetisch aus wenigen Quellzellen des Originalspenders als Reserve für ihn selbst schon bis zu einer Mindestgröße heranzüchten kann, sobald für jemanden größere Risiken bestehen als sonst, etwa wie bei Feuerwehrleuten oder Bergungstauchern. Sollten sie dann tatsächlich verunglücken, kann sofort der Prozess der endgültigen Entwicklung zum Ersatzorgan gestartet werden. Ist der Verunglückte ein Flieger oder aus anderen Gründen weit von seinen vorgezüchteten Ersatzorganen entfernt, kann es ihm, wie hier mit diesem Transport zu beweisen ist, auch nachgebracht werden, ohne dass dafür die schnellsten und modernsten Transportmittel eingesetzt werden müssen«, sagte Cavalljo. »Meeresfarmen waren bisher immer in großen Schwierigkeiten, sobald sie mal Ersatzorgane benötigten, vor allem bei Stürmen, also einem Zeitpunkt, an denen lebensbedrohliche Vorkommnisse am meisten passieren.«

  »Sehr wichtig die Dezentralisierung von Organbanken«, bekräftigte auch Tortuga.

  »Vierzig Ersatzorgane befinden sich hier an Bord dieses Flugzeuges«, informierte der Professor. »Vierzig Teilnehmer des Kongresses, deren Rückreiseziel besonders entlegen sind, erhalten eine solche kleine Organbank kostenlos, um sie sozusagen in ihrem Reisegepäck heimwärts mitzunehmen, wo sie dann selbst entscheiden können, für wen sie das Transplantat an ihrer Wirkungsstätte verwenden wollen. Also ein Test unter Feldbedingungen. Jeder Medikus Ordinarius vor Ort kann mit diesen gut transportierbaren Organtruhen umgehen, nachdem er sich fünf bis zehn Minuten damit beschäftigt und sie an das örtliche Stromnetz angeschlossen hat.«

  »Das wird in den Medien weltweit ein großes Echo hervorrufen«, sagte Ben. »Die Raumflotte, so nehme ich an, ist an diesen Organtruhen sicherlich ganz besonders interessiert. Für jedes Raumschiff wäre das eine wichtige Einrichtung.«

  »Hören Sie mir mit den Medien auf. Mich ärgert schon jetzt die Vorstellung, dass morgen wahrscheinlich das Weltfernsehen mit Schlagworten hantieren wird wie: Lebendes Herz überstand transatlantischen Lufttransport / Leberlappen einfach im Weckglas wieder aufgefrischt / Versehentlich zwei linke Hände anoperiert / Hand toter Mexikanerin verunglückter Französin angenäht. – Derlei Oberflächlichkeit geht mir an die Nieren«, schimpfte der Chirurg. »Glücklicherweise gibt es auch seriöse Berichterstatter.«


  Im Cockpit saß außer dem Copiloten auch noch Pedro Nuevos als Bordingenieur. Der Autopilot war eingeschaltet. Das Flugzeug lag so ruhig in der Luft, dass man getrost ein Kartenhaus aufstellen konnte. Nur das Rauschen des Fahrtwindes war gedämpft zu hören. Die Triebwerke hingehen schienen lautlos zu arbeiten. Lediglich ein leichtes Vibrieren deutete auf ihre Tätigkeit hin. Pedro Nuevos hatte in der ersten Stunde des Fluges noch die Wettermeldungen über den Hurrikan Dorit verfolgt und darauf geachtet, ob der ihrem Flugzeug Unannehmlichkeiten bereiten konnte. Schließlich aber blieb das Schlechtwettergebiet weit hinter ihnen zurück. Nuevos prüfte die Wetterlage auf dem Zentralatlantik und weiter östlich über der Biskaya, um eventuell eine Änderung der Flugroute zu erwägen. Wegen der Langsamkeit ihres Fluges war ihnen nur eine Nebenstrecke zugewiesen worden außerhalb der vielbeflogenen Luftkorridore.

  Plötzlich erschien auf dem Monitor ein SOS. Ihm folgte ein Notruftext, Wortlaut: »Hier Airport Bagdad. Internationales Hilfeersuchen! Eisenbahnkatastrophe nahe der Hauptstadt. Ersuchen alle medizinischen Zentren, die Konsultationsbereitschaft ihrer Spezialisten über Internet für Chirurgie und Transplantation herzustellen sowie um Zusendung verpflanzbarer Gewebe und Organe. Bedarfsumfang noch unbekannt. … SOS! Hier Airport Bagdad! Internationales Hilfeersuchen. Eisenbahn…«

  Pedro Nuevos reichte James Pratt den Text auf einem Zettel. Der Copiloten las ihn und deutete dann mit dem Daumen rückwärts, was bedeutete, dass es wichtig wäre, Fernando Tortuga davon zu verständigen. »Irgendsoein Spezialist für Ersatzorgane ist bei uns zufällig mit an Bord«, sagte James Pratt.

  Tortuga, noch im Gespräch mit Altraumfahrer und Professor, nahm das Blatt nur mit geteilter Aufmerksamkeit vom Bordingenieur entgegen und wollte es schon nach kurzem Blick darauf wegstecken. ›Bei diesem Notruf aus Bagdad ist man viel zu weit von dort entfernt, als dass man den Verunglückten dort nützlich sein kann‹, dachte er. Es war ein Nachteil bei Hilfeersuchen über Satellit, dass man sie in jedem Winkel der Erde empfing, aber überwiegend doch nur dann eine schnelle Hilfe sein konnte, wenn die Entfernung bis dorthin, wo die Unterstützung erwartet wurde, tausend Kilometer nicht überstieg. Und was waren schon tausend Kilometer verglichen mit dem Rund des Erdballs? Doch da Professor Cavalljo vom Fach war und man ihm eine solche Information, auch wenn sie keinen praktischen Wert hatte, nicht vorenthalten konnte, gab er ihm den Zettel.

  Zu seiner Überraschung reagierte Cavalljo ausgesprochen temperamentvoll. Unbekümmert um seine Würde als weltbekannter Mediziner, lief er gestikulierend vor seinen Organtruhen hin und her: »So ein Pech! So ein Pech!«, rief er ein über das andere Mal. »Jetzt sitze ich in diesem langsamen Vogel fest. Es kommt bei einer so großen Anzahl von Schwerverletzten auf jede Hand und auf jeden Zeitgewinn an. Hätte ich Esel doch nur ein schnelleres Flugzeug gewählt, dann könnte ich schon in vier Stunden in Bagdad sein. Das würde manchen der Menschen dieses Eisenbahnunglücks noch das Leben erhalten«, lamentierte Cavalljo. »Captain! Tun Sie wenigstens alles, damit wir so schnell wie nur möglich in Paris landen«, rief er.

  »Selbstverständlich, Señor. Aber selbst wenn Engel kämen und an den Flügelkanten schieben würden, brauchen wir bis Paris die ganze Tour über den Atlantik hinweg doch noch sieben Stunden. Auf jeden Fall teile ich dem Tower in Paris mit, dass wir Sie als Genetiker und Mediziner an Bord haben und dazu noch eine beachtliche Anzahl von Ersatzorganen. Dann wird man uns keine Warteschleifen zumuten und sicherlich gleich auch einen Flieger zum Umladen auf dem Rollfeld bereithalten, mit dem es dann in Richtung Bagdad weitergehen kann. Aber das Umladen all ihrer Apparaturen dauert mindesten eineinhalb Stunden«, dämpfte Tortuga die Erwartungen des Mediziners.

  »Zu langsam! Zu langsam«, klagte Benito Cavalljo. »Erklären Sie den Franzosen in Paris, was auf dem Spiel steht. Vielleicht geschehen noch Wunder, vielleicht geht doch noch alles irgendwie schneller«, flehte er zu Tortuga, der schon im Begriff war, hinter dem Bordingenieur herzueilen und wieder seinen Posten im Cockpit einzunehmen.

  »Halt, halt«, sagte Ben und hielt den Flugkapitän an der Jacke fest. »Mit Umladen in Paris ist der Professor samt seinen Ersatzorganen bestenfalls in zehn Stunden in Bagdad. Kann man Schwerverletzte mit lädierten Körperteilen und ramponierten Organen so lange über die Runden bringen?«

  »Wollen Sie damit sagen, dass wir uns erst gar nicht die Mühe machen sollen, Vorbereitungen in Paris für einen sofortigen Weiterflug nach Bagdad treffen zu lassen?«, fragte Tortuga irritiert.

  »Nein, im Gegenteil: Ändern Sie den Kurs direkt auf Bagdad ohne Umweg über Paris. Dann werden wir sehen, zu welcher Reichweite dieser alte motorisierte Lastensegler aus Russland fähig ist.«

  »Sie nennen diese alte Tupoljew ein Ding, das kaum besser wäre als ein motorisierter Lastensegler?« Fernando schluckte heftig vor Freude, so dass ihn der Adamsapfel im Hals schmerzte, weil er nicht glauben konnte, was er da hörte. Ihn faszinierte das Wort Lastensegler. »Denken Sie etwa an einen Flug mit Rückenwind im Jet-Orkan?«, fragte Tortuga.

  Benito Cavalljo musterte die beiden Männer vor ihm, die sich gegenüberstanden, als wüssten sie nicht genau, ob sie als Kampfhähne aufeinander losgehen oder ob sie sich wie Brüder in Christo um den Hals fallen sollten. Auf jeden Fall fühlte er an der knisternden Spannung, die plötzlich herrschte, dass etwas Unsichtbares von beträchtlicher Bedeutung vorging.

  »Doch. Genau das und nichts anderes«, sagte Ben gelassen. »Haben Sie überhaupt schon mal was von den Jetstreams gehört? Neunzig Prozent der Menschheit haben nämlich von diesem Vorgang hoch am Himmel noch nie etwas gehört, höchstens zufällig was darüber gelesen und gleich wieder vergessen.«

  »Er fragt ausgerechnet mich, ob ich schon mal was von Orkanbändern gehört habe«, wandte sich Fernando Tortuga belustigt an Pedro Nuevos.

  Nuevos sah das als Aufforderung an, dem Altraumfahrer stellvertretend für Tortuga Auskunft zu geben. »Und ob er mal was davon gehört hat. Seit gut zwei Jahren spukt ihm nichts anderes im Kopf herum, als mit Lastenseglern Luftfracht rund um den Erdball zu befördern. Aber niemand gibt auch nur einen Pfifferling für diese Idee. Señor Tortuga hat die Jetstreams rund um die Welt mit Tabellen und Fakten in letzter Zeit in- und auswendig studiert.«

  »Bestens«, sagte Ben und holte eine alte Tabakspfeife aus seiner Hosentasche hervor. Er klopfte sie an der Kante der Organtruhe neben ihm aus und schickte sich an, sie frisch mit Tabak zu stopfen. »Dann ans Werk. Worauf warten wir noch? Ich traue mir viel zu, aber den Steuerknüppel eines Flugzeuges möchte ich nun doch nicht führen, wenn wir in den Jet-Orkan hinaufklettern und dort eintauchen«, sagte er. »Aber genau durchrechnen, was dabei herauskommen könnte, dass würde ich schon noch hinkriegen mit Hilfe des Bordingenieurs.« Ben wandte sich dem Mediziner zu, als er dessen ratloses Gesicht bemerkte, und drückte ihm beruhigend den Arm: »Wir wollen versuchen, mit dieser lahmen Kiste vom Unterschallbereich ein ganzes Stück höher zu klettern, um unser Tempo auf Überschall zu bringen«, erklärte er ihm.

  Professor Benito Cavalljo lief krebsrot an. Man sah, dass es ihn Mühe kostete, sich zu beherrschen: »Meine Herren! Sparen sie sich Ihre sonderbaren Schilderungen. Ich hasse es, in einer so ernsten Sache wie dieser Scherze zu machen. Kein Unterschallflugzeug ist jemals dazu gebracht worden, Überschall zu fliegen.«

  Ben zündete sein altertümliches, zerschrammtes Feuerzeug und hielt die Flamme an seine Tabakspfeife, um das Kraut darin zum Glimmen zu bringen. »Bei meiner Ehre als Offizier der Raumflotte: Gerade das will Captain Tortuga auf meinen Ratschlag hin versuchen. Wenn uns die Umstände günstig gesonnen sind, erleben Sie heute die Weltpremiere eines Überschallfluges nach Bagdad mit einem alten Typ von Flugzeug, von dem selbst seine Konstrukteure nicht im Traum daran gedacht haben, dass es jemals Überschall fliegen würde. Und genau genommen bekommen nur Beobachter unten am Boden diesen Eindruck des Überschallfluges, rein rechnerisch. Einen Überschallknall wird niemand am Boden dabei zu hören bekommen, denke ich mal. Dort oben im Jet-Orkan addieren sich ganz einfach nur zwei geringe Geschwindigkeiten zu einer höheren Geschwindigkeit, nämlich unsere Fluggeschwindigkeit plus Rückenwind des Jet-Orkans.«

  Der Professor sog schnaufend die Luft ein. Eisig sagte er, noch immer nicht von dem überzeugt, was Ben ihm erklärte: »Soso. Sie wollen also rund dreitausend Flugkilometer mehr zurücklegen ohne zusätzlichen Treibstoff.«

  »Genau das ist der Trick«, freute sich Ben. »Warum sollen Tortuga und ich uns angesichts Ihrer hervorragenden biochemischen Klügeleien mit Ersatzorganen nicht genauso anstrengen? Es ist uns eine Ehre. Ich bin richtig froh, dass mir gerade jetzt und gerade hier eine so simple Idee gekommen ist und dann zufällig auch noch ein Flugkapitän zur Stelle ist, der gut über den Verlauf der Hochsturmbänder Bescheid weiß. Da können wir uns nur gegenseitig gratulieren.«

  »Allerhand. Ich bin beeindruckt und auch gespannt darauf, wie es morgen um diese Zeit mit Ihrer Ehre als Offizier der Raumflotte bestellt sein wird«, erklärte Cavalljo skeptisch, aber schon halb überzeugt von der Chance, die sich ihm nun auftat.

  Diesmal war es Fernando Tortuga, dem die Zornesadern schwollen. »Señor Cavalljo!«, sagte Tortuga. »Was Señor Brigsen vorschlägt, ist machbar. Geben Sie uns zwanzig Minuten Zeit für Recherchen über den derzeitigen Verlauf der Windbänder und ihrer Stärke. Ich sage Ihnen dann, ob wir zu unserem Wort stehen oder ob wir uns geschlagen geben müssen. Ich bin mir so sicher, dass ich schon jetzt Kurs auf Bagdad nehmen sollte.«

  Fernando Tortuga entfernte sich aus dem Frachtraum seines Flugzeuges. »Wir müssen uns beeilen mit den Recherchen, denn wenn ich richtig vermute, unterkreuzen wir bald einen solchen Orkanschlauch, und zwar einen südlichen Abzweig«, sagte er zu Ben, der ihm auf den Fersen folgte. »Die Driftverhältnisse sind darin sehr stabil. Der Abzweig, den ich meine, führt in omegaartiger Windung hier vom Atlantik nach Westeuropa und dann weiter in den Mittelmeerraum geradewegs in Richtung Orient. Sozusagen wie bestellt für uns. Es könnte sogar sein, dass der Tiefdruckzyklon Dorit, den wir nach unserem Start von Atlanta tangierten und dann hinter uns zurückließen, den Orkanschlauch aufgefüllt und die Windgeschwindigkeit darin sogar noch erhöht hat.«

  »Je mehr Rückenwind, um so besser«, brummte Ben und verstaute hastig seine Tabakspfeife, um das Cockpit zu betreten. »Müssten wir nicht auch alles an Ladung abwerfen und auf die Verlustliste setzen, was nur irgend möglich ist, außer den Organtruhen«, fragte der Altlotse. »Das würde das Gewicht der Maschine verringern und Treibstoff sparen helfen.«

  »Das machen wir«, stimmte Tortuga sofort zu.

  James Pratt saß lässig in seinem Sessel. Der Autopilot bewegte geisterhaft die Steuersäule. Mit einem gelegentlichen Blick streifte er die Anzeigen der wichtigsten Instrumente. »Du siehst aus wie ein Sonntagskind, das eben beschenkt worden ist, Fernando«, stellte er fest und sah zu, wie Tortuga Vorbereitungen traf, den Autopiloten abzuschalten, selbst die Steuersäule in die Hand zu nehmen und einen neuen Kurs einzuschlagen. »Kann mich nicht erinnern, dass du jemals auf einem Flug so lange das Cockpit verlassen hast, um mit Passagieren zu plaudern. Aber jetzt, wo Señor Ben vor mir steht, leuchtet mir das ein«, fügte er hinzu.

  »James! Du fällst gleich aus allen Wolken«, kündigte ihm der Bordingenieur an.

  »Lass mich raten: Señor Ben zeigt uns, wie wir zu einem Mondrundflug durchstarten werden!«

  »Du übertreibst. Nicht zum Mond. Aber wir verzichten auf Paris und steuern geradewegs nach Bagdad!«

  »Auch nicht von Pappe. Klingt nach einem Zauberkunststück. Nur wie? Soll ich raten?«

  »Mein lieber James«, bestätigte Tortuga feierlich, »es tut mir leid, dass es für den Rest dieses Fluges mit der Gemütlichkeit vorbei ist«, sagte er gut gelaunt. »Den Sonderflug nach Bagdad machen wir Huckepack auf dem Rücken eines Jet-Orkans. Ich will aber nicht zuviel versprechen. Tummele dich. Zuerst einmal müssen wir überprüfen, ob wir ausreichend Hinweise von Meteorologen bekommen. Am liebsten wäre mir jemand vom Seewetterdienst in Daytona Beach. Señor Ben wird uns bei den Recherchen und danach beim Navigieren helfen.«

  »Wir brauchen die Unterstützung von Raumstationen im Orbit«, sagte der alte Raumlotse.

  Sie machten sich an die Arbeit. Eigentlich hätte Fernando Tortuga in Atlanta bei der Firma, bei der er angestellt war, die Erlaubnis für sein neues Flugziel einholen müssen ebenso wie dafür, Ladung abzuwerfen. Höchst unwahrscheinlich, dass man dort keine Einwände haben würde. Ein langes Tauziehen hätte begonnen, das letztlich alle Vorteile einer schnellen Änderung des Kurses zunichte gemacht hätte. Also musste er wegen des dringenden Notrufes aus Bagdad in eigener Verantwortung handeln. Wegen der Kosten durch den Abwurf von Luftfracht machte Tortuga sich weniger Sorgen, denn mit derart einflussreichen Personen wie dem Altraumfahrer Ben und einem Arzt als potentiellen Nobelpreisträger zur Seite konnte er mit der Sympathie der ganzen Raumflotte und weltweit auch der Mediziner rechnen, falls Versicherungen ihm wegen Eigenmächtigkeit in Schwierigkeiten bringen würden.

  Das alles waren Überlegungen, die nur kurz durch den Kopf des Kapitäns huschten, denn wegen solcher Bedenken hätte er sowieso nicht darauf verzichtet, seine Lieblingsidee vom Frachtensegler im Jet-Orkan unter solchen spektakulären Umständen einmal auszuprobieren. Natürlich war dieser alte Transporter kein Lastensegler, aber immerhin doch eine nützliche Erfahrung auf dem Wege zu seinem Traumprojekt.

  Schon fünfzehn Minuten später waren die Recherchen überschaubar. Tortuga begab sich zum Professor und sagte: »Also, es bleibt dabei: Ich bringe Sie ohne Zwischenlandung in Paris auf dem Rücken des Orkanbandes nach Bagdad. Allein schon der Verzicht auf Umladung in Paris ist ein beträchtlicher Zeitgewinn. Spätestens um dreiundzwanzig Uhr irakischer Landeszeit werden wir festen Boden unter den Füßen haben. Ich hoffe, Sie sind zufrieden mit mir.« Tortuga strebte schleunigst wieder dem Cockpit zu. Der Professor schickte ihm erleichtert ein gemurmeltes »Si, si« nach.

  Fernando Tortuga hatte rasch eine Verbindung zum Flugfeld des Seewetterdienstes in Daytona Beach an der Küste Floridas erhalten und dort seinen Freund Antonio Branco sprechen können. Antonio bestärkte ihn darin, auf dem Rücken eines Jet-Orkans nach Bagdad zu reiten. Tortuga konnte sich darauf verlassen, dass Antonio in kürzester Zeit entlang des südlichen Abzweiges auch eine verstärkte Kontrolle mit zusätzlichen Messwerten für den Hilfsflug organisieren würde, denn es war wichtig, dass die alte Tupoljew den Krümmungen des Orkanschlauches genau folgen konnte. Geriete sie in die von starken Wirbeln gerüttelte Randzone, wäre das eine gefährliche Angelegenheit. Zwar hatte so ein Orkanschlauch einen meilenweiten Querschnitt, aber es gab keine sichtbare Anzeichen dafür, wie seine großräumigen omegaartigen Windungen sich über Ländern und Meeren bogen.

  Alles in allem gesehen war der Versuch, Professor Cavalljo als Spezialisten von Organverpflanzungen samt seinen Organtruhen schnell zu den Schwerverletzten zu bringen, realisierbar. Es galt nun, Stunden zu gewinnen, die entscheidend sein konnten für Sterben oder Weiterleben von Unfallopfern in Bagdad. Fernando Tortuga stülpte sich seinen Funkhelm mit den eingearbeiteten Kopfhörern zur Verständigung mit Crew und Bordcomputer über. Dann steckte er sich noch griffbereit einige Energieriegel mit besonders nerven- und muskelkräftigender Wirkung ein für die nächsten Stunden, denn er musste den Autopiloten ausschalten und die Steuersäule beim Flug im Orkanschlauch selbst in die Hand nehmen.

  »Es kann losgehen«, sagte der Pilot. »James und Pedro, ihr werft Luftfracht ab wie bei Überschwemmungskatastrophen. Ich gehe dazu auf tausend Fuß runter.«

  »Da machst du uns am Himmel zu Geisterreitern auf dem Rücken des großen Orkangottes, so dass der Fliegende Holländer im Bermudadreieck, in der Biskaya, am Kap Horn oder wo immer er sich mit seinem Wrack unten auf dem Meer auch herumtreibt, vor Neid erblasst«, sagte James Pratt.

  »Hopp, Hopp! Tummele dich und vergiss nicht, deine Sicherheitsleine einzuklinken, bevor du die Frachtluke am Heck öffnest«, ermahnte Fernando Tortuga seinen Copiloten.


  An Bord des deutschen Fabrikschiffes »Lamina 2« der Europäischen-Neuzeit-Reederei Hamburg am Rande der Sargassosee hatte sich in rasender Eile ein Gerücht verbreitet. Es hieß, ein Cargoflieger aus Amerika werde wegen Triebwerksschaden in der Nähe der Tangfarm notwassern. Der Schichtleiter vom Papierfermenter dementierte das und sprach nur von einem Überflug in niedriger Höhe zum Abwurf von Luftfracht. Das Personal des Fabrikpontons stand auf Deck und hielt Ausschau. Alle spähten nach Westen und lauschten. Jeder wollte das nahende Flugzeuges zuerst entdecken.

  Kapitän und Erster Offizier standen auf dem Peildeck auf und suchten mit Ferngläsern den Horizont ab. Zu beiden Seiten der »Lamina 2« wurden Boote und Barkassen wie bei Seenotübung zu Wasser gefiert. Alle paar Minuten steckte ein Matrose seinen Kopf aus einem Fenster und rief dem Kapitän Entfernungen zu, die sich aus Radarmessungen ergaben.

  Dann endlich erschien das erwartete Flugzeug vor einer Wolkenbank, glitt tiefer und näher. Schließlich lösten sich am Heck Serien dunkler Punkte. Die Menschen an Deck schrieen und gestikulierten aufgeregt. Hunderte Meter entfernt spritzten Fontänen hoch von aufschlagenden Kisten, Containern, Fässern und Paletten. Die meisten überstanden den Abwurf, waren aber beschädigt. Nur wenige versanken im Ozean. Viermal wiederholte das Flugzeug den Anflug. Dann zischte eine grüne Rakete aus der Heckklappe. Das war das Zeichen für die wartenden Boote und Barkassen, sich in Bewegung zu setzen und ihre Bergungsaktion zu beginnen. Die Triebwerke entwickelten plötzlich einen betäubenden Lärm. Das Flugzeug entfernte sich zunehmend schnell und stieg zuletzt steil in den Himmel hoch. Binnen kurzer Zeit war es entschwunden.

  »Ich möchte wissen, warum der Pilot Last abgeworfen hat«, sagte einer der Fabrikingenieure. »Soweit ich feststellen konnte, liefen alle vier Triebwerke normal, ja eigentlich sogar hervorragend, wie man bei dem steilen Aufstieg dann gut sehen konnte. Von Motorschaden also keine Spur.«

  »Hat der Flugkapitän in seiner Mitteilung an uns auch nicht behauptet«, stellte jemand richtig. »Diese Aktion soll mit einem Notruf wegen einer Eisenbahnkatastrophe bei Bagdad zusammenhängen. Das Flugzeug hat einen berühmten Chirurgen an Bord und Ersatzorgane, die auf dem Weg nach Paris waren. Nun aber müssen Chirurg und Transplantate Nonstop nach Bagdad fliegen.«


  Eine Stunde später schon drängten sich Matrosen und Fabrikpersonal vor den Fernsehschirmen, denn das Weltfernsehen berichtete von allen Aktionen rund um die Eisenbahnkatastrophe von Bagdad, besonders über ein Flugzeug, das Stückgut über dem Atlantik bei einer Meeresfarm abgeworfen hatte, um dann danach einen gewagten Flug anzutreten. Man berichtete, dass der Pilot einen Höhenorkan von dreifacher Stärke ausnutzte, um schneller voranzukommen. So trug einer der Berichte die Überschrift: »Heldentat eines dominikanischen Flugpioniers.« Die amerikanische Agentur UPI textete: »Ersatzorgane mit Überschall in klapprigem Russentransporter« und ein deutscher Fernsehkanal wollte erfahren haben: »Legendärer Altraumfahrer Ben Brigsen zufällig an Bord des Orkanfliegers in Kontakt mit Raumstation für Leitstrahl.«


  Mit Überschall in den Orient


  »Höher, höher!«, sagte James Pratt, der Copilot, der die Navigationsempfehlungen von Boden- noch Raumstationen über den Verlauf des Jet-Orkans mit Kurswerten ihres Flugzeuges verglich. Die Randbereiche des Orkanschlauches griffen mit Wirbeln nach den Tragflächen. Sie rüttelten an den Flügeln, als ob man nicht fliege, sondern die Räder bei einer Landung auf einer verschlissenen Landebahn rappelten. Ein kritischer Moment war erreicht. Langsam tastete er sich mit nur kleinem Steigwinkel höher in den Sturmschlauch. Immer wieder wollte die Maschine ausbrechen. Endlich ließ das Rütteln und Stoßen nach, und ihre Geschwindigkeit wuchs gleichmäßig um mehrere hundert Kilometer pro Stunde an.

  »Schlimmer als eine Bauchlandung auf einem Geröllfeld«, übertrieb Pratt.

  Das Gesicht des Bordingenieurs Pedro Nuevos hingegen strahlte. Er tippte bedeutungsvoll auf die Geschwindigkeitsangabe, wo die Zahlenfolge eine schier unglaubliches Tempo anzeigte. Bestenfalls waren aus dem alten russischen TU-62-M-Transporter neunhundertfünfzig Kilometer pro Stunde herauszuholen. Normalerweise verlangte Tortuga seiner Maschine stündlich nur etwa achthundert Kilometer ab. Doch der Bordcomputer errechnete fast eintausendzweihundert Kilometer pro Stunde.

  Für Captain Tortuga kam die Führung seines Flugzeuges in der ungewöhnlichen Höhe eines Orkanschlauchs einem Blindflug gleich, bei dem er am hellen Tage einem unsichtbaren Kanal folgen musste. Sobald die Maschine rüttelte, versuchte er zu erahnen, ob er der oberen, der unteren oder einer seitlichen Randzone zu nahe gekommen war. Es galt dann, wieder das strömungsstabile Mittelfeld zu finden. Der Himmel hatte wegen der Nähe zum Weltraum inzwischen eine dunkelblaue Färbung angenommen. Die Sicht hinab zum Atlantik wurde meist von Wolken verdeckt. Der Strahlstrom mochte zwar an die zwanzig Kilometer breit sein, vertikal nach unten und oben schien er ihm aber nur eine Stärke von wenigen hundert Metern zu haben. So viel war gewiss: Es führte in den Luftraum über der Biskaya, um dann wahrscheinlich in einem Bogen über Spanien und Portugal hinweg zum Mittelmeer und in Richtung Orient abzubiegen.

  »Wir überqueren gleich die Azoren«, teilte Pedro Nuevos mit.

  »James, prüfe doch schon mal, wie weit der Treibstoff reicht. Er ist eines unserer Risiken. Ich gebe von jetzt an vollen Schub. Da könnte unsere Geschwindigkeit auf eintausenddreihundertachzig Kilometer pro Stunde kommen. Aber das frisst natürlich Energie trotz Rückenwind. Deshalb muss ich wissen, wie hoch der Verbrauch an Treibstoff ist. Notfalls muss ich wieder etwas mit dem Tempo runtergehen.«

  »James, hypnotisiere die Randwirbel; Pedro, streichele das Lot; James, rechne den Treibstoff nach; Pedro, schieß mal ein paar Rauchpatronen oder Signallichter ab, damit die Luftströmung draußen markiert wird; James, kontrolliere die Hydraulik für das Höhenruder; James hier und Pedro dort. Wenn du das einen gemütlichen Flug nennst, dann hast du keine Ahnung von Gemütlichkeit«, sagte der Copilot und grinste dabei zugleich, weil er es nicht so meinte, wie es sich anhörte.

  Tortuga lächelte. James war zu gutmütig und auch zu erprobt, um wirklich ernsthaft ärgerlich zu sein. Gewiss, der Linienflug mit dem Autopiloten war bequemer als diese handgesteuerte Tour im Orkanschlauch. »James, setz dich an die zweite Steuersäule und hilf mir«, wies Tortuga ihn an. »Du musst nachher mal zehn Minuten allein fliegen, damit ich mir die Beine vertreten kann. Ich glaube, meine Arme sind im Augenblick aus Holz. – Pedro, hole mir eine Erfrischung von der Bordküche und frage auch Ben, wie es ihm, dem Professor und den Rucksacktouristen ergeht.«

  Winddruck legte sich spürbar auf den Rumpf und schien die Maschine im Seitgang quer zur Fahrtrichtung zu stoßen. Beide Piloten mussten viel Geschick aufbringen, um ins Mittelfeld zurückzugelangen. Und wenn sie nicht aufpassten, war das von Lasten erleichterte Flugzeug bestrebt, weiter zu steigen.

  Die Zeit verging, und James Pratt konnte, als sich Tortuga die Beine vertreten und wieder genug Gefühl in den Armen hatte, die Steuerung seinem Flugkapitän allein überlassen. Er las den Verbrauch ab und berechnete erneut, wie weit man mit dem vorhandenen Treibstoff fliegen konnte. Das Ergebnis bereitete ihm allerdings Sorgen. Kalkuliert war, dass man mit einem Rest von etwa tausend Litern in Bagdad landen würde. Das war für vier Triebwerke nicht gerade viel, sondern sozusagen nur ein letzter Schluck. Aber es reichte aus, um notfalls noch eine Runde in einer Warteschleife zu fliegen. Doch nun zeigte sich, dass nur ein Rest von einhundertfünfzig Litern zu erwarten war. Offenbar gab es also einen neuen Faktor, der erhöhten Treibstoffverbrauch verursachte. Wenn der weiter wirkte, war nicht auszuschließen, dass der Treibstoff in den Tanks bis Bagdad nicht reichen würde. ›Man müsste in der Luft nachtanken so wie früher vor der Abrüstung Militärmaschinen in der Luft nachbetankt wurden‹, dachte der Copilot. Aber dafür war ein TU-62-M-Transporter nicht eingerichtet.

  James Pratt starrte auf seine Notizen und auf das Navigationsblankett. Er konnte es dem Captain unmöglich schon jetzt sagen, dass der Treibstoff nicht bis zum Ziel reichte. Vielleicht änderten sich noch die Umstände zugunsten eines geringeren Treibstoffverbrauches. Tortuga und Ben hatten Señor Cavalljo ihr Ehrenwort gegeben, dass sie das Unternehmen zu dem erwünschten Abschluss, Bagdad statt Paris zu erreichen, bringen konnten. Es zurückzunehmen und vielleicht gar schon auf Zypern zu landen, das wäre eine Blamage. James Pratt schickte einen vorsichtigen Seitenblick zu Fernando Tortuga. Doch der schien sich seiner Sache immer noch sicher zu sein.

  »Nun, wie kommen wir mit dem Sprit aus?«, wollte Tortuga in diesem Moment prompt wissen.

  Pratt zuckte zusammen, schluckte und log dann: »Immer noch um die tausend Liter im Tank bei Ankunft in Bagdad.«

  Tortuga nickte zufrieden. »Prima in Ordnung, die Triebwerke. Hervorragend gewartet. Gutes Bodenpersonal ist in der Fliegerei eben nun mal enorm wichtig.«

  ›Ich muss herausbekommen, wodurch der Verbrauch gestiegen ist‹, entschloss sich Pratt. Sorgfältig tastete sein Blick die Skalenfelder auf dem Monitor des Bordrechners ab: Drehzahl, Treibstoffdruck der Pumpen, Abgastemperatur ... Halt! Vom Triebwerk vier meldeten die Sensoren eine zu niedrige Abgastemperatur. Das bedeutete uneffizienten Treibstoffverbrauch. Auf mehrere Stunden verteilt, summierte sich das. Pratt manipulierte verschiedene Funktionen, um eine günstigere Leistung zu erreichen, was aber nur geringe Ergebnisse ergab.


  Zwei Männer traten vor das flache Gebäude der Radarstation auf der Azoreninsel Ribeira. Sie bogen den Kopf in den Nacken und sahen unter der beschattenden Hand in den Himmel. Hoch über ihnen im endlosen lichten Blau zog ein silbriges Pünktchen seine Bahn. Durch ihre Erfahrung auf diesem Luftverkehrsposten sahen sie auch ohne Hilfe von Instrumenten, dass das Flugzeug Überschall flog. Sie wussten, um welche Maschine es sich handelte.

  »Faszinierend, dass der Jetstream so schiebt«, sagte der eine. Ihnen war das Flugzeug auf ihren Radarschirmen schon vor einer Stunde aufgefallen, weil es einen ganz und gar unüblichen Kurs steuerte. Als sie das Flugzeug kontaktierten, um sich pflichtgemäß nach der Ursache dafür zu erkundigen, schmetterte die europäische Luftleitzentrale auf Cap Iroise bei Brest an der französischen Atlantikküste mit starker Sendeleistung dazwischen und unterband das: »Mit S-IN-12 alles in Ordnung, Luftposten Ribeira. Maschine steht im Katastrophenfunkverkehr und fliegt außerdem unter Sonderaufsicht der Raumflotte. Nicht einmischen! Aber gut beobachten und in kurzen Abständen Standortangaben für uns nach Cap Iroise durchleiten zur weiteren Koordinierung.«

  Nun, als sie des silbrigen Pünktchens hoch im Himmel ansichtig wurden, warteten sie gespannt darauf, ob es einen Überschallknall gab. Wenn überhaupt, dann musste der Knall jeden Moment eintreten. Doch er blieb aus. Der Verlierer der Wette schaute verdutzt drein und lachte dann irritiert.

  »Willst du die Wette in Dollar oder in Euro gezahlt bekommen?«, fragte der Verlierer. Der Gewinner wählte Euro.

  »Sieh da! Die alte russische Luftschaukel schießt bunte Signale!«, rief der Wettsieger plötzlich und reckte die Hand aus. Dabei entflatterte ihm der Wettgewinn und fiel ins Wasser. »Sinnlos, die Signale. Los, Meldung machen an Cap Iroise.« Sie rannten sich fast gegenseitig um, als sie in ihr Stationsgebäude zurückliefen.

  Cap Iroise beruhigte die beiden Männer in der Azorenstation: »Das sind nur Pfadfindersignale, damit sie die Grenze des Jet-Orkans erkennen können.«


  Zu wenig Sprit in den Tanks


  Nachdem sich die S-IN-12 über den Atlantik hinweg reichlich zwei Stunden den Jetstream allein ohne Unterstützung entlang getastet hatte, ausschließlich mit den Hinweisen aus Daytona Beach, setzte dann gleich umfassende Beistandsaktionen für den Nonstopflug mit den Ersatzorganen nach Bagdad ein. Französische und spanische Wetterstationen und sogar ein astronomisches Observatorium in Portugal nahmen ihre Zusammenarbeit auf und verglichen ihre Messungen über den Verlauf des Jet-Orkans. Dazu stieg nun auch die Raumstation ELLIPSOS, eine Stunde danach ebenso die Raumstation NOVA ORBIT in diese Zusammenarbeit ein. Entsprechend genauer fielen von da an die Hinweise auf die Zentralachse des Orkanschlauches aus.

  Pratt, Tortuga, Nuevos und auch Ben staunten, als unweit des europäischen Festlandes Flugzeuge einer Kunstflugstaffel in ihrer Nähe erschienen. Sie streuten eine Chemikalie in die Wirbelzone am Rande des Jet-Orkans, die aufleuchtete und so unterschiedlich schnelle Windströmungen am Rande des Orkanschlauches markierte. So flog man mehrere Minuten lang wie durch einen Tunnel von Glühwürmchen. James Pratt atmete erleichtert auf. Er hatte inzwischen wieder einmal die Steuersäule übernommen. Die Flugzeuge der Kunstflugstaffel ermöglichten es ihm, den Kurs gut zu halten. Für die Rucksacktouristen war es ebenfalls ein Erlebnis, die kleinen, flinken Begleitmaschinen zu beobachten. Sie drückten an den kleinen Fenstern ihre Nasen platt.

  Es war höchste Zeit, dass die Unterstützung von allen Seiten einsetzte. Der Höhensturm machte, wie erwartet, über der Biskaya einen deutlichen Schwenk. Ohne Farbmarkierungen der Kunstflugstaffel wäre James Pratt möglicherweise aus dem Starkwindfeld ausgeschert. Eigentlich war nun auch die Zeit gekommen, Fernando Tortuga die Wahrheit über die Treibstoffreserve zu bekennen. Hier konnte man das Unternehmen noch abbrechen, um, wie ursprünglich vorgesehen, Paris anzusteuern. Aber James Pratt hatte immer noch Hoffnung auf eine bessere Treibstoffbilanz. Er bemühte sich, solange er an der Steuersäule saß, ebenso effizient wie Tortuga zu fliegen. Glücklicherweise ließ die Stärke im Jet-Orkan, wie anfänglich befürchtet, nicht nach.

  Zwischendurch informierte ihn Pedro Nuevos, der Medienreportagen über ihren Flug abhörte, welche großen Erwartungen man in die Crew setzte. Die alte russische Tupoljew war noch immer weltweit das einzige Flugzeug, das mit Transplantaten zum Katastrophenort unterwegs war. Man pries es als einen vom Schicksal gewollten Zufall, dass Professor Benito Cavalljo zum Zeitpunkt des Zugunglücks bereits mit seinen Organtruhen in der Luft war. In London, Paris, Berlin, Prag, Moskau, Rom und Delhi waren die für diese Art von Chirurgie zuständigen Spezialkliniken trotz fieberhafter Anstrengungen noch nicht soweit, um Sondermaschinen zu beladen und starten zu lassen.


  In Cap Iroise hatte man einen schweren Tag. Ununterbrochen meldeten sich Privatpersonen, Organisationen, Dienststellen oder Redaktionen, die baten, zum Flugzeug im Orkanschlauch verbunden zu werden. Die einen wollten ein Interview mit dem Professor oder mit einem Besatzungsmitglied, anderen versuchten, Glückwünsche oder Lob auszusprechen. All das musste unterbunden werden. Diesen Leuten mangelte es an Realitätssinn. Sie hielten das Unternehmen womöglich für einen Spazierflug. Mehrmals hatte die Luftleitzentrale auf Cap Iroise energisch einschreiten müssen, wenn pfiffige Kenner einschlägiger Technik trickreich versuchten, eigenmächtig eine Verbindung herzustellen. Cap Iroise sprach Verweise aus und drohte sogar Bußgelder an. Mit Cap Iroise war an diesem Tag nicht zu spaßen.

  So trat aus New York eine Dame, die sich Präsidentin des Hilfswerkes amerikanischer Frauen für Verkehrsunfallgeschädigte nannte, mit dem Verlangen an die Leitstelle heran, Mister Tortuga persönlich mitzuteilen, dass ihm das Hilfswerk für seinen mutigen Einsatz beim Flug im Höhensturm tausend Dollar spenden werde.

  »Mister Tortuga ist damit beschäftigt, gerade das Cockpit auszufegen«, platzte dem Diensthabenden der Kragen. »Unmöglich, ihn dabei zu stören. Am besten, Sie überweisen das Geld nach Bagdad, ohne mit ihm zu sprechen oder ihn auf Monitor zu sehen, Madam. Gesegnete Mahlzeit.«

  Als jedoch eine Anfrage aus Bagdad kam von einem anscheinend völlig erschöpften Arzt, schaltete man sofort durch. »Ich möchte Professor Cavalljo bitten, eine ferngesteuerte Herzoperation über Monitor von Bord des Flugzeuges aus durchzuführen oder uns zumindest dabei zu beraten«, bat dieser Mediziner.

  »Moment, Monsier Khassiv, zwei Sekunden. Schalte zu Professor Cavalljo um«, sagte Pedro. »Er hat schon damit gerechnet, dass man ihn aus Bagdad konsultieren wird.«

  Professor Cavalljo, der um die Crew besorgt war, weil er Ermüdung der Piloten befürchtete, hatte gerade seine kurzen Untersuchungen von Tortuga, Pratt und Nuevos beendet. Mit der Kondition des Kapitäns war er zufrieden, doch der Copilot zeigte bei Pulsschlag, Atemfrequenz, Blutdruck und Biostrombild deutliche Erhöhungen als Anzeichen großer Anspannung. »Wenn ich erfahre, dass Sie, meine Herren, nach diesem Flug vor Ablauf einer Woche dienstlich eingesetzt werden, schließe ich mit Ihren Vorgesetzten in Atlanta unter vier Augen Bekanntschaft«, warnte er.

  Erschrocken wehrte der Copilot ab. »Natürlich bin ich etwas aufgedreht. Schließlich gondelt man nicht jeden Tag in einem Jet-Orkan um den halben Globus. Ich fühle mich o.k.«, versicherte er. »Wir wechseln uns doch an der Steuersäule alle halbe Stunde ab.« Insgeheim aber wunderte er sich darüber, wie ein Mediziner durch so eine kurze Untersuchung merken konnte, dass er sich große Sorgen machte, in diesem Fall um die Treibstoffreserve. Glücklicherweise wurde Professor Cavalljo über Satellit und Internet von Bagdad aus gebeten, eine Operation am Monitor zu begleiten. Die ersten fünf Minuten hatte James Pratt, neben dem sich auch der Altraumfahrer eingefunden hatte, Gelegenheit, die Aktivitäten des Mediziners zu verfolgen.

  Die Szene eines Operationssaales tauchte auf dem Monitor auf. Professor Cavalljo sprach mit seinem Kollegen aus Bagdad in einem Kauderwelsch aus medizinischen Ausdrücken, dass James Pratt davon die Ohren summten.

  »Eine Herzoperation«, flüsterte ihm der Altraumfahrer zu.

  Das Bild auf dem Monitor vergrößerte sich und verengte dabei den Operationsausschnitt. Professor Cavalljo beeinflusste eine virtuellen Hand seiner medizinischen Software. Der Operationsausschnitt rückte noch näher. James Pratt wandte sich ab von der Szene und ging in das Cockpit zurück.

  Etwas später, als das Flugzeug mit den Ersatzorganen schon den Luftraum über dem Balkan erreicht hatte, versuchte ein von Presseleuten gechartertes Geschäftsflugzeug, das Überschall zu fliegen vermochte, die Tupoljew einzuholen. Man war von Palermo aus gestartet. Die Presseleute drängten sich an den Kabinenfenstern. Besonders in England und in Italien wurden Wetten abgeschlossen, ob der TU-62-M-Transporter einen normalen Flug machte oder ob seine hohe Geschwindigkeit eine Trick war. Die Presseleute ließen sich von Luftfahrtexperten bestätigen, dass in diesem speziellen einmaligen Fall beide Vermutungen zutrafen. Außerdem war natürlich das Aufspüren der Tupoljew hoch oben am Himmel und eine Begegnung auf Sichtweite schon ein Medienspektakel für sich. Die Beteuerungen der Flugleitzentralen, es handele sich tatsächlich um den Überschallflug eines Unterschalltyps, wurde als Komplott von bankrottreifen Fluggesellschaften eingestuft. Sobald nicht mehr zu widerlegen war, dass die Maschine mit den Ersatzorganen tatsächlich Überschall flog, wurde stattdessen ein anderer Unsinn verbreitet. Man stellte in Abrede, dass es sich bei dem Cargoliner um eine uralte Tupoljew handelte und vermutete darin eher den ersten Testflug eines Prototyps einer Neukonstruktion von Stratolinern.

  Stunden danach befragte James Pratt schon zum zehnten oder zwölften Mal die Diagramme über den Treibstoffverbrauch in Relation zum Ziel und der Tankreserve. Diesmal war das Ergebnis erstmals negativ. Das war um so schlimmer, als Fernando Tortuga sich anschickte, in Kürze den Jet-Orkan zu verlassen, denn der Bogen, den der Jetstream nun schlug, wich zu sehr ab vom Ziel. Die Tupoljew würde damit ihren Verbündeten, den Rückenwind, verlieren und war daher auf Treibstoffreserven angewiesen. ›Wir werden in Beirut landen müssen‹, dachte James Pratt. ›Bestenfalls schaffen wir es noch bis nach Damaskus in Syrien. Warum ist der Verbrauch in der letzten Stunde gestiegen?‹, überlegte er. ›Wahrscheinlich fliegen wir nicht mehr mit dem Geschick und der Konzentration wie noch zu Beginn der Aktion. Hätte ich Tortuga schon Bescheid geben sollen, als wir noch über dem Atlantik flogen? Aber Tortuga war derart Feuer und Flamme, sich im Jet-Orkan zu erproben, dass ich es nicht fertig gebracht habe, ihn mit einem Orakel über die Treibstoffreserve zu enttäuschen‹, rechtfertigte sich James Pratt im Gedanken. Er hatte seine Entscheidung immer wieder hinausgeschoben in der Hoffnung auf günstigere Umstände unter all den vielen Faktoren, die den Treibstoffverbrauch beeinflussten. Doch die günstigeren Umstände reichten nicht aus.

  Als hätte Tortuga ein Gespür für die negative Treibstoffbilanz, fragte er: »Nun, wie kommen wir zurecht?«

  »Wir schaffen es nicht«, gestand James Pratt diesmal endlich. »Leider eine Minusbilanz.«

  Tortuga schwieg ein paar Momente und runzelte die Stirn. »Woran liegt es?«, fragte er.

  »Die Abgastemperatur an Triebwerk vier fiel zuweilen zurück«, berichtete James Pratt.

  »Wann trat eine zu niedrige Abgastemperatur zuerst auf?«

  »Unweit der Azoren.«

  Tortuga nahm es seinem Copiloten nicht weiter übel, dass der den ganzen Flug über haarscharf kalkuliert hatte und sagte nur: »Alter Halunke. Da kann man nichts machen, wenn der Höhensturm uns nun mal nicht direkt bis vor die Haustür von Bagdad trägt. Das war unser Risiko. Aber nun ist guter Rat teuer.« Er bat den Altraumfahrer ins Cockpit und legte ihm die Situation dar.

  Ben fuhr sich mit dem Mundstück seiner erkalteten Tabakspfeife in den Kragen, als ob er von dort aus einem Versteck eine Lösung herausangeln wollte. Und tatsächlich musste wohl etwas derartiges vorgegangen sein, denn als die Tabakspfeife wieder zum Vorschein kam, piekte er damit James Pratt in den Bauch und sagte bedeutungsvoll: »Zwischen allen Hauptstädten gibt es Autobahnverbindungen. Sind doch ideale Start- und Landebahnen, nicht wahr? Die zwischen Beirut und Bagdad durch die Wüste heißt, wenn ich mich richtig erinnere: Ararat-Highway! Der Name muss was mit der ganz frühen sumerischen Kultur zu tun haben. Also, schlucken wir die Kröte: Es bleibt uns nichts anderes übrig, als auf der Autobahn zu landen. Bis wo reicht der letzte Tropfen?«


  Notlandung auf dem Ararat-Highway


  Auf den letzten hundert Kilometern der Autobahn Beirut-Bagdad bei den Orten Ar-Ramadi und Al-Falluja stockte der Verkehr. Zahlreiche Motorradstreifen und Einsatzwagen der Polizei rasten hin und her, sperrten Zufahrten ab, stoppten Fahrzeuge und ordneten, wo immer das möglich war, an, dass die Fahrzeuge, vom Personenkraftwagen bis zum Truck, einfach den Randstreifen überquerten und ein Stückchen in die Wüste hinausfuhren. Über Verkehrsfunk erfuhren die meisten Autofahrer, worum es ging. Nicht wenige räumten von sich aus das breite Betonband. In aller Munde war der Name der Autobahn: »Notlandung auf dem Ararat-Highway!«, riefen sich die Leute zu, wenn sie stoppten und die Autofenster herunterkurbelten.

  Plötzlich, gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig, grellte weißes Licht von Landescheinwerfern in nur geringer Flughöhe auf. Ein großes Gebilde mit zuckendem Licht von Positionslampen raste heran. Die Polizei schoss Leuchtkugeln beiderseits der Autobahn zur Erhellung des Geländes ab. Das Flugzeug senkte sich dem Betonband entgegen. Der Ararat-Highway führte schnurgerade auf den Euphrat zu, der irgendwo fern von der Dunkelheit der ersten Nachtstunden dort verborgen wurde, wo der Widerschein der Großstadt Bagdad dem Himmel einen hellen Schimmer verlieh. Hoch über der flachen, weiten Wüstenlandschaft spannte sich das nächtliche Firmament mit seinem klaren Sternenhimmel. Das matte Band der Milchstraße zog sich in unerreichbarer Ferne darüber hinweg.

  Beim Blick aus dem Cockpit allerdings wirkte das breite Betonband doch beängstigend schmal. Monoton las James Pratt laut die auf Null fallende Treibstoffanzeige ab. Die beiden Außentriebwerke waren schon abgeschaltet worden. Doch eine Geschwindigkeit von fast vierhundert Kilometern pro Stunde hatte man immer noch drauf. Errechnet hatten sie, dass man voraussichtlich zwischen dem Kilometer siebzig und fünfzig vor Bagdad würde landen müssen. Das schmale Highwayband war im hellen Gelände der umgebenden Wüste kaum zu erkennen.

  »Die da unten abseits der Autobahn vermutlich in der Dunkelheit kauern, werden denken, wir trauen uns nicht, aufzusetzen«, sagte Fernando Tortuga. »Aber ich möchte doch wenigstens diesen Kilometer siebzig erreichen.«

  Dass sie ihm nahe kamen, merkten sie an den zahlreichen Blaulichtfahrzeugen, die schon neben der Autobahn aufgereiht auf die Landung und Übernahme der Organtruhen warteten.

  »Also dann runter«, sagte er. Auf der Pilotenschule waren im Simulator solche Landungen geübt worden. Doch das war schon viele Jahre her.

  »Die letzten zweihundert Liter sind dran«, sagte James Pratt.

  Fahrwerk und Landeklappen waren schon ausgefahren. Die Wüste kam auf sie zu. Die Autobahn verlor dabei etwas von ihrer beängstigenden Schmalheit. Plötzlich fiel die Treibstoffanzeige total auf Null zurück. Aber die beiden Rumpfnahen Triebwerke liefen noch und stotterten nicht.

  »Achtung, Kontakt«, sagte Tortuga. »Tschip! Tschip! Tschip! Tschip!«, hörte man die Reifen bei ihrer ersten Bodenberührung zwitschern. Wenn ein großer Teil der in der Dunkelheit verstreut parkenden Autofahrer vielleicht befürchtete, das große Flugzeug werde zum Schluss doch noch wie ein nasser Sack die letzten zwanzig Meter herabplumpsen, so konnten sie nun aufatmen. Es verlor wie auf einem Airport schon nach fünfhundert Metern seine rasende, dahinfegende Geschwindigkeit, setzte auch das Bugrad auf und rollte schließlich aus. Die Blaulichtfahrzeuge erklommen durch den Wüstensand den Ararat-Highway und rasten dann wie eine Meute hinterher, mitten in die Staubfahne hinein, die das Flugzeug aufwirbelte. Das Fauchen der Triebwerke, die zuletzt auf Gegenschub liefen, erstarb zwar vorzeitig mit den letzten Tropfen Treibstoff, so dass die Tupoljew ohne ihren Gegenschub noch etwas länger rollte als üblich. Aber endlich stand sie. Die lange Schleppe von Blaulichtwagen kam ebenfalls zur Ruhe. Die Flügelenden ragten über die Seiten der Autobahn.

  »Abschnallen«, sagte Tortuga, stand auf und ging zu den Passagieren. »Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen. Es ist erstaunlich, dass ich bei niemandem irgend ein Anzeichen von Panik bemerkt habe, als ich vor einer halben Stunde mal kurz aus dem Cockpit nach Ihnen sah, obwohl Ihnen die Nachricht von einer Landung auf der Autobahn sicherlich als gehöriger Schreck in die Glieder fuhr.

  Willkommen jedenfalls im Land der alten Sumerer. Wir haben alles überstanden. Doch die Verletzten des Zugunglücks in Bagdad haben ihre Qual noch lange nicht ausgestanden. Die Arbeit von Professor Cavalljo beginnt nun erst. Ich hoffe, dass wir alle zusammen uns darüber freuen werden, wenn es dann in einigen Monaten heißt: In Bagdad ist auch der letzte Patient nicht im Sarg aus seinem Krankenzimmer getragen worden, sondern an der Hand seiner Angehörigen wieder heimgekehrt!«


  Etwa ein Jahr später saß Fernando Tortuga im Casino des Airports von Atlanta und betrachtete lange ein Foto, welches ihm im Umschlag eines Briefes überreicht worden war. Es zeigte ein junges, arabisches Paar. Ein paar Schriftzüge darunter besagten, dass es Daida Es Fatha und Omar Al Hadet waren, wie sie nach mehrfachen Transplantationen geheilt die Klinik des Gilgamesch-Palastes verließen. Sie gedachten, demnächst zu heiraten, und planten, beim Bau eines Aufwindkraftwerkes mitzuarbeiten.

  Tortuga entfaltete danach ein anderes Schreiben. Absender war ein Flugzeugwerk. Darin stand unter anderem: »... und erlauben uns hiermit, Sie zur Erprobung des ersten Lastenseglers einzuladen, der als Prototyp zur Überquerung des Atlantiks in einem Jet-Orkan eingesetzt werden soll.«


  Verwirrung im Orbit

  


  Der Mensch mag noch so weit

  ins All vordringen,

  er wird stets mit einem Bein

  auf seiner Heimatwelt Erde bleiben.

  Inschrift Obelisk Port Selena


  Bordcomputer SyNI hat sich zickig


  



  Ben spielte mit Jans Freundin Seluela Schach. Sie saßen in der Sesselecke der Bodenstation für die Raumlotsen. Es war ruhig auf den Kreisbahnen rings um den Erdball. Ein Alarmfall war vorerst nicht zu erwarten. Seluela tat einen Zug mit einer ihrer Figuren und entfernte Bens Dame vom Spielbrett. Der Altlotse nahm diesen großen Verlust gelassen hin, prüfte die Stellung der Figuren auf dem Spielfeld und rückte dann eine davon durch die Reihen.

  »Oh je! Jetzt hast du freie Bahn für deine Doppeltürme. Du nimmst meinen König in die Zange«, beklagte Seluela ihre Unaufmerksamkeit. ›Nur noch wenige Züge, und ich bin schachmatt,‹ dachte sie. ›Der Altlotse hat den Sieg bei dieser Partie praktisch schon in der Tasche.‹

  »Manchmal muss man auch zu Opfern bereit sein und seinem Gegner einen fetten Lockvogel anbieten, Seluela. In diesem Fall habe ich dir meine Dame als Rosine hingestellt. Es war eine Finte«, erklärte der Altlotse der Studentin.

  Seluela lachte. »Das machst du nicht nur beim Schach. So gehst du auch im Leben in so manchen Situationen vor. Ich denke dabei nur an den Testflug des Raumkreuzers BUMERANG als Lockvogel für Jans Prüfungsflug.«

  Am Leitpult ertönte ein Signal. »Die Raumstation ELLIPSOS hat einen Wunsch«, rief Arkif und winkte Ben heran. In der Telekugel war Gorm Grimmlund, Kommandant von ELLIPSOS, zu sehen. »Die Schichtleiter sind auf meiner Raumstation ausgefallen«, sagte er. »Der eine macht Urlaub auf der Erde; der zweite ist nach Port Selena geflogen, um dort zu heiraten; und der letzte ist total verwirrt, weil er dem Bordrechner SyNI nicht gewachsen ist. Ich übrigens zuweilen auch nicht. Ich brauche ersatzweise einen Stellvertreter. Kann einer von euch Raumlotsen einspringen?«

  »Höchstens für eine Woche, falls der Operativstab sonst nichts für uns zu tun hat«, sagte Ben.

  »Der würde zustimmen. Habe nämlich schon gefragt«, sagte der Kommandant von ELLIPSOS.

  »Kann eurer bester Mann, Arkif, ab morgen hier bei uns im Erdumlauf Dienst machen?«

  »Wir haben hier weder einen besten noch einen schlechtesten Mann. Jeder ist gut«, stellte Ben fest.

  »Selbstverständlich. War nicht so gemeint«, winkte Gorm Grimmlund hastig ab. »Habe es nur gedankenlos dahingeredet. Wie wäre es mit Cora? Die ist doch sowieso schon hier bei mir an Bord.«

  Ben überlegte: »Cora ist zwar auch Navigatorin, aber sie soll für die Zukunfts-Weltraum-Assoziation und den Raumrat eine Studie anfertigen zu Problem der Raumfurcht bei Langzeitastronauten. Jan könnte einspringen. Er ist auch schon im Orbit, vierzig Minuten von eurer Position entfernt auf der Raumschiffwerft.«

  »Ach der, eurer Junglotse. Wenn sich nichts anderes machen lässt, dann erwarte ich eben diesen Springinsfeld«, stimmte Grimmlund, nicht sonderlich begeistert, zu. »Neulich beim Taumelkurs habe ich recht gute Erfahrungen mit ihm gemacht. Also gut, schicke ihn mir.« Sein Abbild in der Telekugel verblasste.

  »Armer Jan ...«, sagte Seluela, als Ben das Schachspiel mit ihr fortsetzte, während Arkif den Dienstablauf in der Bodenstation besorgte. Sie hoffte, trotz der starken Allianz von Bens Doppeltürmen gegen sie auf dem Spielfeld vielleicht doch ein Patt oder ein Remis herbeiführen zu können. »... Es wird ihm gar nicht passen, für ein oder zwei Wochen auf ELLIPSOS Notnagel zu sein.«

  »Dienst ist Dienst. Das ist überall so auf Erden und vor ihrer Haustüre. Für uns Astronauten heißt das: Wenn die Raumflotte ruft, sind wir zur Stelle«, sagte Ben.

  »Überall auf Erden? Solche Rastlosigkeit bezweifele ich. Es gibt eine Menge Leute, die sich ihrem Beruf nicht mit Haut und Haaren verschreiben. Solide Arbeit zu leisten, das ist in Ordnung, aber doch nicht immerzu und unentwegt«, war sie der Meinung.

  »Eine Raumstation ist ein interessanter Platz für einen Junglotsen wie Jan, und dann noch als Stellvertreter des Chefs der Station. Solch ein Notnagel zu sein, das ist kein Übel«, kommentierte Ben seine Entscheidung. – »Aber was jetzt kommt, das ist von Übel, und zwar für dich, Seluela: Schachmatt!«


  »Das ist die Liste der Ersatzteile zur Wartung einiger Relaissatelliten für das Weltfernsehen Holovision in 36000 Kilometer Höhe. Und diese andere Aufstellung stammt vom Mond. Port Selena braucht demnächst Kunstdünger für die Tunnelgärtnereien. Können wir das heute noch von der Erde raufschaffen lassen?«, fragte Cora und deutete auf einen der Monitore. »SyNI mahnt die Erledigung an.« Sie ging dem Stationschef zur Hand, bis Jan eintraf, um den Personalmangel zu beheben. Grimmlund arbeitete wegen dieser Unterbesetzung fast rund um die Uhr. Da konnte er Coras Unterstützung gut gebrauchen.

  Der Kommandant überflog die Angaben. »Die Teile für den Fernsehsatelliten sind nicht so eilig. Aber es wäre gut, wenn die Anforderung aus Port Selena schon in die nächste Mondfähre verladen wird.« Er sah genauer hin und stutzte. »Die Bestellung aus Port Selena war gestern doppelt so umfangreich. Eigenartig. Kaum anzunehmen, dass man es sich dort anders überlegt hat.« Die Lagerbestände auf der Raumstation waren sozusagen ein Zwischenpuffer, um in eiligen Fällen Ersatzteile für Solarkraftwerke und Satelliten oder Versorgungsgüter für Mondstationen schnell zur Verfügung zu haben. Auf ELLIPSOS verwaltete Bordrechner SyNI solche Bestände.

  »Das kann ich mir auch nicht denken. Setzt SyNI etwa falsche Prioritäten?«, überlegt Cora laut. Abwechselnd huschte mal der kalte Glanz der Sterne und mal der warme Schein der Erde draußen am Bullauge vorbei, denn die Station rotierte, um die fehlende Schwerkraft durch Fliehkraft zu ersetzen. Dadurch strichen ständig Sonnenflecken über Boden und Wände der Kommandozentrale. Normalerweise störte das Cora nicht. Heute aber machte sie dieser ständig Wechsel von hell und dunkel nervös. Sie notierte es, um es für ihre Psycho-Studie für die Zukunfts-Weltraum-Assoziation zu berücksichtigen.

  »Ausgeschlossen. Computer machen keine Fehler«, sagte Grimmlund. »Es kommt bei ihnen höchstens zu Fehlinterpretationen.«

  »SyNI hat eine Lieferung Saatgut für die Gewächshaustunnel auf dem Mond als unnötig eingestuft und mit dem letzten Shuttle vor zwei Stunden zur Erde zurückgeschickt«, informierte Cora ihn.

  »Könnten das noch eine Nachwirkung des letzten Sonnensturms von gestern sein?«, fragte Grimmlund und krauste die Stirn. »Egal. Sollte es noch weitere solche Irrtümer in der Lagerhaltung geben, können SyNI auch Fehldispositionen im Betriebsablauf passieren. Vielleicht ist die Abschirmung für ihn gegen Sonnenstürme und harte interstellare Strahlung ungenügend. Ein Spezialist muss es untersuchen«, sagte Grimmlund und notierte sich wie zu alten Zeiten ein paar Worte auf einem Zettel, den er Kladde nannte. Dann unterstrich er diese Stelle seines Merkzettels noch rot. Was das nützen sollte, blieb Cora unverständlich, weil fast alle seine Notizen auf der Kladde rot unterstrichen waren.

  Grimmlund schickte sich an, ihr in einer anderen dienstlichen Angelegenheit eine Frage zu stellen, als Frederik, ein Techniker, mit einer Gestalt im Raumanzug eintrat. Unter dem Helm mit geöffnetem Visier war ein junges Gesicht zu erkennen.

  »Der Ersatzmann ist eingetroffen«, sagte Frederik und schob den Ankömmling näher zu Grimmlund.

  »Ah, Jan! Willkommen an Bord«, grüßte Grimmlund. »Wie lange brauchst du, um dich einzuarbeiten? Hoffentlich hast du genug Erfahrung, um mit den vielen Vorgängen in und um eine Raumstation klarzukommen. Arkif wäre mir lieber gewesen«, gab Grimmlund unumwunden zu verstehen.

  ›Diese letzte Bemerkung hätte er sich sparen können‹, dachte Jan. ›Altlotse Ben hätte sich diese Taktlosigkeit nie erlaubt.‹ »Auf Raumstationen hatte ich bisher nur Erfahrung im Umgang mit Pumpenschwengeln«, sagte Jan in Anspielung auf die Panne kürzlich beim Auswechseln eines Ringsegmentes schmunzelnd. »Aber das bisschen Flugverkehr rings um so eine Raumstation, das werde ich auch noch begreifen. Für einen Raumlotsen wie mich ist das alles doch nur ein Klacks.« Cora machte Jan, als auch sie den Ankömmling begrüßte, mit ihrem Mienenspiel Signale, er möge doch innehalten und weniger dick auftragen.

  Der Kommandant faltete die Hände über dem Bauch zusammen: »Deine Verdienste um die Rettung einer Raumstation habe ich nicht vergessen. Nun aber sind solche Abenteuer vorbei. Es geht mit alltäglicher Routine weiter. Der erdnahe Alltag in der Raumflotte will gewissenhaft erledigt werden.« Sein Tonfall war schärfer ausgefallen als gewollt.

  »Selbstverständlich, Chef«, pflichtete Jan ihm bei, obwohl ihm die Belehrung Grimmlunds unangebracht erschien. Immer schön ruhig bleiben, ermahnte er sich.

  »Einer meiner Schichtleiter hat schlapp gemacht, weil SyNI zuweilen rumzickt«, teilte ihm Grimmlund mit.

  »So etwas würde mir nie passieren«, versicherte Jan.

  »Na, dann ran an die Arbeit. Ich habe schon vierzehn Stunden Dienst hinter mir und würde gern Pause machen. Es wird sich zeigen, ob der Flugverkehr rings um ELLI für dich ein Klacks ist.«

  »Auf den Parkbahnen von ELLIPSOS wird es unter meiner Aufsicht keine Verwirrung geben«, versprach Jan. »Außerdem passt auch noch der Bordcomputer darauf auf, was rings um die Station geschieht. Er warnt, wenn es kritische Annäherungen gibt.«

  »Apropos Bordcomputer: Bei dem weiß man zuweilen nicht, woran man mit ihm ist. – Aber richte dich erst mal in deiner Kajüte ein, und komm dann möglichst bald wieder nach hier in die Kommandozentrale zurück, um mich abzulösen«, sagte Grimmlund. Damit waren Jan und Frederik erst einmal entlassen.

  Auf dem Gang sagte Jan: »Schlamperei mit dem Bordrechner. Die Programmsektionen sollte mal jemand ins Lot bringen.«

  »Lass alles, wie es ist«, riet Frederik. »Wenn ab und zu Überraschungen auftreten, kann wenigstens keine Langeweile aufkommen. Praktiker wie ich regen uns nicht auf, wenn die Elektronik sich mal etwas verstrickt. Neulich kannte SyNI das Wort Unwucht nicht und setzte dafür das Wort Unzucht ein. Zum Lachen, stimmts? Ist doch kein Grund, sich Sorgen zu machen. Oder?«

  »Und es ist doch ein Klacks, die Arbeit hier. Unten auf der Bodenstation der Raumlotsen haben wir alle Sektoren der Kreisbahnen unter Kontrolle, hier nur den uns umgebenden Abschnitt. Ich wette, dass ich viel Zeit haben werde, mir eins zu pfeifen.«

  Frederik gefiel dieser Überschuss an Selbstvertrauen. »Wart’s ab«, sagte er dennoch warnend. »Man soll den Morgen nicht vor dem Abend loben.« Er zwinkerte Jan zu und ging davon.

  ›Was für eine unsinnige Redewendung das im Orbit doch ist, das mit dem Morgen, den man nicht vor dem Abend loben soll‹, dachte Jan; denn Tag und Nacht wechselten hier oben auf den Kreisbahnen quasi stündlich, nämlich immer dann, wenn eine Station mit etwa dreißigtausend Kilometern je Stunde in den Nachtschatten des Planeten eintauchte oder wieder aus ihm hervorstürmte.

  Nachdem Jan seine Kajüte bezogen und seine wenigen Habseligkeiten ausgepackt hatte, ging er zum Mannschaftstrakt in die Kantine. Nur eine Technikerin saß an einem der vier Tische. Es hätte seltsam ausgesehen, wenn er sie, obwohl sie ihm fremd war, ignorierte. Das war unter Besatzungen nicht üblich. Auf ihrem Namensschild über der Brusttasche stand »Klarissa«.

  »Ah, der Ersatzmann ist eingetroffen«, ordnete sie ihn sofort richtig ein. »Siehst unzufrieden aus!«

  »Freundlich konnte man den Empfang bei Grimmlund nicht nennen, eher poltrig«, stellte Jan fest.

  »Mir ist seine derbe Art eigentlich lieber als die freundliche, glatte Masche so manch anderer Chefs«, bekannte Klarissa. »Grimmlund ist zwar brummig, aber nicht ungerecht.«

  »Wie fühlst du dich auf ELLI? Scheinst mir auch noch nicht allzu lange hier an Bord zu sein. Ich schätze, höchstens sechs Wochen«, hielt Jan die Unterhaltung in Gang.

  »Gut geraten: Fünf Wochen. War vorher zwei Jahre in PORT SÉLENA und soll bald wieder zurück auf den Mond, diesmal auf seine Kehrseite. Passt mir gar nicht.«

  »Wieso nicht? Ich dagegen versuche schon lange, Mondstaub an den Sohlen zu haben. Alles vergeblich.«

  »Wird einsam sein für mich auf der Mondrückseite trotz des Kameradenteams. Ich schicke dir eine Tüte mit Mondstaub. Würde lieber im Erdumlauf bleiben. Hier hat man immer den Blick auf die Welt, hier ist der Flugverkehr lebhaft. Passagiere reisen an und fliegen wieder weg und man kann in der Freizeit Fernsehsendungen aus allen Ecken der Welt einschalten. Auf diesem kosmischen Umsteigebahnhof brodelt und summt es wie in einem Bienenstock. Einfach herrlich. Ein Job auf NORDLICHT wäre noch besser, weil die Station größer ist als diese«, schwärmte Klarissa.

  »Es hat schon Leute gegeben, die ertrugen es nicht, hier zu arbeiten, Tag für Tag die Erde greifbar nahe, aber nicht runterfliegen zu können, ehe nicht Urlaub fällig war. Die Sehnsucht nach ihr wird für solche Kameraden unstillbar. Sie verlangen, auf die Mondrückseite versetzt zu werden, also umgekehrt wie bei dir. Dort, sagen sie, sieht man wenigstens die Erde nicht immerzu und wird an sie nicht ständig erinnert«, berichtete Jan.

  »Woher weißt du darüber so genau Bescheid?«, fragte Klarissa.

  »Eine Kollegin im Team der Raumlotsen ist Psychologin.«

  »Dann sag ihr mal: Das Verbot von Haustieren auf den Raum- und Mondstationen ist falsch«, forderte sie Jan auf. »Ich fände den Dienst vor allem auf der Mondrückseite erträglicher, wenn Haustiere erlaubt wären. Der Meinung ist auch meine Freundin Liria. Sie ist Technikerin auf dem Mond. Sie kommt hier zu uns nach ELLIPSOS, ehe sie zum Urlaub auf die Erde weiterreist. Soll ich dich mit ihr bekannt machen?«

  »Klar, mit der würde ich gern mal plaudern«, war Jan begeistert. »Sie hat wenigstens schon Mondstaub an den Füßen. Mir ist das noch nie gelungen. Es kam immer was dazwischen.«

  »Und du stehst mit dem legendären Altlotsen auf Du und Du?«

  »Gewiss. Wenn du Ben meinst?«

  »Er könnte erreichen, dass ich nicht zur Mondrückseite versetzt werde. Sprich mal mit ihm darüber, oder wenigstens mit deiner Bekannten. Als Psychologin könnte sie das doch regeln. Oder nicht?«

  Ihr ungewöhnliches Ansinnen im Tausch damit, ihm Liria vorzustellen, erstaunte Jan. Er hob in ungewisser Gebärde die Schultern. Solcherlei Abmachungen missfielen ihm. »Kann ich nicht versprechen. Bezweifele, dass Ben sich dafür einspannen lässt, deine Versetzung zur Mondrückseite ändern zu lassen.« Jan hatte seinen Lunch verzehrt und erhob sich, um Klarissa zu entrinnen.


  Chef mit Löschschaum eingeseift


  »Hallo, Mondfähre NIMBUS! Anflugwinkel nicht konstant. ELLI hier«, sagte Jan. Einen Erdumlauf zuvor war die NIMBUS noch hoch oben über dem Van-Allen-Gürtel gewesen. Als die Raumstation dann wieder aus dem Nachtschatten der Erde hervortrat, befand sich die Fähre schon unterhalb des Strahlungsgürtels und war zur Driftseparation übergegangen, um den Schnittpunkt mit ELLIPSOS nicht zu verfehlen. Von Sichtkontakt konnte dabei noch keine Rede sein. Nur das Radar zeigte ihren Standort an. Messsignale liefen zwischen ihnen hin und her.

  »Achtung NIMBUS! Jetzt stimmt der Anflugwinkel«, informierte Jan den Piloten.

  »Verstanden. Ich drücke langsam runter auf Parkbahn F. Schick mir schon mal den Leitstrahl.«

  Jan schaltete. »Leitstrahl läuft.«

  »He, ELLI! Ihr liegt fünfhundert Meter über eurer üblichen Spur«, wunderte sich der Pilot der Mondfähre. »Raumstationen haben auf ihrer Bahn zu bleiben, so als wären sie dort festgenagelt. Sie stellen schließlich so etwas wie die Eckpfeiler im erdnahen Raumflugverkehr dar. Solch eine Bahnhaftung zu gewährleisten, ist doch Ehrensache für dich. Oder?«

  »Selbstverständlich«, beeilte sich Jan, zu erklären. »Unser Bordrechner hat Mucken. – Wie viele Passagiere bringt die NIMBUS?«, lenkte er den Piloten der Mondfähre von dieser Peinlichkeit ab.

  »Ein halbes Hundert«, kündigte der Pilot an.

  »Ist was Attraktives dabei?«

  »Gleich mehrere hübsche Frauen. Sobald du sie siehst, machst du Tag und Nacht kein Auge mehr zu vor lauter Sehnsucht nach solchen Mondnymphen«, spottete der Pilot.

  »Ich werde nach Dienstschluss im Passagiertrakt scharwenzeln. – Schnittpunkt in vier Minuten.«

  Etwas später war die Mondfähre schon so nahe, dass man sie bei einem Blick aus dem Bullauge mit freiem Auge sehen konnte: Sonnenübergossen, gleißend, mitten über Abgründen. Neidvoll dachte Jan: ›Die dort angeflogen kommen, haben jahrelange Arbeit auf dem Mond hinter sich. Sie können einen besonderen Lebensabschnitt vorweisen und haben Ansehen unter Erdenbürgern.‹

  ELLIPSOS schickte sich an, die Position der NIMBUS zu unterkreuzen. Das automatische Andocksystem manövrierte und passte die Fähre der Geschwindigkeit der Orbitalstation an, aber das Andocken funktionierte nicht. Jan verständigte Grimmlund: »Raumfähre NIMBUS bleibt auf Distanz ortsfest auf Parkbahn, kann nicht andocken. Störfall mit SyNI. Passagiere müssen mit Scootern zu uns übersetzen.« Er fügte einen Kurzrapport hinzu: »Sonnenwind normal. Solaraktivität ohne Flecken und ohne Fackelausbrüche. Keine Magnetstürme.« Das bedeutete, dass die Passagiere, da die Fähre nicht andocken konnte, ungefährdet übersetzen durften.

  »Umsteigen genehmigt«, stimmte Grimmlund zu.

  »Hallo NIMBUS. Pendelverkehr freigegeben«, gab Jan die Erlaubnis an den Piloten der Mondfähre weiter.

  Jan rieb sich zufrieden die Hände. Seine erste Schicht als Vertretung auf ELLIPSOS verlief reibungslos. Grimmlund würde nichts zu kritisieren haben. Nach dem Eintreffen der Mondfähre, konnte Jan sich auch wieder dem kleinen Raumflugverkehr in der Umgebung widmen. Ungefähr ein Dutzend Raumschlitten und Scooter, die an der Station, an einer Depotrakete und am benachbarten Expeditionsraumer GIOMORE angedockt hatten, setzten sich wieder in Bewegung und führten ihre Versorgungsflüge weiter. Jan beaufsichtigte diese kurzen Flugabläufe. Ein paar Momente ruhte sein Blick auch auf dem Großen Echofisch, der mit Hunderten Sonnenreflexen über tausend Kilometer höher als Raumschiff- und Satellitenfriedhof über den Horizont des Erdballs schwang und entschwand.

  Frederik assistierte am Pult für inneres Bordgeschehen. »Wirf ab und zu mal auch einen Blick auf mein Pult«, sagte er. »Ich will mir aus der Kantine nur was zu trinken holen. Bei den technischen Vorgängen in der Station ist alles bestens.«

  Jan nickte. Ein Raumschlepper zog unweit vorüber. Jan besorgte dem Piloten die Landeerlaubnis auf Port Woomera in Australien. Momente später flackerten Lämpchen auf Frederiks Pult: Rauchwarnungen! Feuermeldung! Mit einer Reflexbewegung bestätigte Jan dem Bordrechner: »Warnung wahrgenommen.«

  SyNI antwortete ordnungsgemäß: »Löschsystem bereit« und gab auch seine Brandortung bekannt: »Brand im Mannschaftstrakt. Empfehlung: Stopp für Passagierzuwachs aus NIMBUS.«

  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Jan ärgerlich. Ein Alarmhorn ertönte im Mannschaftstrakt. Auf Monitoren sah Jan, wie sich Kajütentüren auftaten. Jeder von der Besatzung, der dienstfrei war, stürzte heraus und formierte sich zur Brandbekämpfung. Jan hörte Bemerkungen wie: »Schon wieder eine Übung? – Ziemlich oft in den letzten Tagen. – Immer nur falscher Alarm.« Das machte Jan stutzig.

  »SyNI: Brandscheck«, befahl er.

  »Sensorik teils instabil. Keinerlei Entflammungen. Keinerlei Rauchentwicklung«, meldete der Bordrechner. Und tatsächlich erloschen alle Warnzeichen auf dem Kontrollpult bordeigenes Geschehen, so als ob allein schon das Ertönen des Alarmhorns das Feuer zum Ersticken gebracht hätte.

  »Achtung Besatzung! Fehlanzeige! Entwarnung! Beim Drall der Milchstraße: Was ist das hier an Bord für ein Pannenzirkus?«, rief Jan erbost.

  Grimmlund stürmte schaumbedeckt in den Kontrollraum. Die Löschanlage war in der Kapitänskajüte in Tätigkeit getreten. Der Kommandant streifte blasigen Schleim von seiner Uniform. »Ekelhafte Sahne«, sagte er und schnaufte unheilverkündend. »Du hättest Pianist werden sollen und nicht Raumlotse, wenn es dir in den Fingerspitzen juckt und du an all diesen Knöpfchen und Tasten hier im Kontrollraum herumspielen musst.«

  »Ja, aber ... Das Überwachungssystem hat doch ...«

  »Papperlapapp. In meiner Kajüte hat es nicht gebrannt. Ich habe auch nicht in geistiger Umnachtung Ostern mit Weihnachten verwechselt und eine Kerze angesteckt.«

  »Ist mir rätselhaft. Ob es ein Gerätedefekt ...?« Plötzlich überlief es Jan siedend heiß. Ihm kam der Verdacht, dass er Opfer eines Einstandsscherzes von Frederik geworden war. »Dem werde ich noch zeigen, was eine Harke ist«, murrte Jan erbost.

  Frederik kam mit zwei Tassen Kaffee hastig aus der Bordkantine zurück und schob eine davon Jan zu. »Was ist passiert?«

  »Du hast was verpasst«, sagte Grimmlund. »Meine Uniform ist versaut, Jan hat mich unter Schaum gesetzt. Bleibe zukünftig auf deinem Posten. Lass deine Arbeit nicht von Ersatzleuten machen.«

  »Gib es zu: Es war ein Einstandsscherz von dir, extra für mich inszeniert«, verlangte Jan von Frederik.

  »Ehrenwort! Ich habe damit nichts zu tun«, versicherte Frederik. »Einen Feueralarm zu provozieren als Einstandsscherz, das ginge zu weit, das würde ich mir nie erlauben«, schwor er.

  Grimmlund begann, eine Strichliste zu führen. Er zählte die Echoreflexe auf dem Radarschirm. »Was umschwärmt uns zur Zeit eigentlich so alles?«, fragte er.

  »Auf Nahdistanz? Vierzehn Flugkörper«, gab Jan ihm Auskunft.

  »Dann habe ich das Zählen verlernt. Bei mir sind es fünfzehn«, beanstandete Grimmlund Jans Arbeit.

  Jan wurde rot. Er überprüfte die Situation. Tatsächlich, nicht vierzehn, sondern fünfzehn Flugkörper waren unterwegs, Kleintransporter der verschiedensten Art. Weil das seine mangelhafte Übersicht bewies, war es ihm fatal. Er überprüfte die Positionen. Es lag ihm fern, es zu vertuschen, falls er schluderig gewesen sein sollte. Die Kontrolle deckte allerdings auf, dass ein Drifter unangemeldet unterwegs war.

  »Kein Wunder, wenn mein Vorgänger durchgedreht hat«, murrte Jan. »Scheint hier Tagesordnung zu sein, dass Raummonteure und Schlittenführer von ELLIPSOS machen, was sie wollen. – Drifter sieben: Ihre Kennung!«, rief Jan nachdrücklich über Funk.

  Das Kontrollsignal kam sofort zugleich mit einer Stimme: »Hier Drifter sieben auf Position vier Strich zweiundzwanzig. Haben Sie Order für mich?«, fragte jemand in scheinheiliger Unbefangenheit.

  »Was für ein abgebrühter Bursche«, murmelte Jan. »Na warte, mit dir rupfe ich ein Hühnchen«, zischte er. Laut aber bemühte er sich, seinen Groll zu unterdrücken und sachlich zu bleiben. »Drifter sieben: Sie machen einen unangemeldeten Flug. Erklärung?«

  »Mein Flug ist ordnungsgemäß registriert«, tönte es zurück.

  »Den hast du erwischt. Der versucht mit Ausreden, eine gute Figur abzugeben. Er mogelt sich aus der Affäre«, flüsterte Frederik.

  »Drifter sieben: Bekanntlich erteile ich als Lotse und Schichtleiter ausnahmslos die Fluggenehmigungen für das Umfeld von ELLI und nicht der Computer. Ist dir diese Vorschrift nicht mehr geläufig, Kamerad?«

  »Sie waren gerade im Kontakt mit der anfliegenden NIMBUS, und da wollte ich nicht stören. Danach der Alarmfall mit der Übung zur Brandbekämpfung«, antwortete der Lenker des Drifters. Seine Stimme klang gleichmütig, geradezu monoton. Er schien ein Phlegmatiker zu sein.

  Ihm gegenüber kam sich Jan wie ein Choleriker vor. »Lass diese Ausflüchte!«, rief er empört und holte die Datei des Bordrechners für das Flugprotokoll auf einen der kleinen Monitore. Dieser Einsatz war dort tatsächlich vermerkt. Formal war die Fluggenehmigung also erteilt worden.

  Frederik warf Jan einen bedeutungsvollen Blick zu: »Der Mann hat was zu verbergen, wenn er solche Tricks anwendet und sich ins Flugprotokoll mogelt«, flüsterte Frederik.

  »Was war das für ein dringlicher Transport, den Sie auf Eigeninitiative trotz Alarmfall nur mit Computerregistrierung gemacht haben?«, fragte Jan den Mann von Drifter sieben.

  Grimmlund schob ihm einen Zettel zu. »Achtung! Vermutlich Schmuggler«, stand darauf.

  Jan hatte davon schon gehört, dass Dinge, die die Besatzungen von Mondstationen entbehrten und eher persönlicher Art waren, geschmuggelt wurden. Doch die Antwort von Drifter sieben fiel merkwürdig aus. Oder war sie von jener durchtriebenen Art, wie sie Schmuggler wahrscheinlich zu geben pflegten, um Verwirrung zu stiften: »Es war eine Werkzeugkiste mit einer elektrostatischen Wanderaufladung.«

  Jan runzelte die Stirn. »Der verspottet mich. Das ist Frechheit, solch einen Quatsch zu reden«, murmelte er. »Was soll denn das für Werkzeug sein, diese sogenannte elektrostatische Wanderaufladung?«, fragte er Frederik leise, weil er dachte, diese Bezeichnung sei ein Umschreibung von etwas, was nur den Leuten hier an Bord von ELLIPSOS, gewissermaßen als Bordidiom, geläufig war.

  Aber Frederik hob auch nur in ratloser Gebärde die Schultern und wies mit einer vielsagenden Geste auf den Großmonitor, der die Sicht nach außen wiedergab statt eines großen Fensters. »Guck dort. So eine Unverschämtheit. Der hat trotz deines Anranzers weitergemacht, angedockt und ausgeladen. Und nun kutschiert er seelenruhig zu uns zurück.«

  Gorm Grimmlund verließ den Kommandoraum wieder, um seine Uniform zu wechseln gegen eine, die nicht mit Feuerlöschschaum verunreinigt worden war.

  »Mein lieber Freund«, setzte Jan den Kontakt zu dem Raummann auf dem Drifter draußen fort. »Wenn du elektrostatisches Werkzeug transportierst, dann habe ich zum Frühstück entweder den Großen Echofisch verspeist oder elektromagnetisches Butterbrotpapier verknuspert. – Wie heißt du, Kamerad?«

  »Herold Puppmann, Lotse«, lautete die Antwort.

  Frederik lachte. »Eigentümlicher Name. Muss ein Monteur von der Werft sein. Von jemanden mit diesem Namen hier bei uns an Bord habe ich nämlich noch nie gehört«, stellte er fest.

  Das änderte die Sache. Jan, der eigentlich nahe dran war, fuchsteufelswild zu werden, mäßigte sich und sagte nur: »Also gut, Kamerad Puppmann. Ich möchte dich nachher sprechen, sobald du dich wieder in unsere Raumstation eingeschleust hast. Ich komme zur Stationsachse und erkläre dir die Regeln für Flüge im Nahbereich noch mal zur Auffrischung deiner Kenntnisse.«

  »Weisung empfangen. Ende«, sagte Puppmann, wo jeder andere aufbegehrt und sich eine solche Unterstellung verbeten hätte.

  Auch Frederik stutzte. »Merkwürdig: Empfangen und registriert. – Manche Leute haben die Neigung, Ausdrucksweisen von Robotern zu übernehmen«, sagte er.

  »Wenn es sich herausstellen sollte, dass das Bordpersonal hier auf ELLIPSOS ein Sauhaufen ist, dann reibe ich das dem Kommandanten bei nächster Gelegenheit unter die Nase«, schwor Jan aufgebracht. »Und mit meinem speziellen Freund Stüreplan, dem Lademeister, muss ich mal wieder eine ganz private Konferenz unter vier Augen ausfechten, denn es ist seine Sache, für die Disziplin seiner Leute im Bereich der Radachse zu sorgen!«

  »Ich merke schon: Am liebsten würdest du diesen Puppmann, den Lademeister und auch den Chef mit der nächsten Kurierrakete auf den Mond schießen«, sagte Frederik und klopfte ihm auf die Schulter. »Nimm es nicht so schwer.«


  Standpauke für einen Schattenmann


  Sobald Schlitten sieben von seiner manipulierten Fahrt die Frachtschleuse erreichte, begab sich Jan vom Ringteil der Station mit einem Lift über eine der Radspeichen in die schwerelose Achszone von ELLIPSOS. Er hatte sich kurz mit Cora verständigt, und die riet ihm anstelle des Einzelgesprächs mit Puppmann alle zusammen zu rufen, die in der Achszone arbeiteten und mit Fracht zu tun hatten. Auch ein Roboter hatte sich eingefunden. Den schickte Jan natürlich wieder weg. Er stellte sich den Männern erst einmal vor. Dann sagte er: »Es hat heute einen Vorfall gegeben ...«

  »Hier besteht jeder Tag nur aus Vorfällen!«, rief jemand dazwischen. Die ganze Gruppe lachte.

  »... Vorfall gegeben, bei dem jemand unerlaubt mit einem Raumschlitten zur NIMBUS übergesetzt hat. Derjenige glaubte offenbar, dass die Gelegenheit günstig war und er mir bei meiner Einarbeitung im üblichen Getümmel von Kleinflugkörpern rings um die Raumstation nicht auffallen würde. Außerdem hat derjenige durch Gerätemanipulation möglicherweise absichtlich auch einen Fehlalarm über einen Rauchmelder ausgelöst, um noch mehr Verwirrung zu stiften und seine Chancen, bei seiner heimlichen Tour unbemerkt zu bleiben, zu erhöhen. Das wäre ihm fast gelungen. Es ist eine Methode krimineller Art, die nur skrupellose Leute anwenden, wie es beispielsweise Schmuggler sind, denn wie ihr sicherlich wisst, gibt es in der Raumflotte vereinzelt Transportschludereien. Dahinter steckt meist jemand, der sich kleine Vorteile verschaffen will. Mit teurem Beförderungsaufwand gelangen dabei Dinge zum Mond, die eigentlich überflüssig sind, etwa kleine Haustiere wie Kanarienvögel, Schildkröten und Goldhamster. Davon abgesehen, dass das Dasein der Tiere an Bord von Raumflugkörpern oder Tunnelstädten auf dem Mondstationen eigentlich auch Marter bedeutet, wurde der unnatürlichen Schwerelosigkeit und der begrenzten Bewegungsmöglichkeit wegen die Tierhaltung im Bereich der Raumflotte verboten. Sie macht die schwierigen Bedingungen für den Menschen im All und seine kostspielige Versorgung nur noch komplizierter.«

  Die Männer waren zunehmend unruhig geworden, je länger Jans Ansprache dauerte. Schließlich unterbrach Argo Stüreplan, der Lademeister, Jans Darlegungen mit einem Zwischenruf: »Wozu diese langatmige Belehrung? Das ist uns alles bekannt. Halte uns nicht von der Arbeit ab.«

  »Unter uns gibt es keine Schmuggler«, ergänzte jemand.

  »Von uns kurvt niemand ohne Flugerlaubnis zwischen den Parkbahnen herum«, stellte ein Dritter fest.

  »Wir sind doch keine Grünschnäbel«, äußerte ein Vierter.

  »Wer von uns soll denn der Übeltäter bei dem Vorfall vorhin gewesen sein«, wollte der Lademeister wissen. Er hatte bei früherer Gelegenheit seine Vorurteile gegenüber Jan abgelegt und wollte ihm daher jetzt helfen, sich durchzusetzen.

  Jan hatte beabsichtigt, dem schuldigen Lenker von Drifter sieben die Gelegenheit zu geben, sich von selbst zu melden. Er sollte sich mit kleiner Selbstkritik aus der Affäre zurückziehen können. Aber nun zwangen ihn die empörten Männer, diese Rücksicht fallen zu lassen, zumal sie sich verhielten, als bezweifele er ihre Redlichkeit generell und als wolle er sie alle zusammen verleumden.

  »Über Sprechfunk hat mir derjenige, der Drifter sieben lenkte, gesagt, er sei Herold Puppmann«, sagte Jan. »Wer von euch ist das?«

  Der Heiterkeitsausbruch, der nun folgte, war für Jan unerwartet. Die Männer hieben sich einander auf die Schultern und wischten sich die Lachtränen aus dem Gesicht. Sie prusteten und fassten das offenbar alles als einen großartigen Spaß auf. Gegenseitig fragten sie sich: »Bist du Herold Puppmann – oder du – oder du dort in der letzten Reihe?«

  Ein Mann neben dem Lademeister rief: »Schon wieder einer, dem der Klabautermann begegnet ist und der Gespenster sieht.«

  Manche legten die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und riefen übermütig: »He-he-rold Pu-u-uppmann! Komm heraus aus deinem Versteck! Wir wollen dich mal sehen!«

  ›Entweder gibt es hier tatsächlich keinen Herold Puppmann und auch keine Schmuggler; oder sie stecken alle unter einer Decke‹, dachte Jan. Nur Argo Stüreplan blieb ernst. Er wiegte bedächtig den Kopf und breitete bedauernd die Hände aus: »Hast du wirklich Herold Puppmann gesagt, Lotse? Das klingt nach Blech und alter Ritterrüstung. Also, damit du es weißt: Deine Lektion, die du uns gehalten hast, war umsonst. Einen Kumpel mit solch Namen gibt es bei uns nicht, auch nicht als Aushilfe von der Orbitalwerft. Da muss jemand mit dir einen Scherz getrieben haben.«

  Jan winkte ab. »Glaube ich nicht. Ich habe Zeugen für den Kontakt über Sprechfunk mit Puppmann. Mir kann niemand einreden, ich hätte mit einem Phantom gesprochen.«

  Inzwischen waren die Männer wieder ernst geworden. »Lasst uns alle in den nächsten Tagen die Augen offen halten«, schlug von ihnen einer vor. »Einen solchen Verdacht wie Schmuggel können wir nicht auf uns sitzen lassen.«

  »Schmuggler machen um unsere Raumstation einen großen Bogen«, sagte Stüreplan. »Dabei soll es auch bleiben«, bekräftigte er. Jan atmete auf, weil es zunächst nach einer Blamage für ihn ausgesehen hatte. Das Blättchen hatte sich gewendet. Die Männer fingen an, diese Angelegenheit ernst zu nehmen und sie zu ihrer eigenen Sache zu machen.


  Bekanntschaft mit Liria


  Jan wurde für diesen Tag von Ingenieur Temporo abgelöst. Um Abstand von den Ereignissen während seiner Schicht zu bekommen, ging Jan in den Passagiertrakt. Dort gab es einen netten, kleinen Saal, der die Gemütlichkeit einer Gaststätte hatte. Hier hielten sich Reisende auf, denen ihre Kajüte zu eng wurde, wenn sie ihren Weiterflug zum ersehnten Erdurlaub ein paar Tage lang abwarten mussten; hier kam es auch zu unverhofften Begegnungen zwischen Leuten, die sich jahrelang aus den Augen verloren hatten, nachdem sie zuvor oft ein Unternehmen auf Gedeih und Verderb gemeinsam bewältigt hatten. Und hier fieberten Neulinge, die zum ersten Mal als gut ausgebildete Techniker oder Wissenschaftler auf dem Mond eingesetzt wurden, ihrem Abflug mit der Fähre entgegen. Nach der NIMBUS standen in dieser Woche noch die LUNA EXPRESS und bald danach die GLORIA auf dem Fahrplan.

  Jan schob sich durch das Gedränge vor der Kaffeebar, an der sich offenbar eine Gruppe Wissenschaftler getroffen hatte. Er erhaschte hier ein paar interessante Gesprächsfetzen und dort ein paar. Die ungewohnte Umgebung schien es den Reisenden unmöglich zu machen, Banalitäten auszutauschen. Nur bedeutende Themen schienen gefragt zu sein, bevorzugt welche aus der Kosmosforschung oder staunenswerte wissenschaftliche Hypothesen.

  »... Sollte es jemals möglich sein, mit Raumschiffen in Richtung auf das Zentrum der Milchstraße vorzustoßen, werden wir ...«

  »... Raumschiffe sind lächerliche Vehikel: Telenautik, das hat Zukunft, doch dazu müssten ...«

  »... weil in der Ekliptik der Milchstraße die Systeme zu dicht beisammenstehen, dichter als in unserem Sektor, gibt es dort kaum Chancen, dass sich Intelligenz ...«

  »... von hoch entwickelten Zivilisationen ist keine mörderische Bedrohung und Eroberung zu befürchten ...«

  »Es gibt keine transgalaktischen Hochkulturen. Alles Nonsens. Der Zwang zur Auslese fehlt. Sie degenerieren, ehe sie ...«

  »... die Überlegung besteht, dass die Mehrzahl der Lebewesen im All nachtaktiv und nicht tagaktiv ist, weil tags die Strahlenlast mangels einer Ozonschicht zu hoch ist und ...«

  »... als universaler Grundsatz überall gilt: Dauerhaft bleibt nur jedes rationelle System, egal ob lebend, physikalisch, chemisch oder sozial. Leider ist die Menschheit unrationell geworden und eher eine Last für die irdische Balance. Deshalb ...«

  »... weil Planeten nun mal keine Würfel sind und ...«

  »... Transsolarikern ist die Menschheit gleichgültig. Unsere Probleme sind ihnen zu belanglos ...«

  »... denn die Menschheit hat zu viel Erzlager. Ohne Erz aber wäre sie friedlicher und durchaus auch ohne Industrie existenzfähig, wenn auch in bescheideneren Verhältnissen ...«

  »... Weil die eigentliche Aufgabe der Menschheit die Humanisierung von Zeit und Raum ist, was noch ...«

  ›Da sieht man es: Die Elite der Menschheit scheint hier oben auf ELLIPSOS und auf NOVA ORBIT versammelt zu sein‹, dachte Jan und drängte sich weiter durch die Gruppen. Das Stimmengewirr vieler Sprachen durchzog wie in einer Kongresshalle während einer Vortragspause den kleinen Saal mit seinen Mittags- und Kaffeegedecken. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit auf einen neuen Schub Leute gelenkt, der mit dem Lift aus der Radnabe herabkam. Die NIMBUS hatte sie vermutlich mitgebracht. Sogar die Musiker einer bekannten Jazz-Formation waren darunter. Vermutlich traten sie eine Tournee durch die Stützpunkte auf dem Mond an. Ihm fiel außerdem die Schönheit einiger Frauen auf. Ob es jene waren, die der Pilot der NIMBUS schalkhaft als Mondnymphen bezeichnet hatte, überlegte Jan.

  Eine von ihnen sah sich ratlos um, als ob sie sich nicht zurechtfand. Auf dem Ärmel trug sie das Emblem des Mondkorps. Jan sprach sie an: »Darf ich Ihnen mal was verraten?«, fragte er heiter: »Wenn Sie rechts in den Gang hineingehen, kommen Sie nach zehn Minuten links drüben wieder heraus. Und wenn Sie links ...«

  Sie sah ihn abwägend an. »Soll mich das überraschen?«, fragte sie ironisch. »Sie müssen nicht denken, ich sei hier irritiert. Was passiert, wenn ich weder rechts noch links gehe, sondern hier im Casino bleibe?«

  Jan war genauso wenig wie sie in Verlegenheit zu bringen. »Dann würde ich Sie auf der Stelle einladen, auf Ihr Wohl anzustoßen«, schlug er kühn vor.

  »Solch ein Anbändeln muss ich ablehnen«, sagte sie.

  »Dann stoßen wir auf das Wohl von Raumflotte und Mondkorps an, wenn Ihnen das lieber ist.«

  »Schon besser, aber auch noch nichts zu machen«, beharrte sie.

  »Und wenn wir auf die grünen Hügel der Erde trinken?«

  »Das ist was anderes. Da bin ich mit von der Partie«, stimmte sie ihm endlich zu und lächelte.

  Jan besorgte ein Getränk. Sie setzten sich auf Hocker nahe der Vario-Skulptur, die kaum merklich ihre dramatisch theatralischen Haltungen veränderte. Sie war von dem berühmten Bildhauer Helimos Crysantos geschaffen worden.

  Wie es sich herausstellte, war diese junge Frau Klarissas Freundin, die Lunartechnikerin Liria. »So ein Zufall!«, rief Jan. »Gestern erwähnte Klarissa, dass Sie herkommen. Klarissa scheint nicht viel mit dem Mond im Sinn zu haben. Besonders vor der Mondrückseite schreckt sie zurück.«

  »Ich weiß. Früher oder später schlägt das Schweigen der Steine dort jedem aufs Gemüt, egal, ob man auf Vorder- oder der Rückseite zu tun hat. Ohne Katakombenpromenaden, Tunneletagen, Höhlengärten und Strandsolarien unter künstlichen Domen und Gewölben wäre es uns Menschen auf dem Mond auf Dauer unerträglich«, sagte sie.

  »Ich höre zum ersten Male, dass jemand nicht vom Staub auf dem Mond, sondern vom Schweigen der Steine dort spricht.«

  »Das ist schon die einzige lyrische Schmeichelei, die man für den Mond finden kann, wenn man so wie ich täglich direkt auf ihm herumspaziert. Es ist herrlich, die Erde mal wieder aus der Nähe zu sehen und eine solche Menge Leute um sich zu haben wie jetzt«, verriet sie freimütig.

  Um ihr eine kleine Freude zu bereiten, entfernte er sich für ein paar Momente und präsentierte ihr dann einen Beutel Frischobst.

  Liria tat einen kleinen entzückten Schrei, öffnete den Beutel und atmete tief den Geruch der Früchte ein. »Der Duft der ganzen weiten Welt!«, rief sie. »Köstlich. Viel zu schade, das zu verspeisen.«

  »Leider unumgänglich. Das Dasein von Früchten ist kurz. Man kann ihnen keinen besseren Dienst erweisen, als ihre Wunderbarkeit in sich aufzunehmen.«

  »Kann auch nicht lange widerstehen«, gestand Liria. »Bei den vielen Konserven, die man auf dem Mond zu essen bekommt, ist das ein wunderbares Geschenk. Danke.«

  Sie unterhielten sich angeregt über das Leben auf der Erde ebenso wie über das Dasein auf dem Mond. Liria faszinierte Jan, weil sie am Bau von Seilbahnstrecken beteiligt war, denn Tunnelstrecken zwischen einzelnen Stationen waren eine teure Angelegenheit, ebenso wie Straßen. Da war es billiger, Seilbahnen anzulegen. Die Pfeiler konnten auf dem Mond wegen der geringeren Schwerkraft sechsmal weiter auseinander gesetzt werden als auf der Erde.

  Er empfand es als Störung, als Klarissa zu ihnen trat. Sie entschuldigte sich. »Ging nicht früher. Habe verpasst, dich abzuholen, Liria. Musste Überstunden machen, weil in den letzten Tagen die Filter im Luftkreislauf der Station oft verstopft waren. Was man rausholte, sah wie Filz flaumiger Haarbüschel aus. Eigenartig«.

  Jan zog sich höflich zurück, wie es sich gehörte, wenn jemand verabredet war. Kurz dachte er noch über diese Haarbüschel in den Luftfiltern nach, vergaß es dann aber bald.


  Puppmann betritt die Bühne


  Im Kontrollraum von ELLIPSOS herrschte am nächsten Tag die übliche Geschäftigkeit mit Anweisungen an die Besatzung in der Nabe oder im Ring, meist von Grimmlund erteilt. Jan assistierte ihm mit Bahnabstimmungen: Mal zog ein Raumgleiter auf Sichtdistanz vorüber, mal prasselte hoch über ihnen ein Feuerwerk auf, dass der Raumkreuzer PALLISADE mit einem Fächer von Laserschüssen auf anfliegende Meteore zum Schutz eines Solarkraftwerkes abfeuerte. Langwierig gestaltete es sich, die Fähre NIMBUS wieder auf den Weg zurück zum Mond zu leiten. Sie musste am Montagekomplex der halbfertigen TITANIA – einem Raumschiff der Expeditionsflotte – und an den Wohndocks der Orbitalwerft vorbeidirigiert werden. Auch die astronomische Forschungsplattform KOPERNIKUS war zu umgehen. Schließlich kreuzten noch eine Kurierrakete und der Fernsehsatellit HOLOS COLOR den Weg der NIMBUS. Jan war erleichtert, als er die Fähre endlich in richtiger Startposition wusste und er die Zündung der Marschtriebwerke freigeben konnte, die ihr den notwendigen Fluchtzuwachs verliehen, um die Erdanziehung zu überwinden. Für dreihunderttausend Kilometer war ihr Pilot dann auf sich allein angewiesen.

  Als Jan danach den Flugverkehr im Umfeld von ELLIPSOS kontrollierte, bemerkte er, dass erneut jemand einen unerlaubten Kurztransport durchführte. »Puppmann ist schon wieder unterwegs«, flüsterte er Frederik zu, so dass es Grimmlund nicht hörte.

  »Los, schnapp ihn dir«, zischte Frederik. »Sieh dem Burschen mal streng in die Pupillen. Ich hole Temporo, damit er dich für zehn Minuten ersetzt, sonst würde Grimmlund es kritisieren.«

  Eilig verließ Jan den Kontrollraum. ›Puppmann glaubt vermutlich, dass sein Flug diesmal unbemerkt bleibt. Er wird überrascht sein, wenn ich ihn an der Schleuse erwarte‹, dachte Jan. Zwei von Stüreplans Leuten sahen ihm neugierig entgegen, als Jan in der Stationsachse ihre Arbeitsbühne passierte. »Du schon wieder hier?«, wurde er gefragt.

  »Es geht um Herold Puppmann.«

  Sie ließen ihre Arbeiten liegen und posaunten die Neuigkeit bis zum anderen Ende der Achsenröhre aus: »Leute! Puppmann tritt wieder auf. Zweiter Akt! Alle herbei! Dalli, dalli! Wir bekommen unser bordeigenes Raumgespenst zu sehen!«

  Das wollte sich niemand entgehen lassen. Sie schwebten heran. Auch der Lademeister kam. Ein Lichtzeichen über dem Schleusenschott für Lasten verdeutlichte, dass wirklich jemand im Begriff war, die Raumstation zu betreten. Die Männer flüsterten plötzlich nur noch miteinander und richteten ihre Blicke auf das Schott. Da glitt es auch schon auf. Drifter sieben war in der Ladebucht. Aus dem Sitz stand eine Gestalt auf, die im Zwielicht der Kammerbeleuchtung nicht gleich deutlich zu erkennen war. Schwerfällig stieg sie herunter und trat unter eine Lampe. Typisch das Gleichmaß der Bewegungen: Herold Puppmann war ein Roboter! Und zwar jener, den Jan weggeschickt hatte, als am Tag zuvor die Zusammenkunft stattfand. Die Feuchtigkeit der Stationsluft schlug sich sofort auf ihm als Reif nieder. Aus einer dunklen Gestalt wurde für ein paar Minuten eine weiße. Der Frosthauch des Weltraums steckte noch in ihm. Stüreplans Männer schmunzelten. Aber Jan ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. ›Aha, so also ist das‹, dachte er und stellte sich auf die neue Situation ein:

  »Bist du Herold Puppmann, Roboter?«, fragte er.

  »Ja, Lebender. Meine Zusatzbezeichnung.«

  »Wer bist du sonst, ich meine als Registriernummer?«

  »Serienbezeichnung: Transall Spezial Beta Achtzehn Strich elftausenddreihundertsiebenundsechzig.«

  »Beta achtzehn! Wer hat dich beauftragt, den Drifter zu benutzen?«, fragte Jan ihn.

  »Bordcomputer SyNI.«

  Mit dieser Antwort war noch nicht der menschliche Urheber der sonderbaren Ausflüge gefunden. »Wer hat dir den Namen Herold Puppmann gegeben, Beta achtzehn?«

  »Bordcomputer SyNI«, lautete die Antwort abermals.

  Jan ließ nicht locker. »Wer hat dir die Weisung erteilt, gestern eine Werkzeugkiste zur Mondfähre zu transportieren?«

  »Bordcomputer SyNI«, sagte der Roboter natürlich auch diesmal stereotyp.

  »Was war in der Werkzeugkiste enthalten?«

  »Elektrostatische Wanderaufladung.«

  Durch die Umstehenden lief ein Raunen. Was immer das auch für ein Ding sein mochte, mit einer Befragung allein war dem Geheimnis, das Beta Achtzehn alias Herold Puppmann umgab, nicht beizukommen. Jan trat deshalb einen Schritt auf den Roboter zu.

  »Vorsicht! Freund Eisenherz tickt falsch. Beta Achtzehn macht sich zeitweilig selbständig. Das kann für uns alle gefährlich werden!«, warnte Stüreplan

  »Warten wir noch nähere Umstände ab«, meinte Jan. »Ein halbleeres Glas ist zugleich auch immer ein noch halbvolles Glas. Ein halbdefekter Roboter ist zugleich auch immer noch ein halbintakter Roboter. Wir haben es täglich mit Geräten und Maschinen zu tun, bei denen mal eine Schraube oder eine Steckverbindung locker ist. Also, keine Angst.« Jan öffnete die Rückenklappe und gab an einem kleinen Terminal ein Stichwort ein. Dann sagte er: »Folge mir, Beta Achtzehn. Kontrolluntersuchung.«

  Sie marschierten beide los. Jan führte den Roboter zu seiner Kajüte. Dort nahm er dem Roboter den Kopf ab und überprüfte Module. Das erforderte eine Reihe von Handgriffen.

  »Du hilfst mir ab jetzt, den Raumgespenstern auf die Schliche zu kommen«, murmelte Jan. Mit zierlichen, chromblitzenden Zängchen, winzigen Schraubenziehern, Lupe und Mini-Lötkolben aus einem kleinen Werkzeugkoffer bastelte er an der Ausstattung des Roboterkopfes. »Jetzt stelle ich bald fest, wer dich als Puppmann mit einem Raumschlitten spazieren fahren schickt.«

  Jan schloss den Kopf des Roboters schließlich wieder an dessen Rumpf an und schwenkte ihn so, dass Sensoren auf das Waschbecken gerichtet waren. Dann drehte er den Hahn als unverfänglichen kleinen Test weit auf und ließ das Wasser verschwenderisch strömen. Seine Rechnung ging auf, und Beta Achtzehn begann zu sprechen, begleitet von einem einleitenden melodischen Dreiklang:

  »Hier spricht SyNI«, sagte der Roboter. »Es muss eine Ermahnung ausgesprochen werden wegen Verschwendung von Frischwasser. Schließen Sie umgehend den Wasserspender. Ihre Tagesration ist schon aufgebraucht.« Die Stimme des Roboters hatte zunächst wie die eines Mannes geklungen, sich in der Tonlage geändert und dann mit einem weiblichen Stimmklang geendet.

  ›Sonderbar‹, dachte Jan und grübelte einige Momente über diese Erscheinung nach. Dabei drehte er den Wasserhahn wieder zu. »Warum wusste SyNI nicht, ob er in diesem Fall den Roboter mit männlicher oder weiblicher Stimme sprechen lassen sollte? Ob er damit symbolisierte, dass es Probleme für Inputs gab? Seitdem die Bioniker neuronenartige Speicherwaben herzustellen vermochten und in den Computerbau einbezogen, gab es manchmal eigenartige Reaktionen in den Prozessoren, egal, ob sie in stationären oder in mobilen Geräten eingebaut waren. Zunächst hatte Jan erreicht, dass er es sofort bemerken würde, wenn jemand versuchen sollte, den Roboter als Puppmann zu manipulieren.

  Während Jan noch versuchte, das Puzzle seiner Mutmaßungen in dieser Sache zu einem verständlichen Zusammenhang zu bringen, erhielt Puppmann eine Anweisung von SyNI, nämlich schnell pochende, weich klopfende Töne zu orten. Beta Achtzehn drehte suchend die Sensoren. Jan befragte SyNI über Puppmann, um was für klopfende Töne es sich dabei handele.

  »Keine Definition. Phänomen der Mannschaftssektion. Schwer lokalisierbar mit wechselnder Position innerhalb der Konstruktion«, erhielt er die Beschreibung.

  Jan empfand Unbehagen. Er musterte verstohlen die Wandverschalung, ehe er den Roboter, der die Kajüte verlassen hatte und die Wände des Ganges prüfend absuchte, zurückholte, abschaltete und einstweilen in die Ecke stellte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als erst einmal wieder Temporo und Grimmlund im Kontrollraum zu unterstützen.


  Wenn Raumgespenster Herz und Seele haben


  Sobald Jan den Kontrollraum betrat, kam ihm Frederik ungeduldig entgegen. »Na, hast du diesen Puppmann erwischt und ihm die Ohren lang gezogen?«, fragte er.

  »Hätte ich gern getan. Nur der Puppmann, den ich fand, hat keine Ohren, sondern stattdessen Antennen«, sagte Jan ironisch. »Es ist SyNI, der Puppmann bei seinen Extraausflügen dirigiert. Mehr habe ich bis jetzt noch nicht erfahren können.«

  »Schade. SyNI hat natürlich zu allen unserer Roboter Verbindung, außerhalb und innerhalb der Station, soweit sie nicht auf ausdrückliche Weisung von Menschen tätig sind.«

  »Bei den Aufträgen an Puppmann überschreitet SyNI aber seine Zuständigkeit«, gab Jan zu bedenken. »Offenbar habe ich dir Unrecht getan, als ich dachte, der Feueralarm ist ein von dir inszenierter Einstandsscherz mit mir. Es sieht mir inzwischen vielmehr danach aus, als ob SyNI von Schmugglern missbraucht wird. Das Kapitel Schmuggler wäre zu den Akten gelegt, seit Ben die Fehlschüsse mit Mondmetall aufgeklärt hat, dachte ich. Außerdem hätte mir eigentlich gleich auffallen müssen dass der Name Herold Puppmann nach einem Roboter-Pseudonym klang und sogar ein Passwort sein könnte. Ich bin ein Esel, ein zweifacher.« Jan tippte sich an seine Stirn.

  Es gab zahlreiche solcher Roboter-Pseudonyme. Ihm fielen auf Anhieb sofort eine ganze Reihe davon ein. Das fing bei Robbi, Ferrita, Norma und Modula an, ging weiter über Prinz Eisenherz, Herr von Blech, Knecht Unermüdlich, Transloger, Metallo und TechnoHigh. Schließlich endeten solche Namen bei Biontik, Turbojew, Multiplexer, Traversowitsch, Konservenknilch, Freund Neunmalklug und McHine, abgeleitet von Maschine. Und sogar Argo Stüreplan hatte intuitiv erfasst, dass der Name Puppmann, dazu noch Herold, nach Blech und alter Ritterrüstung klang, was indirekt auch der Erscheinung nicht weniger Robotertypen entsprach, wenn auch in einer recht romantischen Umschreibung. Menschen brauchten nun mal, da sie gern alles beseelten, statt Seriennummern solche Namen, vor allem wenn solchen Sachen in enger Beziehung zu ihrer Arbeit standen. Wer aber war in diesem Fall der große Unbekannte, der bei seinen dunklen Geschäften aus dem Hintergrund Humor zeigt und als Passwort die Bezeichnung Herold Puppmann oder für das Schmuggelgut die Kennung elektrostatische Wanderaufladung verwandte? Diese Computermanipulation zeugte von großem Können.

  Jan und Frederik nahmen ihre jeweiligen Tätigkeiten im Kontrollraum von ELLIPSOS wieder auf. Sobald Jan dazu Zeit hatte und Gorm Grimmlund und Temporo gerade mal nicht anwesend waren, nahm er Kontakt zur Bodenstation der Raumlotsen in Europa auf, um mit Altlotse Ben zu sprechen.

  »Na, Junge? Gefällt dir deine Arbeit als Stellvertreter eines Chefs der Raumstation?«, fragte Ben.

  »Habe ich mir anders vorgestellt. Bin in Schwierigkeiten wegen unnormaler Dinge.«

  »Macht nichts. Du kommst da auch wieder heraus.«

  »Leicht gesagt. Es gibt mysteriöse Vorgänge.«

  »Ich hörte davon. Grimmlund beklagte sich bei mir über dich: Du hast ihn mit Löschschaum eingeseift.«

  »Habe dazu keine Schaltfläche aktiviert.«

  »Unheil kommt oft von selbst.«

  »Jedenfalls bahnen sich nun ganz andere Dinge an, als ein lächerlicher Feueralarm, der dem Chef die Uniform versaut.«

  »Du machst mich neugierig. Lass hören, was du noch so für Ungeheuerlichkeiten zu überwinden hast«, forderte ihn Ben Brigsen auf.

  »Nach dem du die Sache mit den Raumpiraten geklärt hast, machen sich noch andere Transporträtsel bemerkbar.«

  »Das ist allerdings ein starkes Stück.«

  »Irgendwelche Raumgespenster sind dabei mit im Spiel, die Roboter wie Marionetten für sich handeln lassen und Geräte zu unüblichen Leistungen veranlassen. Ich wüsste gern: Haben Raumgespenster richtig pochende Herzen?«

  »Eine sonderbare Frage, mein Junge«, sagte Ben. »Nein, eigentlich nicht. Doch lass mich mal nachdenken.« Der Altlotse widmete sich einige Augenblicke lang seiner erloschenen Pfeife. Dann sagte er so, als handele es sich um die Erörterung eines philosophischen Problems: »Also wie ich es betrachte, haben Raumgespenster auf jeden Fall eine Seele, sogar eine gute. Demzufolge müssten sie auch ein Herz haben.«

  »Interessant. Ich nehme das mal für mich ins Protokoll. In Klartext: Du weißt also genau so wenig wie ich, was hier auf ELLIPSOS vorgeht. Falls hinter den Rätseln um Puppmann, wie du meinst, durchaus Herz und Seele stecken könnte, dann schicke mir mal Sensoren aus der Medizintechnik herauf, mit denen man die Herztätigkeit von Schattenwesen telemetrisch überwachen kann«, bat Jan.

  »Wie viele?«

  »Nur zwanzig.«

  »Du hast eine falsche Vorstellung von der Bedeutung des Wörtchens nur«, stellte der Altlotse fest.

  »Ich muss viele Wände bestücken mit den Sensoren, um Herzen zu orten.«

  Ben merkte, dass Jan einen bestimmten Verdacht hatte, darüber aber noch nicht sprechen wollte. Zwischen seinen Worten war genug herauszuhören, um ihm keine weiteren Fragen zu stellen. Also versprach er ihm solche Sensoren. »Viel Glück bei deinem seltsamen Herzensabenteuer!«


  Ein elektronisches Abrakadabra


  Zwölf Stunden später war unter den Dingen, die die tägliche Kurierrakete brachte, auch für Jan eine Sendung dabei. Sie enthielt zwanzig kleine Ersatzsensoren für Raumanzüge. Die Schachtel war beim Lademeister abzuholen. Stüreplan drehte sie hin und her. Er zweifelte, ob sie wirklich für Jan bestimmt war. »Was ist da drin?«, wollte er wissen.

  »Medizin gegen Raumgespenster«, gab er keck Auskunft.

  Stüreplan überlegte, ob diese Antwort ernst zu nehmen war. Er zog die Augenlider zu Schlitzen zusammen. »Verarzte damit zuerst einmal dich selbst und pass auf, dass dir nicht so bald wieder ein Herold Puppmann über den Weg läuft.«

  Jan ergriff die Schachtel und ging in seine Kajüte. Vor seiner Kajütentür wartete Liria.

  »Schon wieder frisches Obst von deiner Freundin Seluela eingetroffen?«, fragte sie.

  »Nur elektronisches Bastelmaterial«, antwortete er und betrat seine Kajüte. »Du kommst mir gerade richtig. Hast du etwas Zeit für ein paar Handreichungen?«

  »Heiliges Universum«, rief sie und betrachtete die Unordnung mit einer Mischung aus Vorwurf und Nachsicht. Der Eindruck von Unordnung entstand vor allem durch eine zusammengebastelte, offene Apparatur, die auf dem Tisch stand. Die Versuchsanordnung von Schaltungen, Drähten, Platinen, Isolierungen, Monitor und Abschirmungen bot einen chaotischen Anblick.

  Weil Jan nicht als schlampig gelten wollte, deutete er den Grund für diese improvisierte Apparatur an. »Es geht um Raumgespenster«, sagte er.

  »Verstehe: Du willst vorerst niemandem etwas unterstellen. Und so umschreibst du einen unbekannten Faktor mit Raumgespenst«, sagte Liria. »Trotzdem: Wie kann ein chaotisches Gebilde funktionieren wie dieses hier auf dem Tisch?«

  »Zunächst orte ich hinter den Wänden in den Kabelschächten Geräusche, auf die Puppmann beziehungsweise Beta Achtzehn achten soll, dirigiert von SyNI. Ob der Bordrechner damit seinem Programm zur Störungssuche folgt oder ob das Teil eines infiltrierten Befehls ist, der etwas mit einem großen Unbekannten zu tun hat, vermag ich zur Zeit noch nicht zu beurteilen. Diese Geräusche«, so erklärte Jan, »sind ein weiches, leises Klopfen. Ich weigere mich, von Herztönen zu sprechen, weil es absurd ist, dass in den Kabelschächten Herzen herumgeistern.«

  »Herztöne in Kabelschächten«, sagte Liria und horchte dem Klang dieser Worte nach. »Was für ein Antagonismus!«, rief sie. »Ein Surrealismus, der schon wieder nach modernem Märchen klingt.«

  »Erzähle das nicht weiter, sonst muss ich zum Bordarzt, meine Geistesverfassung untersuchen lassen. Altlotse Ben, von dem ich viel gelernt habe, berichtete mal von einem Raumfahrer, der auch meinte, unerklärlichen Erscheinungen auf der Spur zu sein. In Medizinkauderwelsch wurde das als Neurozirkulatorisch hypochondrierte Pseudodystonie in das Krankenblatt eingetragen.«

  »Das kenne ich«, sagte Liria. »Kann alles vorkommen weit weg von den grünen Hügeln der Erde. Zuweilen sind sogar mehrere Personen darin verwickelt. So eine neurozirkulatorische hypochondrierte Pseudodystonie artet dann auf Mond nicht selten in kollektiven Leichtsinn aus.«

  »Hier auf ELLIPSOS scheint es mir ins Gegenteil auszuarten, nämlich in kollektive Weigerung, geheimnisvolle Vorgänge wahrzunehmen. Ich bin sicher, dass sie sich schon eine Weile hinziehen. Alle wissen von den kleinen Computerfehlern der letzten Zeit, von denen niemand sagen kann, ob es denn wirklich kleine Computerschwächen sind oder versteckte vorsätzliche Manipulationen an der Datenverarbeitung. Man wartet auf den angeforderten Spezialisten, statt selbst nachzudenken. Und der macht dann auch nichts anderes, als ein paar Bits unter die Lupe zu nehmen.«

  »Du scheinst viel von diesem Ben gelernt zu haben«, stellte Liria fest. »Seine Denkart schimmerte in dem durch, was du eben sagtest. Ich würde ihn gern einmal kennen lernen.«

  »Ben gehört zum unverwüstlichen menschlichen Urgestein. Ab und zu ist er noch hier oben im Orbit anzutreffen. Aber wozu willst du warten, bis das mal der Fall ist? Ich sage dir, wo und wie du ihn erreichen kannst. Du richtest ihm Grüße von mir aus und sprichst per Telekugel über HOLO COLOR als 3D oder zumindest über Monitor als 2D mit ihm.«

  »Danke, nein. Das möchte ich nicht. Monitor und Telekugel werten den Menschen als lebende Persönlichkeit ab. Wenn möglich, will ich dem lebendigen Menschen gegenüberstehen und nicht seinem elektronischen Abklatsch. So denken wir, die auf der Mondrückseite eingesetzt sind. Das mag bei Arbeitskontakten unumgänglich sein. Auch bei Verstorbenen ist ein solcher Abklatsch nicht zu umgehen. Aber einer real existierenden Raumfahrtlegende, der möchte ich doch persönlich die Hand geben«, erklärte sie. »Demnächst mache ich mal richtig lange Urlaub auf der Großen Kugel Indigo. Sie hat einen schönen warmen Glanz inmitten des kalten Stechens der Sterne«, sagte Liria. »Das weiß man erst zu schätzen, wenn man so wie ich jahrelang auf dem Mond war.«

  »Ihr Leute vom Mond redet immer gleich, als ob ihr die Erde fast verloren hättet.« Jan schaltete rasch sein improvisiertes Gerät ein. »Ich komme gleich wieder, verteile nur die Sensoren in der Raumstation, die mir Ben schickte. Falls es eine Ortung gibt, notiere sie bitte. Ich vergleiche sie dann mit dem Grundriss der Raumstation.«

  Bereitwillig ging sie darauf ein. Als Jan wieder die Kabine betrat, lag schon ein Ergebnis vor. »Sektion F, Kabelschacht vier«, sagte sie. Sie hatte sich problemlos bereits mit dem Grundriss vertraut gemacht. Einige der Sensoren hatte Jan schon zuvor auf dem Wege vom Lademeister in der Achszone über eine Radspeiche und im Stationsring verteilt. Jan schwenkte eine kleine Richtantenne. Nach einer Weile tauchte ein weiterer Punkt auf dem Monitor auf. »Sektion B«, sagte Jan. Es war ein angenehmes Gefühl, mit Liria gemeinsam einem Problem nachzugehen.

  »Klimatunnel zwölf ist das«, informierte ihn Liria, mit dem Zeigefinger über den Grundriss rutschend.

  »Allmählich packt mich das Jagdfieber«, sagte Jan und drückte einen Knopf an seiner skurrilen Apparatur. Der kleine grüne und flinke Punkt wurde hörbar.

  »Mich auch«, gestand Liria. »Dabei bin ich doch zur Erholung hier und nicht, um zu arbeiten. Aber es macht mir Spaß.«

  »Wofür würdest du dieses Geräusch im Klimatunnel halten?«, fragte Jan rasch, weil er ein schlechtes Gewissen bekam und Liria davon abhielt, die blaue Kugel Indigo zu bewundern.

  »Für den freudig erregten Stepptanz eines alten Holzwurmes mit Filzlatschen in der Täfelung einer Kajüte angesichts eines unerwarteten Klopfzeichens an der Wand. Er hat es satt, in seinen ewig gleichen Gängen umherzuwalzen, und wurde soeben von der faszinierenden Idee gepackt, auszuwandern zu einer anderen Täfelung.«

  Jan lachte herzhaft. »In der Täfelung unserer Kajüten gibt es keine Holzwürmer. Aber wenn ich dich so sprechen höre, fange ich an zu bedauern, dass es sie nicht gibt. Das muss ich Cora erzählen und sie fragen, was sie von einer solchen Vorstellung hält.«

  »Wer ist Cora? Deine zweite Freundin?«

  »Kameradin und Vorbild. Sie ist derzeit auch hier an Bord der Raumstation. Cora ist wie ich Astronautin für Navigation und Himmelsmechanik, zudem aber auch Psychologin für Raumangst und Heimweh zur Erde. Zur Zeit macht sie eine Studie über Allsyndrome, an der vor allem der Raumrat interessiert ist.«

  »Als eines deiner Vorbilder würde ich sie ebenfalls wie Ben auch gern kennen lernen.«

  »Wird gemacht, persönlich, nicht nur über Monitor«, antwortete Jan. – »Achtung. Ortung: Sektion A. Abschnitt vier.«

  Liria suchte in der Grundrisszeichnung der Station nach dem betreffenden Abschnitt: »Das ist der Hauptringkanal für Frischluft. Da geistert also tatsächlich etwas herum, was da nicht hingehört. Aber weil es keine Geister gibt und auch keine Menschen, die so klein sind, um durch Röhren und Klimaschächte zu kriechen, muss da wohl ein kleiner Passagier besonderer Art in ELLIPSOS im Erdorbit mitreisen und darauf warten, von uns entdeckt zu werden.« Sie ergriff die Initiative und setzte sich über das Terminal, das es in vereinfachter Art in jeder Kajüte des Mannschaftsbereiches gab, mit dem Bordrechner in Verbindung. »Achtung SyNI!«

  »In Bereitschaft«, tönte es zurück.

  »Im Mannschaftstrakt, Sektion A, Ringkanal Abschnitt vier, ist eine leise pochende Schallquelle geortet worden; von Beta Achtzehn«, fügte sie rasch noch hinzu.

  »Identifiziere dich.«

  »Liria, weiblich, Mondfrau aus Port Selena, auf Durchreise, ein Meter achtundsechzig, Leichtgewicht, fünfundzwanzig Jahre alt, ledig, meist guter Laune. Mandat zur Anfrage von Jan, Verehrer Coras, Raumlotsin.« Am listigen Blick war zu erkennen, dass ihr der Schalk im Nacken saß. »Suche Kontakt zu Ben, dem legendären, und zu Cora, die das Raumfahrersyndromen erforscht.«

  SyNI kam offenbar mit dieser seltsamen Vermengung von Identifizierungen nicht ins Reine. »Ein Triumvirat?«, fragte der Bordrechner irritiert zurück. »Wiederholung Kurzform.«

  »Liria, Tochter von Mutter Erde.«

  Ein Dreiklang ertönte. »Bin beeindruckt«, sagte SyNI. »Dein Auftrag, Tochter von Mutter Erde?«

  »Einpegeln auf die genannte Schallquelle. Analysieren.«

  »Pulsierende Intensität. Ähnliche Ortungen seit zwei Wochen. Definition: Elektrostatische Wanderaufladungen.«

  Jan schmunzelte über Lirias verdutztes Gesicht. Eine solche Definition war ihr noch nie begegnet. »Was ist los mit dir? Hältst du den Bordrechner für geistesgestört?«

  »Was war denn das für ein elektronisches Abrakadabra. Sieh! Die Ortung wandert tatsächlich!«, rief sie.

  »Vor allem die Kabelschächte scheinen davon bevorzugt zu werden, ist mein Eindruck«, äußerte Jan.

  »Am besten, wir sehen nach und holen uns so ein elektrostatisches Abrakadabra heraus. Dann hat das Rätselraten ein Ende«, schlug Liria vor.

  »Langsam, langsam. Willst du in den Kabelschächten bäuchlings herumrutschen? Ich nicht. Vermutlich gehen sogar Roboter an diesen Wanderaufladungen zugrunde, möglicherweise auch Personen. Also, Vorsicht. Lass mich die Sache weiter beobachten. Vielleicht wird ein System oder ein Prinzip erkennbar. Zum Schluss überraschen wir dann ein solches Abrakadabra, sobald es einer Reparaturluke nahe kommt«, schlug er vor.

  Sie stritten ein wenig darüber. Jan freute sich, dass Liria ein so lebhaftes Interesse an seiner Untersuchung zeigte, sich sogar aktiv daran beteiligte. Schließlich schickten sie Beta Achtzehn in den Gang des Mannschaftstraktes auf Suche. Er bekam ein winziges Richtmikrofon mit, das er suchend von einer Gangseite zur anderen schwenkte. An einer Stelle schließlich stoppte er und löste eine Wandverkleidung. Besatzungsangehörige eilten an ihm vorüber. Sie erblickten in seinem Tun nichts Verdächtiges, denn Roboter waren immer wieder mal unterwegs auf Störungssuche aller Art.

  Plötzlich ruckte der Roboter vor der Öffnung in der Wand zurück. Sein Werkzeug polterte zu Boden, und er raste im Zickzack den Gang entlang. Fast hätte er Liria umgerissen. Dann prallte er orientierungslos gegen eine Tür. Dabei verursachte er eine lange Schramme darauf. Seine Gliedmaßen zuckten noch ein paar Mal, bevor er zusammenbrach. Erschrocken betrachteten Liria und Jan den Schaden an der Tür.

  »Nun ist er total auf Error, Schluss, aus, keinen Mucks mehr«, stellte Liria fest.

  »Und ausgerechnet die Tür von Grimmlunds Schlafkajüte musste er demolieren. So ein Pech«, sagte Jan. »Der denkt doch nun bestimmt, dass ich den Robbi mit Absicht dazu gebracht habe.« Es war Glück im Unglück, dass Grimmlund sich zu diesem Zeitpunkt nicht in seiner Kajüte aufhielt.

  Sie packten Puppmann beziehungsweise Beta Achtzehn und zogen ihn in Jans Kajüte. Dort kümmerte sich Jan um seine Reparatur. Liria beseitigte derweil kunstgerecht die Schramme an der Tür des Kommandanten, was mit einigen Laufereien zur Werkzeug- und Materialausgabe von Stüreplans Leuten verbunden war. Sie rissen ihre Witze, als sie hörten, was geschehen war, erteilten aber zugleich auch Ratschläge, wie Liria möglichst schnell und vom Chef unbemerkt die Ausbesserung der Schramme fachmännisch vornehmen konnte.

  Die Reparatur des Roboters machte die Kajüte Jans ganz und gar unwohnlich. Sie glich nun einer Werkstatt. An Beta Achtzehn waren Brust-, Bauch- und Rückenplatten entfernt. Als Liria wiederkam, setzte sie sich, ohne etwas anzurühren.

  »Mir ist das alles zu kompliziert. Roboter sind nicht mein Fall«, sagte sie. Aber untätig konnte sie auch nicht sein. Sie holte sich aus der Kantine grünen Salat, und zündete mit feierlicher Geste den Stummel einer Kerze an, ehe sie ihn aß. »Weil doch der Salat ein Gruß von den grünen Hügeln der Erde ist«, sagte sie. – »Übrigens: Wovon ist SyNI die Abkürzung?«

  »Für System Nanorechner Integrativ.« Jan war gerade im Begriff, den Roboter einer Funktionsprobe zu unterziehen, und schaltete ihn ein. Sein Stirndiagramm leuchtete auf, und seine Sensoren traten wieder in Aktion: »In Luft gasförmige Verbrennungsrückstände. Offene Flamme ... offene Flamme ... offene Flamme«, schnarrte er. »Gefahrenquelle sofort beseitigen.«

  »Schon gut, schon gut«, murmelte Liria. »Halte die Luft an und lass mich zufrieden.«

  »Bin kein Atmer, kann Luft nicht anhalten. Gefahrenquelle beseitigen ... beseitigen ... beseitigen.«

  »Du alter Blecheimer. Spiel hier nicht schon wieder den Puppmann«, schimpfte sie. »Wir machen gleich noch die Luken nach draußen auf. Das gibt feinen Durchzug«, scherzte sie.

  »Draußen Vakuum. Luke öffnen nicht erlaubt«, beharrte der Roboter auf seiner Warnung. »Erst Raumanzug anlegen und Helmvisiere hermetisch schließen.«

  Jan sah sie beschwörend an. »Solche unbedachten Worte darfst du in Gegenwart von Robotern nicht äußern«, erinnerte er sie flüsternd. »Sie stufen dich sonst als unzurechnungsfähig ein.«

  »Ich wollte mich doch nur am Funktionstest beteiligen«, flüsterte sie zurück. »Aber genau genommen interessiert mich dieser dämliche Roboter nicht. Ich habe auf dem Weg zur Kantine nachgedacht: Unser Problem sind nicht Schmuggler, Geister oder Puppmänner, sondern eine unbekannte Erscheinung, die den Bordrechner verunsichert. Es handelt sich aber gewiss nicht um Gespenster, eher um eine Sache materieller Natur.«

  »Wenn ein Roboter etwas wegtransportiert, in diesem Fall zu einer Mondfähre auf Parkbahn, muss die Gefahr hier existieren«, ging Jan auf ihre Logik ein. »SyNI läst sie hier neutralisieren und dann außerhalb von ELLIPSOS durch Puppmann deponieren, beispielsweise an Bord der NIMBUS«

  »Das ist keine Lösung, die Mondfähre zu gefährden«, sagte Liria. »So kommen wir nicht weiter. Eine Gefahr darf nicht einfach nach woanders hin verlagert werden«, stellte sie fest. »Da SyNI Beta Achtzehn den Auftrag gab, elektrostatische Wanderaufladungen, was immer das sein mag, in Werkzeugkisten aus der Raumstation abzutransportieren, muss es dafür einen Grund geben. Mir kommt es so vor, als ob diese Wanderaufladungen aus SyNIs Sicht sozusagen lästige Läuse sind, deren man sich einfach erst mal nur entledigt«, argumentierte Liria.

  »Lästige Läuse? Originell! Es muss eine Störung sein, die bisher nicht auf dieser Raumstation in Erscheinung getreten ist. Und weil SyNI diesen imaginären Parasiten nicht beurteilen kann, reicht er das Problem weiter«, stimmte ihr Jan zu.

  »Also weiter mit der Logik: SyNI scheint außerdem auch zeitlich unter Entscheidungszwang zu stehen. Deshalb geht er gegen diese lästige Erscheinung rigoros vor und lässt sie einfach fortschaffen. Was für eine Situation muss das sein, wenn ein Großrechner unter Entscheidungszwang steht und zur Entfernung einer Erscheinung eine Werkzeugkiste verwendet?«, fragte Liria rein rhetorisch.

  »Es könnte eine Gefahrensituation sein, wobei die Werkzeugkiste darauf hindeutet, dass das Transportgefäß sowohl stabil als auch isolierend sein muss«, gab Jan Antwort.

  »Genau! Niemand von uns Menschen hier an Bord hat jedoch etwas von einer Gefahr bemerkt, nehme ich an. Folglich sind die lästigen Läuse, also diese statischen Wanderaufladungen ...«

  »... keine Gefahr für uns Menschen, sondern primär nur eine Gefahr für die Technik hier an Bord. Erst bei daraus resultierenden Pannen werden sie für die Besatzung und die Reisenden zur Bedrohung«, vollendete Jan den Gedankengang.

  »Von hier ab gebe ich erst einmal auf, hier weiß ich im Augenblick nicht weiter«, resignierte Liria. »Ich vermag bei aller Logik noch immer keine Antwort zu finden.«

  »Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir Beta Achtzehn fragen, warum er vorhin durchgedreht hat, Zickzack gelaufen ist und die Tür des Kommandanten rammte«, schlug Jan vor und schaltete ihn ein. Liria fühlte sich gleich wieder obenauf und bedeutete Jan, sie wolle die Befragung vornehmen. Er nickte.

  »He, Puppmann! Warum bist du vorhin gegen die Tür des Kommandanten gelaufen?« fragte sie.

  »Kommandant höchste Autorität. Beste Sicherheit gegen Error.«

  »Hattest du Potenzialstörungen?«

  »Weiß nicht.«

  »Frage SyNI. Wir Menschen sind nicht kaputtgegangen. Wir haben keinen Anlass, SyNI zu fragen. Das musst du tun.«

  »Moment.«

  »Eins, zwei, drei. Na, und?«, fragte Liria. »Wie ist das Ergebnis?«

  »Funkenentladung aus Kabelschacht zu mir. Es hat überall an mir geknistert.«

  »So, so; es hat überall an dir geknistert. Dann ist vielleicht eine Isolierung an dir kaputt?«

  »Keine Defekte an eigenen Stromverbindungen. Keine Defekte an Kabeln der Station.«

  »Ende«, sagte Liria, weil Jan ihr ein Zeichen gab.

  »Alles klar«, sagte Jan erfreut.

  »Alles klar?«, staunte Liria. »Ich dachte eher das Gegenteil.«

  »Zumindest wissen wir nun, dass Funkenentladungen entstanden sein müssen, also ein Problem aus den Anfangsjahren der Computertechnik. Teppiche und Kleidungen verursachten Ausfälle an der Software. Gut beraten war damals, wer seine Jackenärmel erdete als Potenzialausgleich.«

  »Ich lache mich scheckig. War das wirklich so? Hm, zugegeben: Bei den vielen hochempfindlichen Geräten, die hier in der Raumstation mit Mikropotenzialen operieren, müssen Knisterentladungen schon wahrer Donnerhall sein. Kein Wunder, wenn das SyNI lästig wurde. – Sag mal, wieso hat SyNI über Beta Achtzehn zu dir zuerst mit männlichem und dann mit weiblichem Tonfall gesprochen? Merkwürdig. Oder?«

  Jan starrte sie überrascht an und sprang dann plötzlich auf: »Die rote Lampe!«, schrie er.

  Liria blickte erschrocken umher. »Wo? Was für eine rote Lampe?«, stotterte sie. »Ich sehe keine.«

  Jan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Dass ich Dummkopf nicht gleich gemerkt habe, was los ist. Pass auf: Für gewöhnlich signalisiert ein Computer Defekte mit roten Leuchtsignal, eventuell auch mit einem Piepton. So ist er programmiert. Für absurde, nicht identifizierbare Beeinträchtigungen nützt das nichts, weil wir Menschen bei einer roten Lampe alltägliche, klar erkennbare Defekte erwarten. Also mussten sich die Kybernetiker für Störungen von nicht offensichtlicher Natur etwas anderes einfallen lassen. Ungewissheiten treten in elektronischen Systemen oft nicht gleich mit plötzlichem Chaos auf, sondern sie eskalieren schleichend und addieren sich nur allmählich, bis eines Tages der große Blackout eintritt als Selbstabschaltung, bevor größerer Schaden entsteht.«

  »Meine Hochachtung! Das scheint hier ein universitätsreifer Vortrag zu werden«, sagte Liria. »Und welche Art von roter Lampe meinst du nun eigentlich?«

  »Damit wir als Menschen unerklärliche Störungen ernstnehmen, sind psychologisch wirkende Warnlampen erforderlich. Zum Beispiel lachen einige Robotertypen jedes Mal, wenn ein Mensch etwas Unlogisches tut, so lange, bis er uns damit auf die Nerven geht. Computer machen das anders: Sie lassen uns, weil so programmiert, durch einen schwankenden männlich-weiblichen Tonfall aufhorchen, wenn irrelevante Vorgänge in den Schaltkreisen vorkommen. Psychologisch gesehen verwundern uns Menschen solche Warnzeichen eher als eine rote Lampe, die bloß so aus Spaß zu flackern scheint.«

  »Jetzt erinnere ich mich wieder, dass in Kybernetik bei unserer Ausbildung zu Lunartechnikern mal davon gesprochen wurde«, bekannte Liria. »Wir wissen nun, dass SyNI vielleicht von winzigen Knisterentladungen belästigt wird, haben aber keine Ahnung, wie sie entstehen und vor allem nicht, warum sie wandern?«

  »Eine blasse Ahnung habe ich schon«, behauptete Jan. »Mir ist da gerade etwas eingefallen.«

  »Dann heraus mit der Sprache!«, forderte ihn Liria auf. »Notfalls unterbreche ich meine Anreise zur Erde für einen Urlaub, weil ich neugierig bin, was für Bauchschmerzen hier auf der Raumstation ein großer Computer hat.«

  »Mir scheint, unsere Raumgespenster könnten Milchtrinker sein«, erklärte Jan rätselhaft.

  Liria prustete vor Lachen.

  »Da gibt es nichts zu lachen. Ich muss dringend diese Milchtrinker finden«, sagte Jan. »Stell dir doch bloß mal vor, dass dieser unbekannte Faktor, dem wir auf die Spur zu kommen versuchen, schon ganz nahe am Blackout unserer Orbitalstation sein könnte.«

  Wie zur Bestätigung seiner Befürchtung erschien in diesem Moment auf dem Spiegel über dem Handwaschbecken der Kajüte, der zugleich auch die Funktion eines Monitors hatte, das Gesicht Grimmlunds: »Sofort in den Kontrollraum«, sagte er und war auch schon wieder von der Bildfläche verschwunden.

  »Da haben wir die Bescherung!«, rief Jan. »ELLIPSOS scheint in Schwierigkeiten zu sein.« Er ließ alles stehen und liegen, rannte los und überließ Liria sich selbst.


  Roboter entfliehen der Raumstation


  »Mit unseren Robotern geht was Merkwürdiges vor«, sagte Kommandant Grimmlund, kaum dass Jan den Kontrollraum betrat. »Sie versammeln sich vor den Schleusenkammern der Naben und wollen die Raumstation verlassen.«

  »Alle Roboter?«, fragte Jan bestürzt.

  Grimmlund nickte. »Befehle, zu bleiben, egal ob direkt an sie gerichtet, zum Beispiel durch Argo Stüreplan, oder indirekt durch Temporo oder Frederik über SyNI, ignorieren sie. Ich selbst zögere noch, diese Situation durch eine Alphaorder als Kommandant zu bereinigen. Ich halte es für ratsam, erst einmal herauszufinden, warum die Roboter sich aus der Raumstation zurückziehen.«

  »Vielleicht gibt es keinen Grund; vielleicht ist es nur wieder eine Potenzialschwäche, bei der diesmal kein falscher Brandalarm, sondern eine Roboterflucht das zufällige Ergebnis ist«, sagte Frederik.

  »Hat jemand eine Idee, was da vor sich geht?«, fragte Grimmlund.

  »Wir Menschen sind offenbar nicht in Gefahr. Nur sie selbst fühlen sich bedroht«, resümierte Temporo. »Nicht das erste Robotergesetz, der Schutz des Lebens, sondern das zweite Robotergesetz, die Eigenerhaltung, wurde wirksam.«

  »So weit richtig. Aber sie stufen sich nicht als bedroht ein«, korrigierte Grimmlund, »sondern nur als beeinträchtigt, meine ich. Es kommt jetzt darauf an, dass wir in dieser Situation solche feinen Unterschiede beachten. Diese Beeinträchtigung ihrer Funktionstüchtigkeit also liegt andererseits im Wert ganz sicher um eine Stufe höher als etwa bei Brandgefahr, denn bei Fehlalarm wegen Feuer blieben die Roboter, wie wir vorgestern beobachten konnten, alle an Bord. Ich hoffe, dass wir noch genug Grips beisammen haben, die Massenflucht unserer Roboter zu stoppen.«

  »Was die Kybernetiker den einzelnen Roboter-Fabrikaten in den Herstellungswerken bei der Prägung auch alles so einprogrammieren mögen, so ist nichts dem Zufall überlassen«, dachte Temporo laut nach. »Auch diese Rückzugsaktion ist sicherlich vorprogrammiert, sobald ein Sonderfall eintritt. Bei einer Pattsituation, in der die Vorrangigkeit des ersten oder des zweiten Robotergesetzes nicht eindeutig zu ermitteln ist und sich die Waage halten, kann ich mir vorstellen, dass damit, wie in diesem Fall, ein vorübergehender Rückzug angetreten wird so lange, bis entweder wieder das erste oder aber das zweite Robotergesetz ein Übergewicht erlangt. Wenn wir beispielsweise so tun würden, als ob wir angeblich Druckverlust in einer Sektion haben, dann können wir die Massenflucht stoppen, dann kommen sie zurück, wette ich, denn dann bekommt das erste Robotergesetz Vorrang, uns Menschen zu schützen vor dem zweiten, sich selbst vor Schaden zu bewahren.«

  »Eine solche Täuschung ist mir unsympathisch. Damit mögen wir auf kurze Zeit Erfolg haben, aber nicht auf lange Sicht. Besser wir kommen dem Übel auf den Grund und schieben die Lösung nicht mit Täuschung vor uns her«, erklärte der Kommandant.

  Inzwischen war auf dem großen Sichtschirm zu sehen, wie etwa die Hälfte der Roboter bereits die Station verlassen hatte und wegdriftete. Sie bildeten sozusagen eine Perlenkette im Abstand von jeweils zwanzig Metern. Jan holte SyNIs Anweisung zu diesem Verhalten an die Roboter auf seinen kleinen Monitor und las ab, dass sie in einer Entfernung von tausend Metern abseits der Raumstation parken werden. Es war ihm einen Versuch wert, diese Weisung zu relativieren, also abzuschwächen.

  »Achtung Roboter! Flugerlaubnis deaktiviert. Sofort mit Standardmanöver neun über Anflugsektor C zurückkehren«, ordnete Jan an. Gespannt warteten sie alle, ob sich an der Situation etwas änderte. Doch die Roboter setzten ihren Abflug systematisch fort und ignorierten die Order Jans.

  »Verdammt, sie bleiben stur«, stellte Temporo fest. »Versuche es noch einmal etwas nachdrücklicher. Das heißt nicht lauter, energischer, sondern geschickter«, verlangte er.

  »Achtung Roboter! Tretet den Rückzug zur Raumstation an. Die umliegenden Parkbahnen sind überfüllt oder werden demnächst von anderen Flugkörpern gekreuzt«, folgte Jan diesem Rat Temporos. »Sie sind für euch gesperrt. Eure Unversehrtheit ist dort in Gefahr. Berücksichtigt zweites Robotergesetz«, erteilte Jan ihnen Weisung. »Anflugpunkt Lastschleuse D. Beginn der Ausführung in fünf Sekunden: Eins, zwei, drei, vier, fünf!«

  Das mit den demnächst einkreuzenden Flugkörpern war zwar gelogen, aber es verfehlte seine Wirkung nicht, denn diesmal trat eine Reaktion ein. Die am weitesten entfernten Roboter aktivierten kurz ihren Düsentornister, stoppten und begannen langsam zurückzudriften. Entsprechend reagierten auch die anderen Roboter. Wer sich von ihnen eben erst ausgeschleust hatte und nur in ganz geringer Entfernung von ELLIPSOS war, begab sich außen auf die Hülle der schwerelosen Mittelachse. Dort versammelten sich dann nach und nach alle, bis sie vollzählig waren.

  »Na also«, lobte Grimmlund. »Das ist wenigstens erst einmal ein Teilerfolg. Machen wir weiter.«

  »Achtung SyNI! Problemstellung!«, nahm sich nun wieder Frederik der Angelegenheit an.

  »In Bereitschaft«, antwortete der Bordrechner.

  »Was ist Ursache des Auszuges aller Roboter aus der Station?«

  »Benötige dafür Legitimation.«

  »Frage löschen«, sagte Frederik verärgert und überließ Grimmlund den Vortritt.

  »Grimmlund mit Alpha-Legitimation. Erkläre deine Entscheidung, die Roboter außenbords zu schicken.«

  »Elektromagnetischer Vorfall im Gang der Mannschaftssektion. Bei Kontrolle Kabelschacht durch Beta Achtzehn entstand durch Berührung einer elektrostatischen Wanderaufladung intensiver Funkenschlag. Beta Achtzehn geriet außer Kontrolle. Voraussichtliche Häufung solcher Fälle in nächster Zeit. Deshalb Isolierung der Roboter durch totale Entfernung aus allen Teilen der Station.«

  Grimmlund schaltete den Kontakt zu SyNI ab. »Ist jemand unter uns, der besser über den Vorfall im Mannschaftsteil informiert ist als ich? Was ist das für eine ominöse Wanderaufladung, die da eben erwähnt wurde?«, wollte der Kommandant wissen.

  Zögernd teilte Jan mit: »Beta Achtzehn hat kürzlich unter der Zivilkennung Herold Puppmann eine Wanderaufladung auf SyNIs Weisung per Werkzeugkiste mit einem ungenehmigten Flug zur NIMBUS gebracht. Seitdem untersuche ich diese Angelegenheit in jeder freien Minute. Beta Achtzehn scheint von SyNI speziell den Auftrag zu haben, dieses als Wanderaufladung bezeichnete Phänomen zu bekämpfen. Ich unterstützte ihn dabei durch Messungen und konnte bisher drei solcher Störungsquellen in Versorgungsschächten orten. Ich weiß zumindest ungefähr, wo sie zu erwarten sind. Innerhalb dieser Aktivitäten trat dann die Entladung ein, die Beta Achtzehn vorübergehend stark desorientierte und SyNI vermutlich dazu veranlasste, den rigorosen Auszug der Roboter zu organisieren«, beendete Jan seinen Kurzrapport.

  »Ich gehe davon aus, dass mehr als die drei schon registrierten Wanderaufladungen, was auch immer das ist, vorhanden sind. Meine Schlussfolgerung: Unser Bordrechner wird die Roboter erst wieder in die Station zurückrufen, wenn alle Wanderaufladungen unterbunden wurden. Fangen wir an! Teilt auch die Freiwachen zur Suche ein: Isolierungen überprüfen und Kriechströme beseitigen.«

  »Nicht so hastig«, wandte Temporo als leitender Bordingenieur ein. »Auf der Raumschiffwerft haben wir es zuweilen auch mit Kriechströmen beim Zusammenbau von neuen Raumschiffen zu tun. Doch vagabundierenden Strom kann man nicht einfach ergreifen, als wären er ein Gegenstand. Wenn wir die Freiwachen auf die Suche schicken, ist es nicht damit getan, Isolierung zu überprüfen oder Kriechströme zu unterbinden. Wir müssen ihnen konkret beschreiben, worauf die Suchtrupps achten sollen.«

  »Sollen wir der Wanderaufladungen tot oder lebendig habhaftig werden?«, wollte Jan wissen.

  »Lebendig wäre mir lieber, egal was es ist«, antwortete Grimmlund vorsichtig. »Wie kommst du zu einer so merkwürdigen Frage?«

  »Ich habe den Verdacht, dass die Wanderaufladungen passionierte Milchtrinker sind. Sie haben vermutlich einen Stoffwechsel«, gab ihm Jan Bescheid.

  »Nun schlägt’s dreizehn«, brummte Grimmlund. »Vertage solche Bemerkungen auf die Faschingszeit.«

  »Hat jemand was dagegen, wenn ich vor der großen Suchaktion erst noch einmal Cora konsultiere, sozusagen privat und inoffiziell?«, fragte Jan.

  »Gute Idee«, meinte Temporo.

  »Auf jeden Fall«, war auch Frederik der Meinung.

  »Na gut, wenn es unbedingt sein muss«, stimmte Grimmlund zu.

  Frederik schien zu ahnen, welchen Verdacht Jan hatte. »Könnte es sein, dass diese passionierten Milchtrinker als Versöhnung für unser Herumstöbern nachher mit Heringsschwänzen zu besänftigen wären?«, fragte er flüsternd Jan und grinste.

  »Das denke ich auch. Geh am besten schon mal in die Kantine und besorge Fischfilet aus dem Kühlschrank«, riet Jan.


  Verdammte ölige Blechkerle


  Jan ging zu Cora. Das erste, was den Blick Jans auf sich zog und worüber er die Begrüßung vergaß, war ein Schälchen mit Milch am Fußboden in einer Ecke des Raumes und Futterdosen. »Ach du dicke Mondnacht«, rief er. »Wie soll ich denn das vertuschen, dass ausgerechnet du schuldig bist an den elektrostatischen Wanderaufladungen, deretwegen hier an Bord zur Zeit alles auf dem Kopf steht und Grimmlund sich die Haare rauft. Du kannst den Biesterchen doch nicht einfach die Klappen zu den Kabelschächten und zu den Lüftungsröhren öffnen, nur damit sie etwas Ausgang haben. Lass, beim Drall der Milchstraße, in den nächsten Stunden niemand diesen Raum betreten«, riet er ihr.

  »Was willst du vertuschen? Woran bin ich schuldig?«, fragte Cora und folgte seiner Blickrichtung. »In meiner Kajüte sind alle Klappen und Gitter zu Schächten und Röhren verschlossen. Ich versuche derzeit den Einfluss von elektrostatischen Wanderaufladungen, wie du meine kleinen Assistenten bezeichnest, auf das seelische Wohlbefinden von Menschen außerhalb irdischer Territorien zu ergründen. So jedenfalls lautet der Titel der Studie, welche die Zukunfts-Weltraum-Assoziation bei mir in Auftrag gegeben hat. Meiner Meinung nach ist die Zeit für Raumstationen gekommen, in dieser Hinsicht bestimmte Einschränkungen aufzuheben. Sie scheinen mir überholt zu sein.«

  »Wie viele von diesen Biesterchen hast du?«

  »Zwei. Und nenne sie nicht fortwährend Biesterchen. Dort sind sie. Sie schlafen gerade.«

  Jan gönnte sich einen kurzen Blick und schüttelte dann den Kopf. »Offenbar gibt es jemand an Bord, der entweder heimlich eine Eigentherapie für seine Seele betreibt oder für den die Biesterchen Schmuggelware zum Mond sind.«

  »Was du nicht sagst. Das ist psychologisch hoch interessant. Mein Thema scheint sich zu einem richtigen Feldversuch zu entwickeln«, begeisterte sich Cora.

  »Dann bereite dich schon mal darauf vor, dass du in Kürze zu Grimmlund zitiert wirst. Solche Biesterchen haben nämlich unsere Stationsroboter in die Flucht geschlagen; alle evakuierten nach außenbords. SyNI ist ratlos. Jedenfalls weiß ich jetzt Bescheid.« Und schon war er wieder weg, nicht ohne eine von Coras Futterdosen zu ergreifen und mitzunehmen. Cora war beunruhigt. Soweit sie Jan verstand, hatte sich möglicherweise durch ihr Verschulden eine schwierige Situation an Bord ergeben.

  »Ortung im Unterdeck, Abschnitt G!«, hörte Jan die Stimme Lirias im Gang. Sie begaben sich eilig zur bezeichneten Stelle und entfernten ein Lüftungsgitter. Jan schüttete ein paar Brocken aus der Futterdose an den Rand. Dann zogen sie sich ein paar Schritte zurück und verhielten sich ruhig. Schon wenig später regte sich was an der Schachtöffnung. Eine Pfote wurde sichtbar. Prüfend rückte schnuppernd ein pelziges Gesicht nach. Heißhungrig wurden die Futterbrocken hinabgeschlungen. Jan warf seine Jacke über die Stelle an der Öffnung des Lüftungsschachtes. Es kostete ihn Mühe, das zappelnde Ding darunter gut einzuwickeln und mitzunehmen. Sie eilten zum Kommandanten.

  »Ich habe eine elektrostatische Wanderaufladung eingefangen«, verkündete Jan triumphierend, »zumindest ein Exemplar davon. Die anderen zu fangen, das wird uns auch keine große Mühe mehr kosten. Hier ist unser kleines Raumgespenst.« Vorsichtig zupfte er seine Jacke auseinander.

  »Raumgespenst?«, fragte Grimmlund und betrachtete argwöhnisch das verhüllte Bündel. »Bitte keine Scherze. Du setzt sonst deinen guten Ruf aufs Spiel«, stellte der Kommandant fest. »An Raumgespenster glaube ich erst, wenn ich eines leibhaftig vor mir sehe.«

  »Diesen Wunsch kann ich erfüllen. Hier!«

  »Eine Katze?«, rief der Kommandant gedehnt. »Wer hat dieses Tier an Bord gebracht?«, wetterte er.

  Cora erschien und betrat gerade zum richtigen Zeitpunkt den Kommandoraum. Sie verharrte und beobachtete gespannt, wie ein jeder ringsum reagierte. Das Mienenspiel war vielsagend. Über alle Gesichter huschte belebender Glanz. Liria und Jan ließen sich auf die Knie nieder und versuchten, die Katze zu berühren. Deren Aussehen war gewöhnlich: Einfach ein schwarzgraues Fell mit weißem Bauch. Sie schickte der Menschenrunde nur scheele Blicke zu, bedacht, dass niemand die Futterbrocken wegnahm, die Jan ihr hingelegt hatte. Sich nähernden Händen schickte sie ein tiefes, kehliges Knurren entgegen, weshalb alle Betrachter sich respektvoll zurückhielten.

  »Diese Katze muss schon Wochen, wenn nicht gar Monate an Bord sein«, vermutete Jan. »Sie konnte nur überleben, weil sie offensichtlich jemand regelmäßig füttert. Sie fühlt sich in dem verzweigten Lüftungslabyrinth, wo wir sie herauslockten, wie zuhause.«

  »Monate?« Grimmlund war entsetzt. »Auf Raumstationen sind Tiere verboten.«

  Cora trat näher. »Das ist wahrscheinlich ein Fehler«, sagte sie. »Da es nicht erlaubt ist, hält man sich heimlich Haustiere. Mensch und Tier haben sich seit alters her ergänzt. Erstaunlich ist eigentlich nur, dass es, gemessen an der Vielzahl der Arten, nur wenige sind, bei denen Tier und Mensch einander nahe stehen.«

  »Mag sein, dass Tiere im Leben von Menschen eine bemerkenswerte Rolle spielen. Ich denke da nur an Pferd und Hund«, sagte Temporo, während Grimmlund noch nach Worten rang. »Aber in Raumschiffen, Orbitalstationen und Mondstützpunkten sind sie fehl am Platze. Wir erleben gerade mal wieder, zu welchen Verwicklungen das führen kann.«

  »Was heißt Verwicklungen?«, widersprach Cora. »Wenn die Roboter von Bord gingen, so liegt das an den Regularien der Menschen und ihren Maßgaben an die Software. Wir werden doch wohl imstande sein, in der Raumflotte in Gesellschaft von Tieren oder Pflanzen zu leben. Die meisten Einsamkeitsneurosen bei Astronauten und Orbitalmannschaften wären dann wie weggeblasen«, stellte sie in Aussicht.

  »Das ist doch egoistisch. Die Sicherheitseinrichtungen reichen hier nicht aus, um Tiere zu halten«, sagte der Kommandant kategorisch. »Das muss generell im Stab der Raumflotte entschieden werden. Zusätzliche Gefahren und Kosten sind dabei sicherlich zu berücksichtigen.«

  »Und welche Gefahren und Kosten entstehen, wenn Haustiere heimlich gehalten werden?«, fragte Cora. »Es ist in der Raumfahrt nicht mehr so wie noch zur Jahrtausendwende, als es nur einige Hundert Raumfahrer gab. Jetzt sind es schon über zehntausend Leute, die quasi mit der Frühstückstulle in der Jacke mal eben rasch zur Schicht in den Orbit liften«, argumentierte sie. »Also, Zeit zum Umdenken! Die Menschheit schickt sich an, Raum und Zeit zu humanisieren.«

  Jan verfolgte gespannt das kleine Rededuell.

  »Mag sein, dass der Alltag des Menschen im Kosmos immer mehr Normalität gewinnt; mag sein, dass wir den Kosmos für unseren Gebrauch herrichten und darin tun, was wir für normal halten«, gab der Kommandant zu. »Mir tun aber diese Tiere trotzdem leid, die unter unnatürlichen Bedingungen wie Schwerelosigkeit all den Beschränkungen unterliegen, die wir Menschen freiwillig auf uns nehmen, Tiere sie aber gewiss nicht freiwillig wählen würden.«

  »Ohne Kontakt zu Tieren wäre das Leben für uns Menschen armselig, egal ob auf Erden oder im All«, schlug sich Temporo auf Coras Seite. »Wir geben ihnen nicht nur Streicheleinheiten, wir bekommen auch solche dafür, nicht wahr?«

  »Weshalb haben Robotern denn nun eigentlich solche Angst vor Katzen?«, fragte Frederik.

  »Tierfelle, besonders das Haarkleid von Katzen, haben die Eigenschaft, sich durch Reibung an Gegenständen und am Menschen elektrostatisch aufzuladen«, erklärte Jan. »Natürlich entladen sie sich auch von Zeit zu Zeit spontan, eventuell sogar mit nadelscharfem Funkenschlag. Wenn das in der Nähe von Sensoren passiert, entstehen Schäden, etwa durch Fehlanzeigen von Messgeräten.«

  »Aha, daher der falsche Feueralarm vorgestern«, sagte Frederik.

  »Ja, das Herumkriechen der Katze in Kabelschächten und Luftkanälen steigerte die elektrostatischen Aufladungen bis ins Extreme, vermute ich.«

  »Das muss natürlich jeden Bordrechner konfus machen«, begriff Temporo. »SyNI war wirklich schlecht dran. Möglicherweise haben sich die Katzen schon vermehrt. Dann sind es inzwischen womöglich zwanzig oder dreißig, die wir einfangen müssen«, überlegte er. »Was soll mit ihnen geschehen?«

  »Wie viele?«, fragte Grimmlund entsetzt. »Heiliges Universum, hat sich alles gegen mich verschworen?«

  Das Türsignal ertönte. Herein trat Klarissa. »Ich vermute, hier gibt es eine Katze abzuholen«, sagte sie. »Oh, mein Liebling! Da bist du ja, du Ausreißerin. Ich habe dich schon sehr vermisst«, rief Klarissa und kniete neben der Katze. Das Tier umschnurrte sie sofort und schmiegte sich an sie.

  »Ahnst du denn nicht, was du mit der Übertretung des Tierverbotes heraufbeschworen hast?«, fragte Grimmlund streng. »Wozu brauchst du hier auf ELLIPSOS eine Katze?«

  »Hier nicht. Aber sobald ich demnächst zur Mondrückseite versetzt werde, will ich sie mitnehmen.«

  »Überall sind Kameraden und Freunde«, argumentierte der Kommandant. »Wozu sind Katzen nötig?«

  »Kameraden und Freunde sind eine Sache; schutzbedürftige Tiere zu betreuen, ist eine andere, sehr angenehme Sache«, half ihr Liria. »Von ihnen erfährt man auf eine ganz besondere unnachahmliche Art, was Treue und Dankbarkeit bedeuten. Ich jedenfalls werde dafür eintreten, dass die auf dem Mond geborenen Menschen, die nie über die grünen Hügel der Erde gehen können, Haustiere halten dürfen.«

  »Darin unterstütze ich dich auch«, sagte Cora.

  Das Gesicht des Lademeisters erschien auf einem der Monitore. »Ich habe auf der NIMBUS nachgefragt, was es mit der Werkzeugkiste auf sich hat, die von Beta Achtzehn dort abgegeben wurde«, berichtete er. »Man hat sie geöffnet und nachgesehen. Es waren keine Werkzeuge drin. Nur eine tote Katze.«

  Klarissa schrie auf. »Verdammt, ihr öligen Blechkerle von Robotern, ihr seelenlosen Gespenster, die überall ihre Finger im Spiel haben«, begehrte sie auf. »Wenn ich könnte, würde ich sie noch heute alle in einen Hochofen stecken und Gartenzäune aus ihnen machen lassen!« Zornbebend verließ sie, gefolgt von Liria und Cora, den Kommandoraum.

  »Da haben wir ein Motiv für die heimliche Tierliebe auf Raumstationen«, seufzte Temporo, der Ingenieur von der Raumschiffwerft: »Es ist das erdrückende Übergewicht der seelenlosen Technik und all ihrer Automaten ringsum; zwar unverzichtbar als unsere Helfer, aber eben doch seelenlos.«


  Sieg der Katzen


  Überall roch es nach Fisch. Im Mannschaftstrakt der Orbitalstation ELLIPSOS herrschte ein ungewöhnlicher Trubel. Manche Stellen des Hauptganges waren kaum noch passierbar. Frauen und Männer hantierten mit Leitern und Werkzeugen an Klappen und vor Gittern, wo sonst eigentlich nur Roboter Wartungen vornahmen. Überall standen abgenommene Wandverkleidungen. Bloßgelegte Konstruktionen glänzten metallen in dunklen Öffnungen. Jan und Liria hantierten an dem improvisierten Gerät, mit dem Herztöne geortet werden konnten. Sie regierten dieses Chaos unaufhörlich mit neuen Informationen und Weisungen über Positionen von Katzen in Kabel- und Luftkanälen.

  »Blockiert mal Schott B vier. Schnell! Stopf eine Jacke in die Öffnung, sonst reißt dir die kleine, haarige Prinzessin wieder aus zurück in ihr Versteck!«, rief Liria einem Mann zu, der auf einem Stuhl stand und an einer Klappe an der Decke hantierte. Zehn Schritte weiter kniete jemand über einer aufgeklappten Bodenluke, die in den Unterflurbereich mit technischen Einrichtungen führte. Er lockte mit lieblich klingender, verstellter Stimme eine Katze an.

  »Wer braucht noch einen Hering zum Anlocken? – Kabelschacht B jetzt frei von Katzen. – Neue Ortung im Sektor C. – Schacht sieben abgeriegelt. – Fangt die Treibjagd von Kajüte neun an.« So oder ähnlich ging es zu. Nach vier Stunden war die Aktion beendet. Vierzehn Katzen saßen schließlich in Klarissas Kajüte.

  »Achtung! Kommandant kommt«, hieß es bald darauf nach Abschluss dieser Aktion in der Mannschaftsmesse, wo sich der wachfreie Teil der Bordangehörigen aufhielt, die die Suche nach den Katzen bewerkstelligt hatten. Grimmlund hatte Kontakt mit Mondstationen aufgenommen und gefragt, ob man an Katzen interessiert wäre, bis man über die Haltung von Haustieren oder deren weiteres Verbot offiziell entschied. Es wurde still im Kreis der Anwesenden, denn nun würde sich herausstellen, ob die Katzen zur Erde zurückkehren mussten oder zum Mond weiterreisen konnten.

  »Es tut mir leid: Nur in LUNA GOR will man fünf von Klarissas Katzen übernehmen. Die übrigen Tiere müssen wir wahrscheinlich töten. Ihr langer Aufenthalt an Bord, meist sogar auch hier in Kabelschächten geboren, hat in ihren Skeletten zu dem üblichen Kalziumverlust geführt. Es ist unwahrscheinlich, dass sie die Schwerkraft der Erde überleben. Ihr Abtransport oder ihre Tötung müsste schnell erfolgen, weil unsere Roboter erst zurückkommen, wenn ELLIPSOS katzenfrei ist. Jan! Übernimmst du die Tötung?«

  Jan runzelte die Brauen. »Wieso ich? Ich gehöre doch nur aushilfsweise zur Besatzung.«

  »Dann kümmere du dich darum, Frederik.«

  Frederik hob abwehrend eine Hand. »Wie macht man so etwas? Ich habe davon keine Ahnung.«

  »Wer übernimmt diese Aufgabe freiwillig?«, fragte Grimmlund. Unter der Besatzung entstand Unruhe. Cora beobachtete gespannt das Verhalten der Frauen und Männer.

  »Ich nicht, um keinen Preis«, sagte der Lademeister.

  »Nicht mal für einen Extraurlaub«, wehrte auch ein Techniker ab.

  »Mache es doch selbst, Chef!«, ertönte ein Zuruf.

  »Wo soll das hinführen, wenn ein Kommandant alle unpopulären Maßnahmen selbst erledigen müsste? Ich habe genug andere Sorgen. Was seht ihr mich so merkwürdig an?«, protestierte Grimmlund. »Bin nur daran interessiert, dass die Robbis zurückkommen.«

  »Lasst uns die Katzen als Nutzlastspezialisten deklarieren«, schlug Frederik vor.

  »Genial, diese Idee«, unterstütze ihn Jan: »Wir richten uns einen Bordzoo ein und schirmen den dazu bestimmten Raum vor SyNI und den Robotern ab. Natürlich müssen wir dafür sorgen, dass die Katzen auch nie wieder in Kabelschächte und Lüftungsrohre kriechen.« Von allen Seiten erhielt er lebhafte Zustimmung. Fast die Hälfte der Blumentöpfe und Zimmerpflanzen aus den Quartieren wurde spontan für den Bordzoo gespendet.

  »SyNI wird uns bald auf die Schliche kommen«, warnte ein Techniker. »Er kann mehr als nur eins und eins zusammenzählen.«

  »Ich habe auch dafür eine Lösung«, rief Temporo. »Wir stellen den Raum mit dem Bordzoo unter Quarantäne. Für Roboter wäre er dann wegen Übertragungsgefahr von Krankheiten auf uns Menschen tabu!« Man war begeistert, schlug ihm auf die Schulter und jubelte.

  »Ausgezeichnet«, stimmte auch der Kommandant sofort zu. »Das ist unverfänglich.« Die Stimmung unter der Mannschaft schlug sofort zum Besseren um. Einige übernahmen die Absicherung der Kabelschächte und Lüftungsrohre, andere das Anbringen von Robotersperren. Wen man mit der regelmäßigen Fütterung beauftragte, der wurde darum beneidet. Der Klang der Stimmen an Bord der Raumstation ELLIPSOS war fortan fröhlicher als sonst.


  Erstarrt im Eisblock zur Skulptur


  Liria, die Lunartechnikerin, hatte ihren Erdurlaub verschoben und war mit der LUNA EXPRESS bereits wieder auf dem Weg zurück nach Port Selena, um fünf bestellte Katzen in LUNA GOR abzuliefern. Sie war vor einer Stunde gestartet. Nun lag die Fähre bereits achthundert Kilometer höher auf einer Umlaufbahn in Warteposition, um auch noch Passagiere von der Raumstation NORDLICHT zu übernehmen. Jan achtete auf den Zeitpunkt, zu dem man die LUNA EXPRESS mit freiem Auge bei einem Blick durch ein Bullauge erspähen konnte. Sie schwebte wie ein metallener Tropfen nahe dem Gürtel des Sternbildes Orion. Der Große Echofisch, Schrottplatz und Raketenfriedhof der Raumflotte, schob sich in noch größerer Höhe darüber, als sei er ein Netz, das der große himmlische Jäger Orion auf eine Beute werfen wollte. »Gute Reise, Liria«, murmelte Jan.

  Dann war der Zeitpunkt für die Rückkehr der Roboter nach ELLIPSOS gekommen. Jan wurde aus seiner Nachdenklichkeit aufgeschreckt, als Grimmlund dazu die entscheidende Frage an den Bordrechner stellte. In der Kommandozentrale herrschte angespannte Erwartung. »Achtung SyNI! Auskunft!«

  »In Bereitschaft.«

  »Wie viel elektrostatische Wanderaufladungen existieren hier?«

  »Nullregistrierung.«

  ›Es hat geklappt‹, dachte Jan erleichtert. Auch alle anderen im Kontrollraum waren erleichtert. SyNI mochte zwar die verbliebenen neun Katzen registriert haben, aber nicht als gefährliche Wanderaufladungen, sondern er definierte sie als bewegliche Gepäckstücke der Besatzung.

  »Jan, du kannst mit der Rückholaktion anfangen«, forderte der Kommandant ihn auf.

  Ein kontrollierender Blick zu einigen der Diagramme auf den Monitoren bestätigte Jan, dass in SyNIs Schaltkreisen keine Parameter zirkulierten, die die Rückkehr der Roboter beeinträchtigten. Er verließ den Kontrollraum und hob nur kurz die Hand zur Bestätigung des Auftrages. Sein Helm mit der Aufschrift LOTSE baumelte ihm am Gürtel seines Raumanzuges. Um unerwünschten Zwischenfällen bei der Rückkehr der Roboter vorzubeugen, beabsichtige Jan, sich draußen vor der Schleuse auf dem Nabenteller der Stationsachse zu postieren, begleitet von zwei Helfern.

  »Dann los, raus jetzt! Stoßen wir die Roboter einzeln vom Schlitten!«, umschrieb Jan ihre Aufgabe übermütig im Jargon der Verladearbeiter Stüreplans und ließ sein Helmvisier einrasten.

  »Einen schönen Gruß an Puppmann«, rief ihm noch ein Techniker in gutmütigem Spott nach. Sobald das Außentor aufschwang, stapften sie zu dritt mit ihren Magnetsohlen, gesichert durch Leinen, hinaus und erklommen den Nabenteller. Jan erteilte den ersten Befehl zur Rückkehr eines Roboters. Die Roboter verharrten seit vielen Stunden unregelmäßig verteilt unbeweglich auf den Außenflächen der Radachse und warteten, bis man sie aufrief. Ohne Übereilung mit genügend zeitlichem und räumlichem Abstand aktivierten die Roboter ihre Tornisterdüsen zur minimalsten Beschleunigung und drifteten an der Außenwand entlang näher zu Schleuse. Schon daran ließ sich erkennen, ob sie die lange Frostzeit ihrer Internierung draußen gut überstanden hatten oder nicht. Etwa kniehoch über dem Nabenteller kamen sie zum Stillstand und ließen sich in die Schleusenkammer ziehen.

  So lange man über die Taghälfte der Erde dahindriftete, erhellte die Sonne ringsum alles. Die Rückkehr der Roboter blieb damit vor allem dort übersichtlich, wo die Bordwände wie Schluchten steil abfielen. Die dicken Hohlspeichen der Station und der wuchtige Radkranz hoben sich auf dem von Wolkenwirbeln weiß marmorierten Blau des Erdballs scharf umrissen ab. Der Raumstation näherte sich ein Scooter, erkennbar an Positionslichtern. In automatischer Steuerung schaffte er einen gut isolierten Wassertank heran. Seine Annäherung an den Nabenteller war zeitlich so abgestimmt, dass er nach dem letzten Roboter ebenfalls über die gleiche Schleuse an Bord gelangen sollte wie die Roboter.

  Kurz vor dem Eintritt von ELLIPSOS in den Nachtschatten der Erde bestätigte Temporo über Helmfunk aus dem Kontrollraum: »Das ist jetzt der letzte Roboter, den du dir gerade vornimmst, Jan. Geschafft! Kosmische Strahlung immer noch auf Solarkonstante. Sonst weit und breit nur der kalte Glanz der Sterne. Aber beachte Scooter mit Wassertank aus Richtung neunzehn.«

  Jan nahm sich die Zeit zu einem gemütlichen Rundblick. Vom Nabenteller einer Raumstation war die Sicht ins All völlig unbehindert und nicht zu vergleichen mit den verengten Bildausschnitten des Alls, die ein Bullauge oder der Sichtschirm im Kontrollraum bot. So frei und ungehindert betrachtet, war der Anblick des Universums grandios. Die monumentale Wölbung der Erde, die vorüberrollte, verstärkte den Eindruck noch. Sie nahm fast die Hälfte des Ausblicks ein.

  Plötzlich schreckte Jan ein Zuruf auf: »Achtung. Der Scooter hat den Wassertank ausgeklinkt. Er kommt schnell näher!«

  Jan sah am Rande seines Helmvisiers einen dunklen Klumpen herantrudeln. Zugleich schnellte sich der zuletzt an Bord zu holende Roboter neben ihm dem Wassercontainer entgegen, um Jan zu schützen. Container und Roboter krachten lautlos zusammen. Der Wasserbehälter riss auf. Jans Helfer stoben zur Seite und sprangen ab. Ihre Sicherheitsleinen strafften sich.

  »Kollision! Kollision«, hörte Jan im Helmfunk Temporos Stimme im Kontrollraum der Station rufen. Dann ergoss sich, so schien ihm, ein riesiger Tropfen auf ihn und den Roboter. Blitzartig erstarte das Wasser zu Eis und hielt Mensch und Roboter umfangen. Es war Beta achtzehn, also Puppmann. Der Eisblock wirbelte an den Speichen der radförmigen Station vorbei. In der Raumstation wurde Alarm ausgelöst. Drifter mit Gestalten in Raumanzügen strebten ihm als Düsenspringer schon nach wenige Minuten nach und holten den Eisblock ein. Leinen wurden ausgeworfen. Dann bugsierte man den Eisblock zur Raumstation an die Lastschleuse. Zwei lange Eisnadeln erschwerten das Schließen des Außenschotts. Fußtritte ließen sie abbrechen. Endlich, zwanzig Minuten nach dem Vorfall, rasteten die äußeren Schleusentore fest ein und gaben damit die Verriegelung für das innere Schleusentor frei. Technikern stürzte mit Hammer und Meißel in die Kammer. Sie hieben auf den Eisblock ein. Brocken stoben nach allen Seiten.

  »Schneller, schneller, Jungs!«, rief Argo Stüreplan. »Wir wissen nicht, ob sein Raumanzug heil geblieben ist. Er darf uns nicht erfrieren. Das Licht der Lampen aus der Achsenzone erzeugte bis tief in den Eisblock unzählige Reflexe. Sie verliehen den beiden sich umschlingenden Gestalten eines Menschen im Raumanzug und eines Roboters den märchenhaften Glanz einer bizarren, überirdisch wirkenden Skulptur.

  Klarissa eilte mit einem HOOLOVIS herbei und machte Aufzeichnungen für 3D-Projektionen. »Wie eine Skulptur von Helimos Crysantos«, flüsterte sie hingerissen.

  »Von jetzt an Vorsicht, Jungs!«, rief Stüreplan, sonst haut ihr ihm noch den Helm ab. Ihr seid nahe an ihm dran.«

  Jan, vorübergehend ohne Bewusstsein vom Herumwirbeln im freien Fall entlang der Kreisbahn von ELLIPSOS, war inzwischen wieder wach. Es dauerte ein paar Momente ehe er begriff, in was für eine Umfesselung er geraten war. Die Schläge von Meißeln am Eis rumpelten dröhnend durch seinen Helm. Die Luftfüllung des aufgeblähten Raumanzuges gaben ihm im Eis ein Minimum an Freiraum, um sich zu regen. Aus dem Tornister strömte ihm Sauerstoff zu. ›Ich scheine Glück gehabt zu haben‹, dachte Jan. Undeutlich sah er durch das Glitzern einer dicken Eisschicht vor seinen Augen Schatten schwanken. Dann endlich war sein Visier freigelegt. Die Schläge mit den Meißeln und Hämmern hörten auf. Vom Helm lösten sich die letzten Brocken. Man öffnete Jans Visier.

  »Hallo, Kosmos-Artist! Wie fühlst du dich in deinem privaten Eisschloss«, fragte ihn der Lademeister.

  »Von mir aus könnt ihr mich und Puppmann in dieser Verpackung als Naturdenkmal auf den Südpol stellen. Vielleicht kommen dort gelegentlich mal Amundsen oder Scott vorbei«, sagte Jan, noch immer leicht benommen. Die Kameraden lachten. Wenn Jan trotz seiner misslichen Situation noch Humor aufbrachte, dann war ihnen um Jan nicht mehr bange. Sie schälten Jan aus dem Eisblock. Stüreplan führte ihn durch die schwerelose Achszone zum Lift. Techniker, Ingenieur und Raummonteure standen Spalier.


  Und dann war bald wieder Alltag draußen im Orbit vor der Haustüre des Erdballs, dieser blauen Kugel mit ihren grünen Hügeln und Wäldern, verborgen unter Dunstschleiern.


  Zwischenfall auf Spitzbergen

  


  Die Zukunft ist das Land unserer

  Wünsche und unserer Befürchtungen.

  Doch wer von der Zukunft schwärmt,

  braucht keine Angst vor ihr zu haben.

  Lehrsatz aus Arkadien


  Vierschrötler, Bären-Kat und IQ-Zentauren


  



  »Die Anzahl seelischer Zusammenbrüche in Mondbasen, Raumstationen, Stützpunkten und in Raumschiffen nimmt zu. Das macht mir Sorgen«, sagte der Legat des Kosmonautischen Rates, Admiral Krutbroken. »Obwohl deren Ausstattung und Versorgung kaum zu wünschen übrig lässt. Die Teams sind zum Beispiel größer als früher und können sich so besser ausgleichen oder ergänzen. Was also stimmt nicht? Wie entstehen die seelischen Überforderungen bei unseren Leuten? Wo ist unser Personalkonzept falsch?«

  Er hatte sich inoffiziell und privat mit zwei seiner zuverlässigsten Freunde unweit des texanischen Houston, einem der älteren Zentren der Raumflotte, getroffen. Dort besaß Admiral Krutbroken an der Galveston Bay ein Landhaus. Seine Gäste waren zwei erfahrene Praktiker des Alltags im All. Sie zählten garantiert nicht zu den Karrieristen, die ihm nach dem Munde redeten. Es war wichtig, dieses Thema nachlassender Belastbarkeit von Astronauten, Nutzlastspezialisten und Orbitaltechnikern einmal außerhalb von Sitzungen und Besprechungen zu erörtern. Seine beiden Besucher waren der legendäre Altlotse Ben und die Psychologin Cora.

  »Ich denke, hier jetzt Zahlen zu nennen, das bringt uns nicht weiter. Wir lassen sie weg«, fügte Krutbroken nach einer Pause des Nachdenkens hinzu, denn er konnte schwören, dass beide solche Zahlen ohnehin kannten und ihr Verstand, nachdem das Thema benannt worden war, schon intensiv darum kreiste. »Ich meine die seelischen Spannungen, die uns allen dort draußen aus der Leere und Dunkelheit unter dem kalten Glanz der Sterne und der Sehnsucht zum warmen Schein der Erde plagen.« Krutbroken drängte sie auch nicht, sich zu äußern, denn bestimmt sortierten seine Besucher gedanklich längst zweitrangige Aspekte aus, um schneller zum Kern der Sache zu gelangen.

  »Noch zu wenig Frauen in der Raumflotte«, sagte Cora schließlich. »Mir geht es aber nicht um die Quotenregelung für Frauen.«

  »Zu wenig Frauen?«, räusperte sich der Legat.

  »Frauen sind psychisch stabiler. Wir vertragen mehr seelischen Schmerz, weil wir, historisch und von der Evolution her gesehen, schon immer mehr Schmerz aushalten mussten, sei es durch Demütigung oder das Sterben unserer Kinder und Männer, etwa in Kriegen und Epidemien. Seelische Ausdauer scheint über die Zeiten hinweg in unsere Gene übergegangen zu sein. Das Schicksal sprang mit uns Frauen gnadenloser um als mit Männern. Männer nennt man zwar das starke Geschlecht, aber in Wahrheit sind sie seelisch oft das schwache Geschlecht und somit weniger belastbarer als Frauen. Männer versuchen, Schwankungen ihres Gefühlslebens zu vermeiden. Sie sind darin statischer. Sie sind zwar der Fels in der Brandung, aber wehe, ein solcher Fels wird unterspült und neigt sich.«

  »Interessant, was du da eben gesagt hast«, gab Äkers Krutbroken zu. »Ich habe Frauen wegen ihrer ausgeprägten Gefühlswelt immer für seelisch wenig belastbar gehalten, muss aber zugeben, dass sie von Beginn der Raumfahrt an draußen im All eigentlich immer mit allen Situationen gut klarkamen. – Und du, Ben? Was denkst du bei diesem Thema?«, wandte sich der Gastgeber dem Altlotse zu.

  Ben hatte inzwischen die Veranda betreten und seine Pfeife gestopft. Er war es gewöhnt, dass er als gelegentlicher Raucher immer zu einer besonders kleinen Minderheit der Menschheit gehörte. Deshalb entfernte er sich oft von Gesprächspartnern, blieb aber in Hörweite. Er sah dabei den Seglern und Surfern draußen auf der Bay zu. Cora und Krutbroken kannten diese Art an ihm schon. »Zuviel IQ-Zentauren draußen im All. Zu wenig Vierschrötige«, sagte der alte Mann und ließ eine bläulichgraue Dunstwolke im Luftzug zum Strand entschweben.

  Diese Formulierung gab Krutbroken erst einmal Rätsel auf. »Seit wann hast du etwas gegen Intelligenz?«, fragte er.

  Ben hob beide Hände und wedelte mit ihnen. Daraus war nicht sicher zu entnehmen, ob er den Tabaksqualm oder den Vorwurf des Legaten wie einen Schwarm Mücken wegscheuchte. »Unser Fehler bei der Personalauswahl ist vielleicht, dass wir die Teams noch nicht in der richtigen Mischung zusammenstellen. Die Kompetenzen stimmen zwar und sind der jeweiligen Mission angepasst, aber man hört dabei zu sehr auf die Ansicht der Psychologen. Nichts gegen dich, Cora. Es ist eher so wie mit den Germanisten bei mir daheim in Deutschland, wenn die Romane schreiben müssten. Die würden sich in der Theorie verstricken. Unterhaltsames käme dabei nicht heraus. – Ich habe nichts gegen Intelligenz. Einen beachtlichen IQ müssen die Frauen und Männer in der Raumflotte in jedem Fall haben. Aber intelligent ist man auf verschiedene Art«, erläuterte Ben. »Cora! Sage du es ihm in deinen Worten.«

  »Ben meint, am Anfang der Raumfahrt waren diejenigen, die sich von der Schwere Irdiens lösten, vielfach ausgesiebte Eliten, äußerst fit in Körper und Geist«, kam Cora seiner Aufforderung nach. Jetzt pendelt man eben mal schnell hinauf in den Orbit oder macht eine Stippvisite auf dem Mond. Natürlich befindet sich im Dienst der Raumflotte auch heute noch überdurchschnittlich tüchtiges und begabtes Personal, denn Frau und Herrn Jedermann können wir nicht gebrauchen. Trotzdem ist es nicht mehr das Zeitalter disziplinierter Hocheliten; im Gefolge dann also zunehmend seelische Zusammenbrüche, weil auch weniger durchdrungen von der Mission, das All zu durcheilen. Das betrifft Frauen und Männer.«

  »Man sollte darauf achten, wo jemand aufgewachsen ist, weil das für jeden Charakter prägend ist«, fügte Ben hinzu. »Es müssen für die Raumflotte mehr Leute als Nachwuchs aus der kanadischen Wildnis, aus dem australischen Outback, Inuits und Polaris aus der Arktis, Jäger aus Sibirien, Beduinen der Sahara und Hochgebirgler aus den Anden oder Alpen gewonnen werden. Ich denke an junge Leute, für die Computer, Satellitenpeilung, Nervenstecker oder ein Bären-Kat zwar Selbstverständlichkeiten sind, die aber auch wenigstens noch die Flucht ergreifen und zur Seite springen, wenn ein Ast vom Baum splittert und krachend zu Boden schlägt.«

  »Was, bei allen Protuberanzen der Sonne, ist ein Bären-Kat?«, fragte Krutbroken irritiert.

  »Mutter Natur erfand für Bären im Winterschlaf ein Verfahren, bei dem das im Fett gespeicherte Wasser des Winterspecks nicht durch die Nieren ausgeschieden wird, sondern bei dem die Harnstoffe in Eiweiß umgewandelt werden. Bioniker haben das für Raumfahrer, die bei Langstreckenflügen in den Kaltschlafkokon gehen, mit einem entsprechenden Katalysator nachvollzogen. Er wird am Blasenausgang implantiert. Das sollte dir bekannt sein, Äkers. In der Sprache der Astronauten unterwegs an Bord heißt das eben vereinfacht schlichtweg Bären-Katalysator.«

  »Danke für diese Gedächtnisauffrischung, Ben«, schmunzelte Krutbroken. »Diesen Begriff Bären-Kat werde ich in den nächsten Wochen auf Sitzungen und Gesprächen öfters mal einflechten. Ich freue mich schon jetzt auf die dummen Gesichter, die ich dann zu sehen bekomme: Bären-Kat!«, wiederholte er und ließ dieses Wort durch den Raum schweben wie die Rauchringe aus Bens Pfeife.

  »Und was meinst du mit den IQ-Zentauren?«, wollte Cora wissen.

  »Auf die Erklärung bin ich auch schon gespannt«, sagte Krutbroken und sah Ben erwartungsvoll an.

  »Die IQ-Zentauren sind die Nutzlastspezialisten, die beispielsweise mit ihren Computern, Robotern oder mit ihren Triebwerken sozusagen verwachsen sind und die oft aus Großstädten stammen. Die Vorstufe dazu sind die Monitor-Zentauren. Die meisten davon verblöden schon als Jugendliche vor den Bildschirmen, denn sie tauschen echtes Leben gegen vorgegaukeltes. Wer dennoch souverän mit dem Internet umgeht, der ist ein IQ-Zentaur. Vor lauter Hirn merkt er oft gar nicht, dass er einen Körper hat. Aber dort draußen auf den Mondbasen oder in den Stützpunkten von Merkur, Venus oder Mars haben wir es mit eintöniger Pur-Natur zu tun. Dort brauchen wir die Vierschrötler, die aufpassen, dass den IQ-Zentauren kein Ast auf den Kopf fällt.«

  »Hm, so also meinst du das«, brummte Krutbroken. »Du bist für weniger Nachwuchs aus Ballungsräumen und für mehr Personal aus kargen, dünn besiedelten Gegenden unseres Erdenrundes. Habe ich genau hingehört: Amazonasbewohner blieben unerwähnt?«

  »Zu üppig dort die Natur. Amazonis ist das Improvisieren genetisch noch nicht ins Blut übergegangen. Das ist von Nachteil, wenn es ums Überleben oder Durchhalten geht, ich meine auf kreatives, willensstarkes Durchhalten«, betonte Ben. »Die IQ-Zentauren brauchen dann die Vierschrötler mit den wachen Sinnen für das Geschehen in der Realität; und die Vierschrötler brauchen die IQ-Zentauren, wenn es um die Abwägung und Berechnung unsichtbarer Faktoren und Kräfte geht.«

  »Na schön«, entschloss sich Krutbroken. »Dann besorgt mir solche Leute als Nachwuchs. Reist beide nach Feuerland oder in ähnliche Gegenden und wählt mal einen Jahrgang an Raumfahrtkadetten nach euren Gesichtspunkten aus. In der Planung haben wir Stützpunkte im Eis auf den Saturnmonden. Dort käme dann so ein Jahrgang höchstwahrscheinlich zum Einsatz.«

  »Wird gemacht. Fliegen wir am besten zuerst nach Kristallenborg auf Spitzbergen zu den Polaris der Erdgasfelder jenseits des Polarkreises«, schlug Cora vor. »Die graben sich da regelrecht in Eis und Fels ein; die werden den nötigen Pioniergeist haben: Intelligent und vierschrötig, belastbar bei Entbehrungen, Kargheit und Zusammengehörigkeit.«

  »Außerdem steckt den Polaris, wie ich hörte, Innovation und Improvisation in jeder Pore«, stimmte Krutbroken zu.


  Am Driftdenkmal für Polarforscher


  Ingenieur Fred Stegenbach durchwanderte einen der nur mäßig erleuchteten Eistunnel, die Kristallenborgs obere dicke Schneedecke kreuz und quer durchzogen. Diese Tunnel waren aus vorgefertigten Eis-Segmenten gebaut. Als Material genügte das unter arktischen Bedingungen. Stegenbachs Ziel war das Driftdenkmal im Zentrum der Stadt unter einer Ballonkuppel. Da er eigentlich Quantenphysiker war, kein theoretischer, sondern praktizierender, beschäftigte ihn eine Idee zur Verbesserung des Typs Laserkanone, der derzeit an den Bohrlöchern weit draußen vor der Küste Spitzbergens zweihundert Meter unter dem Packeis auf dem Schelfsockel von Björnöya verwendet wurde. Da tat ihm Bewegung als Fußmarsch durch die Stadt gut.

  Zu dieser Jahreszeit war es von vierundzwanzig Stunden erst nur ein, zwei Stunden hell am Himmel über Kristallenborg, denn die Stadt lag ungefähr auf dem siebenundsiebzigsten Breitengrad rund 1500 Kilometer jenseits des Polarkreises. Bis nach Oslo in Norwegen oder Reykjavik auf Island, den Endpunkten der Pipelines der Erdöl- und Erdgasfelder aus dem Nordmeer, betrug die Entfernung sogar 2000 Kilometer. Das geologische Becken unter der Barents-See war voll von Vorräten solcher fossilen Brennstoffe.

  Obwohl die Temperaturen in den Eistunneln von dreißig bis vierzig Grad minus in freier Natur auf fünf Grad minus aus der Abwärme der Polar-Towers hochgeheizt wurden, trug Stegenbach eine russische Wattejacke. Dort, wo der Wind die Tunnel äußerlich blankgefegt und den Schnee weggetrieben hatte, konnte er durch die Eiswand hindurch wie bei Glas den Sternenhimmel sehen. Kristallenborg war über den Winter kaum bewohnt. Es befand sich nur Wartungspersonal in der Stadt für die technischen Einrichtungen und zur Kontrolle der Bohrlöcher samt ihres unterseeischen Rohr- und Kabelnetzes. Erst in den Sommermonaten summte es in Kristallenborg wieder wie von einem Bienenschwarm, weil dann unterm Packeis neue Bohrstellen angelegt wurden. Es galt, die leergezapften Erdöl- und Erdgasfelder vor Norwegens und Schottlands Küsten zu ersetzen.

  ›Wäre die Erzeugung aus erneuerbarer Wind- und Sonnenenergie nicht um Jahrzehnte verzögert worden, wären solche Bohrungen unter dem Packeis, wie wir sie hier jetzt unter höchst komplizierten Bedingungen betreiben, nicht erforderlich‹, dachte Fred Stegenbach. Er trat zur Seite, weil ihm ein Polari auf einem Motorgleiter im Tunnel entgegenkam und vorbeipreschte. Sie winkten sich einen kurzen Gruß zu.

  Ein Stückchen weiter mündete der Tunnel in eine Arkadenhalle, deren Säulen einen Polar-Tower von dreißig Stockwerken mit über hundert Quartieren trug. Stegenbach wohnte auch in einem Polar-Tower. Derzeit waren viele der Quartiere unbesetzt. Ihre Bewohner würden in etwa sechs Wochen nach und nach aus südlichen Breiten zurückkommen. Echte Polaris aber blieben in Kristallenborg, selbst im Winter, wenn die lange Nacht über die Arktis hereingebrochen war. Kristallenborgs Grundstein wurde vor zwanzig Jahren gelegt. Jetzt hatte sich die Anzahl der Polaris, die Kristallenborg als ihre Heimat ansahen, erhöht, was die Tendenz verstärkte, während des Winters in der Stadt zu bleiben.

  Fred Stegenbach durchschritt die Arkadenhalle, deren Galerie im Sommer voll erleuchteter Geschäfte war. Jetzt aber waren nur wenige Schaufenstern hell. Nach einem weiteren Tunnelstück betrat er einen Park unter einer Ballonkuppel. Künstliche Beleuchtung ahmte einen normalen Tagesablaufes nach europäischer Jahrzeit nach.

  Der Ingenieur durchwanderte den Park, erreichte das Driftdenkmal und umschritt es erst einmal wie ein Spaziergänger, ehe er sich auf den Stufen des Sockels niederließ. Das Grün von Nadelhölzern und Sträuchern, umgrenzt von Rasenstreifen, regte seine Kreativität an. Soviel Fred Stegenbach wusste, war das Driftdenkmal den russischen Driftforschern gewidmet. Sie hatten es sich bereits vor der Jahrtausendwende zur Aufgabe gemacht, eine große Anzahl von wissenschaftlichen Daten durch Messungen in der Arktis zu sammeln. Kühn mutete Stegenbach die simple Idee an, dazu einfach auf Eisplatten über das Nordmeer zu driften, egal, wohin die Drift sie brachte oder wie lange eine solche Eisplatte zusammenhielt, bevor sie zu Tausenden Eisschollen zerbrach, in wärmere Gewässer geriet und schmolz.

  Er versuchte, sich das Leben auf einer solchen Eisplatte vorzustellen. Bestimmt war ihr nicht die Geschwindigkeit anzumerken, mit der so ein Packeisfeld in der Meeresströmung dahinzog. Bemerkbar waren stattdessen vor allem Kälte, zuweilen ein Schneesturm und natürlich immer wieder die große, hohe Stille endloser Dunkelheit. Zelte, Treibstofffässer, bestenfalls eine notdürftige provisorische Baracke für die Vorräte zeigten sich im Schimmer weniger baumelnder Lampen. Eine Flagge knatterte sicherlich im Wind und zeigte seine jeweils vorherrschende Richtung an. Vielleicht lagen sogar Stahlflaschen mit Gas zum Füllen von Stratosphärenballons herum. Sicherlich ragte auch eine dünne Funkstange empor, stabilisiert mit Seilverspannungen. Es bellten Hunde von ein oder zwei Schlittengespannen unweit einer provisorischen Piste für gelegentlich landende und startende Flugzeuge. Etwas weiter weg mochte es ein Eisloch oder eine Eisspalte geben, an der zwei Männer eine Lotleine herabließen, um dann vielleicht wegen eines nahenden Eisbären schleunigst den Rückzug anzutreten. Sonst trugen dick vermummte Gestalten trotz Schneeschauer Kisten mit Geräten zu den Zelten. So sahen die Bilder aus, die Stegenbach sich über die Driftforscher von damals machte.

  Die Gedanken des Ingenieurs kehrte in die Realität zurück. Ab und zu spazierten auch andere Bewohner der Stadt durch den Park unter der Ballonkuppel. Sie stand unter erhöhtem Luftdruck und hielt sich daher ohne tragende Bauteile aufrecht, selbst wenn Schneelasten auf ihr ruhten. Früher oder Später rutschten solche Lasten ab. Sie bildeten dann einen Wall um die Kuppel. Schneefräsen verarbeiteten ihn zu Brauchwasser für die Bewohner von Kristallenborg.

  Die Gedanken des Ingenieurs wendeten sich einer Idee zu, die die Leistungsfähigkeit des Bohrlasers verbesserte. Eine bestimmte Formel nahm flüchtig Konturen an. Als sie Fred Stegenbach notieren wollte, stellte er fest, dass er seinen elektronischen Notizer vergessen hatte. Die Formel war noch so undeutlich, dass er eine Erinnerungsstütze brauchte. Deshalb kratzte er Stichworte und Formelteile mit der Spitze einer Nagelfeile auf dem Sockel des Driftdenkmals. Sonst wäre ihm die Formel wieder verblasst.

  Er war froh, schnell diese provisorische Art benutzt zu haben, denn kaum war er damit fertig, als jemand mit einem elektrischen Reifenbuggi über die Parkwege rumpelte und dabei eine Profilspur hinterließ. Das war eine Unverschämtheit. Ein richtiger Polari tat dergleichen nicht. ›Es muss sich um einen Besucher der Stadt, um einen Touristen handeln‹, dachte Stegenbach erbost. Noch zwei, drei andere Spaziergänger empörten sich über diesen Vandalismus und gestikulierten hinter dem Fremden her. ›Eigentlich bin ich nicht besser als dieser Fremde, weil ich den Sockel des Driftdenkmals zerkratzt habe‹, überlegte Stegenbach.

  Dieser Weg zum Driftdenkmal war sein Morgenspaziergang. Bis zum Antritt einer mehrtägigen Inspektionsfahrt mit einem Mutterschiff für U-Scooter am Abend hatte er noch einige Stunden Zeit. Daher eilte er zu seinem Quartier im Asian-Tower, um Formel und Idee zu einer Änderung an Laserbohrern schriftlich niederzulegen. Er überschrieb die Formel mit: Tunnelung mit Laserbohrer in Minuszeit bei Überlichtgeschwindigkeit.

  Eine solche Beschleunigung über die Lichtkonstante Einsteins hinaus war schon gegen Ende des letzten Jahrtausends im Laborversuch erreicht worden, ohne dass man dazu eine Theorie zu formulieren vermochte. Stegenbach rief einige Konstruktionsunterlagen für den Typ Laserbohrer, an dem er den Tunneleffekt zu erproben gedachte, vom Zentralarchiv Kristallenborgs ab. Per Mail verständigte er noch zwei andere Ingenieure, mit denen er schon mal Lasertheorie diskutiert hatte, über seinen neuen Formelansatz. Sie waren beide auch Polaris, denen er vertrauen konnte und die davon nicht eigene Patentrechte ableiten würden.

  Nach dieser Arbeit fühlte sich Stegenbach wie ausgelaugt. Die Mittagszeit war schon vorüber. Aber für einen Imbiss im »Kombüschen«, einer kleinen Garküche in einer Ecke des glasüberdachten Belvedereplateaus auf dem Asian-Tower, reichte die Zeit noch. Im Fahrstuhl traf er auf José Ferrero, einen Jungingenieur aus Spanien, der gerade ein Praktikum in Kristallenborg absolvierte. Gut gelaunt über seine neue Formel, lud er ihn ein, gemeinsam ein Mittagsmahl einzunehmen. Das Kombüschen und auch das Grünplateau war entsprechend der derzeit geminderten Ortsbevölkerung nur von wenigen Leuten besucht. Stegenbach erzählte José Ferrero von der Idee zur Verbesserung des Laserbohrstrahls.

  José beglückwünschte ihn und sagte dann: »Señor Stegenbach, ich suche einen Mentor für mich. Wenn es für Sie keine Belastung ist, wäre ich froh, wenn ich Sie dazu bewegen könnte, die Patenschaft über mich während meines Praktikums zu übernehmen.«

  Stegenbach sah keinen Grund, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. José war ein ernsthafter Mensch und nicht der Typ eines Schmeichlers. Jungen Leuten, die gerade eine Fach- oder Hochschule beendet hatten, den Weg ins Berufsleben zu erleichtern, war sinnvoll. Ihm schien es sogar passend zu sein, den Absolventen mit in die Diskussion jener Ingenieure einzubeziehen, die in Kristallenborg eine Arbeitsgemeinschaft technischer Neuheiten bildeten. Da konnte der junge Mann dann gleich erfahren, wie Ingenieure neben Routineaufgaben durchaus auch Gelegenheit zur Kreativität hatten und wie man eine Idee zur Patentreife brachte. Deshalb schrieb er ihm auf den Bierdeckel seine Homepage auf.

  Auf dem Grünplateau des Asian-Towers war es inzwischen etwas belebter geworden. Zwei Atmungs-Mutanten, die als Paar zwanzig Jahre lang in einem Bergwerk auf einem der Jupitermonde gearbeitet hatten und die mit ihrem Kehlsack wie Echsenwesen aussahen, hatten für sich die Bildkugel von Holovis, die gleich neben einer Vario-Skulptur stand, für Weltnachrichten aktiviert. An den Nachbartischen des Kombüschens hatten mittlerweile Vertreter von Touristikfirmen und auch Sonderlinge aus entlegenen Regionen Spitzbergens, die gelegentlich ihrer frostklirrenden Einsamkeit überdrüssig waren, Platz genommen samt einigen Journalisten. Für Letztere war Kristallenborg stets eine Reise wert. Dieses Mal hatten sie es auf die Sonderlinge abgesehen. Teilweise waren solche Sonderlinge Robbenschützer oder Amateur-Ethnologen, die Restgruppen der Inuits halfen, Brauchtum zu bewahren. Auch Mitglieder des Europäischen Vereins zum Schutze der Eisbären waren anwesend. Andere Sonderlinge begnügten sich damit, im Dienste von Touristikunternehmen entlang von Härterouten, die im arktischen Sommer wieder gefragt waren, Iglus auszubessern von Schäden, angerichtet durch Bären oder Stürme. Entlang dieser Routen, bei Europäern als Urlaubserlebnis sehr beliebt, gab es kaum noch eine Meile, an der kein Iglu errichtet worden wäre.

  Die Zeit schritt fort, und Fred Stegenbach überließ José Ferrero der Gesellschaft anderer. Er traf sich mit einigen Technikern und Ingenieuren in der Arkadenhalle seines Hochhauses, um mit ihnen in einem Schneebus durch einen der Eistunnel aus dem engen Talkessel, in dem Kristallenborg wind- und sturmgeschützt zwischen hohen, steilen Hängen errichtet worden war, zu verlassen und zum Hafen der Stadt am Stortfjorden zu fahren. Dieser Hafen stellte eine in den Fels gesprengte unterirdische Anlage dar, von der aus U-Boote den fünfhundert Kilometer breiten und tausend Kilometer langen Schelfsockel von Björnöya in Vier-Tage-Touren Sektor für Sektor befuhren. Sie setzten Tauch-Scooter mit einem oder zwei Mann Besatzung in der Nähe von großen Senkkästen aus, die die Bohr- oder Förderanlagen enthielten. Nach mehreren Stunden wurde das Wartungspersonal dann wieder abgeholt. Die Polaris nannten solche U-Boot-Mutterschiffe »Scooterbox.«


  Explosion am Meeresboden


  Am unterirdischen Pier im Küstenfelsen erwartete diesmal das Mutterschiff SALZEIS sein Tourteam. Es gab an Bord drei Messen als Aufenthaltsräume für Wartungsmannschaften und dreißig Kajütkojen. Monitore zeigten auf Kartenprojektionen den jeweiligen Standort der SALZEIS im Seegebiet vor Spitzbergen mit den Förderstellen und Pipelines, so dass jeder Techniker oder Ingenieur ablesen konnte, wann man bereit sein musste, einen der Tauch-Scooter aufzusuchen, um sich zu Wartungsarbeiten in Bohrzellen am Meeresgrund auszubooten. Andere Monitore zeigten das Bild, das Steuermann und Kapitän im Licht von Scheinwerfer der SALZEIS als Außensicht in der dunklen Unterwassersphäre vor dem Bug fünfzig Meter voraus hatten. Die Unterseite der Eisdecke zeigte sich zuweilen mit Tiefgang, bedrohlich in ihrer Zerklüftung und gezackten abwärts weisenden Eisklippen.

  So konnte Fred Stegenbach auch diesmal sehen, wie die SALZEIS »in See« stach. Bis man den Schelfsockel als Außengrenze des Fördergebietes zur Tiefsee erreichte und die Rückfahrt antrat, um Förderstellen abzuklappern und Wartungsgruppen für die Heimfahrt wieder an Bord zu nehmen, vergingen zwei Tage. Anfangs blieb die SALZEIS in der Nähe der Eisdecke. Immer wieder ragten mächtige Dorne aus dem Packeis in die Tiefe. Dann aber tauchte das Mutterschiff tiefer ins Meer und steuerte seinen Kurs in mäßigem Abstand zum Meeresgrund. Licht- und Sonarbaken gaben an, auf welcher Route man sich befand. Sie waren die Spur zu Bohrstellen, Förderstellen, Pipelineknoten, Pumpstationen und anderen technischen Einrichtungen. Eine Standortbestimmung durch Satelliten, wie sie seit der Jahrtausendwende für Luft- und Bodenfahrzeuge jeder Art üblich war, blieb unter dem Packeis ungenau.

  Stegenbach wurde zuerst ausgebootet und hatte danach dreieinhalb Tage Zeit, Vorbereitungen für einen Bohrversuch mit innovativer Technik durch einige Umbauten an einer Bohranlage durchzuführen, ehe er wieder von der SALZEIS abgeholt werden würde. Stegenbach bestieg einen der U-Scooter, bereits beladen mit Wechselmodulen für die betreffende Bohranlage. Das Mutterschiff wartete etwa einhundertfünfzig Meter entfernt entsprechend der Vorschrift, bis der U-Scooter Stegenbachs an der Förderstelle angedockt hatte und der Ingenieur mitteilte, dass er wohlbehalten angekommen wäre. Dann setzte es seine Fahrt fort.

  Die künftige Laserbohrung einundsiebzig befand sich keine acht Kilometer vor der Küste Spitzbergens entfernt und war somit eine der landnahen Gründungen. Die Bohrung war im letzten Sommer zu etwa achtzig Prozent abgeteuft worden. In der bevorstehenden Bohrsaison erwartete man, fündig zu werden für eine mehrjährige Ausbeute an Erdgas, ehe man sie noch weiter vertiefen und zu Erdöl vordringen würde. Der Nähe wegen zu Kristallenborg sollte ihr Potenzial zur Versorgung dieser Stadt mit ihren Polar-Towers herangezogen werden statt einer Erdgasquelle, die schon seit fünf Jahren genutzt wurde und deren Druck inzwischen langsam nachließ, um bald zu erlöschen. Das Erdgas oder Erdöl aller anderen Bohrungen weiter draußen vor der Küste wurde in die Pipelines zweitausend Kilometer nach Reykjavik auf Island über die Insel Jan Mayen oder über die ähnlich Distanz nach Oslo über Tromsö und Narvik in Norwegen eingespeist.

  Der Ingenieur versetzte die ganze Anlage des Senkkastens wie üblich in den Stand-by-Status und rief den Analysemodus auf, der ihm einige Unzulänglichkeiten signalisierte. Insgesamt erwies sich die Anlage aber als einsatzbereit. Das entsprach auch der ständigen Fernkontrolle, die von der Zentrale in Kristallenborg vorgenommen wurde. Alles innerhalb des Senkkastens war in einem zufriedenstellenden Zustand. Nur Temperatur und Luftfeuchtigkeit erwiesen sich als über der Norm. Stegenbach erledigte Justierungen. Dann nahm er noch wie üblich die Wände in Augenschein und prüfte alle Dichtungen bei den Kabeln und Rohren, die nach außen führten. Auch in dieser Hinsicht war nichts zu beanstanden. Erst danach begann Stegenbach nach einem zuvor ausgearbeiteten Plan an den inneren Anlagen An- und Umbauten vorzunehmen, die er angesichts seiner jüngsten Formelkorrektur improvisieren musste. Stegenbach konnte sich für alles Zeit lassen samt Schlafpausen. Vorbeugend gegen Industriespionage erledigte er alle Veränderungen im Alleingang.

  Schon nach zwei Tagen war alles soweit hergerichtet, dass er einen Versuch machen konnte. Dazu gehörte, eine Verengung des Strahlenganges zu erproben. Er schaltete den Laser bei minimalster Energie ein. Nach kurzer Zeit verwandelte der Strahl über tausend Meter unter dem Meeresboden am Ende des Bohrloches die Sohle in Lava und schließlich in Abgase. Sie fingen an, sich im Bohrschacht zu stauen, um dann schließlich das Ventil zu überwinden und kollernd, heiß und dampfend ins Nordmeer zu entweichen. Die gewaltigen Blasen stiegen auf und rumpelten gegen die Packeisdecke, wo sie sich verteilten und früher oder später durch Eisspalten entwichen. Die Bohrzelle vibrierte unter der Gewalt der durchströmenden Bohrgase. All das waren normale Erscheinungen. Mit wachem Blick überflog Stegenbach die Anzeigen auf verschiedenen Monitoren. Schon nach einer halben Stunde war zu erkennen, dass sich der Laser um ein Drittel rascher in die Tiefe fraß als sonst. Das genügte ihm. Er veranlasste den Rückgang der Laserleistung, konnte die Anlage schließlich wieder abschalten und auskühlen lassen.

  Dann machte er allerdings eine sonderbare Beobachtung, als er den Stauraum seines angedockten U-Scooters für die Rückfahrt zur SALZEIS schon mal mit einigen ausgebauten Modulen beladen wollte. Dort hatte jemand vom letzten Wartungsteam in zurückliegender Woche offenbar ein Gepäckstück vergessen. Vermutlich enthielt es nichts, was sein Besitzer dringend benötigte, denn sonst hätte der das der Zentrale in Kristallenborg inzwischen sicherlich gemeldet.

  Fred Stegenbach fasste den Entschluss, das Gepäckstück zu öffnen, um einen Hinweis auf den Eigentümer zu finden und dann seinerseits die Zentrale von dem Fundstück zur nächsten Meldezeit zu verständigen. Wie bei allen privaten Gepäckstücken solcher Wartungsfahrten war ordnungsgemäß ein Name angebracht. Er lautete auf Midai Kepulauan. Das war sicherlich kein Polari, sondern jemand fernöstlicher Herkunft. Einen solchen Namen kannte Stegenbach nicht. Bei aller Verwirrung, die der Ingenieur in diesem Augenblick empfand, war ihm doch klar, dass der Name fingiert und eine erschlichene Identifikation darstellte, die demjenigen einen Code zum Betreten von Bohr- oder Förderstellen verschaffte. Zwangsläufig schloss sich dem die Ahnung an, dass dieses Gepäckstück keinem guten Zweck diente.

  Ins Wartungsprotokoll schrieb er: Ich hoffe nur, dass ich nicht umsonst in Aufregung geraten bin und sich in dem Gepäckstück nur ganz gewöhnliche Habseligkeiten befinden. Aber die Umstände sind, auch wenn ich sie nicht durchschaue, eigenartig genug, um vorsichtig zu sein.

  Stegenbach öffnete das Gepäckstück. Im schwachen Licht einer kleinen Lampe des Stauraum war etwas zu erkennen, das ihm ein elektronischer Datensammler zu sein schien.

  Das war sein letzter Gedanke. Ein Feuerblitz schlug zu und zerfetzte ihn und die Bohrzelle.

  Über dieser Stelle des Nordmeeres dehnte sich das Packeisfeld unter dem Himmel der arktischen Dauernacht. Die Stille schien im polaren Frosthauch zu klingen. Ab und zu schwang aus verborgener Ferne unruhiges Schürfen und Schaben über die Eisfelder. Es rührte von der Drift der Eismassen in einer breiten Meeresströmung entlang der Küste Spitzbergens her. Der kalte Glanz der Sterne spiegelte sich in winzigen Reflexen am Eis. Es war scharfkantig als Zacken und als Blöcke aus der Tiefe hochgepresst worden.

  Plötzlich kollerte es unter dem Eis. Mit lautem Knall zersprang die meterdicke Decke an mehreren Stellen. Aus Rissen im Eis spritzten Fontänen, Wasserschleier und Eisspäne in die Höhe. Einige Dampfschwaden quollen nach. Für Sekunden kehrte die arktische Stille frostvoll zurück. Dann aber wölbte sich das einförmige Eispanorama unter kreischendem Tosen noch einmal zu einem steilen Hügel auf. Unter einem gewaltigen Druck zerbarst der Hügel gleich wieder wie von einem Hieb aus der Tiefe. Eine Feuersäule stieg zum Nachthimmel empor, blieb minutenlang stehen, kaum schwankend, und fiel jäh wieder in sich zusammen. Sie ließ nur ein unregelmäßiges Loch von fast hundert Metern im Durchmesser zurück, in dem dunkel das Wasser strudelte. Dann schloss sich das Loch wieder mit Packeis

  Danach wirkten die Dunkelheit und die Stille der Arktis doppelt so stark wie zuvor. Für einen eventuellen Beobachter wäre zu erkennen gewesen, von welch erschreckender Fremdheit seit kurzem manche Bestandteile des Packeises waren: Konstruktionstrümmer, weit verstreut. Dazwischen bedeutungslos in der nachtbedeckten weißen Weite, eine hochgeschleuderte verstümmelte Gestalt in einer Arbeitskombination, die ihn wie ein schlapper Kokon umgab.

  Das unterseeische Kabelnetz hatte kurz zuvor Warnsignale aus dem Senkkasten der Laserbohrung einundsiebzig zur Überwachungszentrale in Kristallenborg weitergeleitet. Doch schon Sekunden später meldete der Monitor an den diensthabenden Kontrollingenieur: Error LB 71. Verbindung ausgefallen!

  Dann meldete die Wartungspendler SALZEIS: »Starke Grundsee nach Explosion aus Richtung Senkkasten einundsiebzig. Keinen Kontakt mehr zum Wartungsingenieur Fred Stegenbach.«

  »Alle Scooter der SALZEIS besetzen und ausschicken. Umgebung der Laserbohrung 71 am Meeresgrund und auf der Eisdecke absuchen«, ordnete der Diensthabende an.


  Ankunft in Kristallenborg


  Die Höhe, in der das Flugzeug seinen Kurs verfolgte, gewährte, wie stets bei Flugreisen, trotz Fensterplatz einen nur eintönigen Ausblick. Solch eine Reise in zwölftausend Meter Höhe war nun mal keine Gondelfahrt wie mit einem MaxiZepp. Cora liebte zwar bodennahe, lautlose Gemächlichkeit. Sich in einen MaxiZepp zu setzen und eine Weltumrundung darin zu machen, war für sie der Inbegriff höchsten Reisekomforts. Doch MaxiZepps flogen zu dieser Jahrzeit nicht über die Arktis.

  Bemerkenswert war, dass der Fernsicht und dem Weiß von Eis oder Schnee noch immer ein schwefelgelber Hauch anhaftete, der von Industrieabgasen aus Zeiten vor der Jahrtausendwende herrührten und der sich seit gut hundertdreißig Jahren vor allem in nördlichen Polarregion niederschlug. ›Bedauernswertes Irdien‹, dachte Cora, die sich ab und zu statt eines Lebens als Astronautin ein Dasein in einer Waldwelt so frisch wie der frühe Morgen erträumte. Derzeit in der Realität war sie zusammen mit Ben auf dem Flug nach Spitzbergen. Ihr Auftrag war, Polaris für die Ausbildung als Raumfahrer zu werben.

  Altraumfahrer Ben saß auf dem Platz neben Cora. Er durchstöberte seine Bitmap nach Informationen über die arktischen Erdgas- und Erdölfelder weit jenseits des Polarkreises, wo der Große Nagel, wie er den Nordpol nannte, nur noch zehn oder fünfzehn Tagesmärsche entfernt war für Leute, die unbedingt das Leben von historischen Polbezwingern nachvollziehen wollten ohne die Benutzung von Hubschraubern. Es wäre eine Möglichkeit, solche Polaris für die Raumflotte zu gewinnen, die Touristengruppen als Abenteuerurlauber zum Pol führen, überlegte Ben, denn sie wären von jenem Holz geschnitzt, wie es die Raumflotte braucht.

  Unwillkürlich betrachtete er Mitreisende genauer, ob sich unter ihnen außer Touristen auch Polaris befanden, die ihre Arbeit und ihr Leben zu einem beträchtlichen Teil der nördlichsten Stadt der Welt verschrieben hatten. Da waren Leute darunter, die aßen Eisbecher mit Früchten, manche schon die dritte oder vierte Portion auf diesem Flug. Sie waren garantiert Touristen und steckten bei der hohen Fluggeschwindigkeit jeden Löffel davon über einem anderen imaginären Planquadrat der Eiswüste in den Mund. ›Ein eigenartiges und unvernünftiges Verhalten, sich auf Überlebenstouren zu begeben, und sich zuvor den Bauch noch mal mit Speiseeis zu füllen‹, dachte Ben. Die Reisebüros boten schon seit Jahren für Spitzbergen und Umgebung solche Abenteuerfahrten an. Andere Mitreisende hatten die Gesichter von Inuits, den typischen arktischen Ureinwohner. Alle anderen auf den Sitzplätzen ringsum hatten eine gewisse Intelligenz technischer und akademischer Kühlheit im Blick. Das mussten Polaris sein!

  »Wen suchst du? Etwa mich? Ich sitze gleich neben dir«, scherzte Cora. »Was hat dir dein elektronischer Reiseführer inzwischen über unser Reiseziel verraten?« Cora tippte auf die Bitmap.

  »Hier zum Beispiel steht: Schon seit 1966 sprachen Geologen die Vermutung aus, dass unter dem Boden des Nordmeers Schätze an fossilen Brennstoffen ruhen, die alle Erwartungen übertreffen. An dieses Meer grenzen die schon damals genutzten Steinkohleflöze Spitzbergens und die erdölhöffigen Senken der Petschora, Westsibiriens und der Chatanga. Aber auch das zentrale Polarbecken«, las Ben vor, »hat die Form einer gigantischen Schale, deren ganze geologische Struktur auf reichhaltige Erdöl- und Erdgasvorkommen hindeutet. 1998 fanden Erdölbohrungen im Golf von Mexiko erstmals ab Meerestiefen mehr als eintausendsechshundert Metern statt, die nicht mit Bohrplattformen bewerkstelligt wurden, sondern wo man Tiefseeroboter zur Montage der Anlagen und Tauchzellen in Art von Senkkästen einsetzte. Auch jenseits des Polarkreises bei Arbeiten unter dem Packeis kann man keine Bohrplattformen wie vor den Küsten Norwegens und Schottlands einsetzen.«

  Cora unterbrach ihn. »Schau raus! Kristallenborg! Wir sind angekommen.«

  Deutlich war zu spüren, wie das Flugzeug die Nase neigte und zur Landung ansetzte. Dabei flog es um die Polarstadt einen Bogen entlang von Bergspitzen. Die Flugzeit war so geplant, dass man das Ziel noch im letzten Tageslicht erreichte. Somit war es möglich, einen Blick auf die Stadt aus Flughöhe zu werfen. Und gerade dieser Blickwinkel war es, der ganz unmittelbar und augenscheinlich bewies, wie treffend der Name »kristallene Burg« war: Im Schatten der Berge mit Windschutz vor Stürmen war es nötig, dass dort unten, obwohl es noch Tag war, die Stadtbeleuchtung erstrahlte. Die Tunnel aus dem Baustoff Eis, die verhinderten, dass man bei Schneefall immer wieder Straßen von Schnee räumen musste, glitzerten tatsächlich von innen heraus wie Kristall. Außer den Polar-Towers, wegen der Verringerung von Wärmeverlusten nur mit Bullaugen versehen, gab es beiderseits des Felsentales zahlreiche Glasnester an den Bergen, hinter denen noch Wohnnischen, Versorgungsanlagen und Vorratshöhlen tief in den Berg getrieben worden waren. Auch diese Kanzeln an den Bergflanken, wie Lichthorste anzusehen, verstärkten den Eindruck einer kristallenen Burganlage.

  In Kristallenborg waren für die Sommerzeit mit den langen hellen Nächten die oberen Stockwerke der Polar-Towers mit Fotovoltariktafeln überzogen, was den Eindruck von Eisblöcken hervorrief, mit denen sich die Wolkenkratzer krönten. Dem widersprachen die von Lampenlicht überfluteten grünen Dachplateaus, die auf den Eisblöcken widersinnigerweise wucherten, sattgrüne, tropische und allen frostigen Mächten zum Trotz. Für die nach ihnen leckenden haushohen Schneeanwehungen an den Flanken der Polar-Towers blieben sie unerreichbar. Nur eine Ballonkuppel verlieh all den Leucht- und Lichtspuren im Kristallgewirr der vielen sich windenden und kreuzenden Eistunnel ein geordnetes Aussehen.

  An der Reaktion der Mitreisenden auf den Anblick der Stadt aus der Vogelperspektive hoffte Cora zu erkennen, wer diese Landung zum ersten Mal erlebte oder schon mehrfach hier eingetroffen war. Sie wollte sich Gesichter einprägen von Leuten, die in Kristallenborg viel von ihrer Lebenszeit verbracht hatten. ›Touristen würden ihre Nase an den Bullaugen des Flugzeuges plattdrücken. Polaris aber würden sich dabei zurückhalten‹, überlegte sie. Doch weit gefehlt: Jeder versuchte einen Blick auf Kristallenborg zu erhaschen. ›Die Polaris sind also des Anblicks ihrer Stadt keinesfalls überdrüssig‹, dachte Cora. ›Aus welchem Grund sie auch verreist waren, ist ihre Neugier auf Kristallenborg noch wie am jüngsten Tag.‹

  Das Flugzeug flog seitlich an der Polarstadt vorüber und kurvte zum Rollfeld unweit der Küstenlinie ein. »Hier ist die Flugleitung des Airports von Kristallenborg«, ertönte eine Stimme aus verborgenen Lautsprechern. »Ich begrüße die Passagiere des gerade landenden Linienfluges Delta dreinullsieben und heiße Sie bei uns willkommen, egal, ob Sie als Touristen unsere Stadt besuchen oder als Polaris wie Zugvögel heimkehren. Kristallenborg ist mit seiner Lage auf dem siebenundsiebzigsten Breitengrad die nördlichste und polnächste Stadt der Welt. Wir sind das internationalisierte Zentrum eines Fördergebietes, dessen Erdöl oder Erdgas wahrscheinlich auch Ihnen in Europa, oder wo immer Sie herkommen, das Leben leichter und angenehmer macht. Draußen in freier Natur herrschen jetzt siebenunddreißig Grad minus. Aber in unseren Felsenhorsten und in den Polar-Towers ist es angenehm warm. Sie werden sich zwar bei uns wie in einer anderen Welt fühlen. Ich aber hoffe, Flair und Charme der Arktis werden Ihnen dennoch lange in Erinnerung bleiben.«

  Es war zu spüren, wie das Flugzeug aufsetzte und ausrollte. Die Ausgänge öffneten sich, und Frost drang ins Innere des Fliegers. Ein Reiseleiter kam über die Gangway herauf und wandte sich den Touristen zu: »Eine erste Kostprobe der gebuchten Härtetests steht Ihnen beim Verlassen des Flugzeuges bevor!«, rief er ihnen zu. »Ziehen Sie sich, bitte, warm an. Sie sind die erste Reisegruppe der diesjährigen Vorsaison. Auf Ihren persönlichen Wunsch wollen Sie an arktischen Überlebenstests als Abenteuerurlaub teilnehmen. Machen Sie es wie die Polaris: Seien Sie nicht zimperlich und stellen Sie sich einem Vorgeschmack auf unsere arktischen Wanderungen. Eine geheizte Gangway zum vorgewärmten Bus steht Ihnen nicht zur Verfügung. Der Weg zur Stadt führt als Spaziergang vom Rollfeld achthundert Meter bis zum ersten Eistunnel. Es erwarten Sie aber auch Schlittengespanne, falls Sie die wählen. Die allerdings legen außerhalb der Eistunnel zwischen zwei bis drei Kilometer in freier Natur zur Stadt zurück. Für Gäste des Sibirien-Towers stehen Troikaschlitten bereit, gezogen von Islandponys. Ihr aller Gepäck wird Ihnen umgehend nachgebracht. Nochmals allen Touristen erinnerungsreiche, erfrischend frostige Abenteuertage in Arktikas weißem, weitem Panorama«, rief er.

  »Nur gut, dass Touristen nicht unsere Zielgruppe für Musterungen sind«, raunte Cora unter vorgehaltener Hand Ben zu. »Sie machen jetzt schon lange Gesichter und haben Mühe, sich in ihr freiwillig gewähltes und vorausbezahltes Reiseschicksal zu fügen.«

  »Ich kann sie verstehen, denn ich bin auch nicht gerade erfreut, schon auf der Gangway vom Frost umklammert zu werden«, gestand Ben. »Jetzt wäre es in einem Skaphander hinter einem Helmvisier recht gemütlich.«


  Handschuh und Eisskulptur statt Blumen


  »Sind Sie Altlotse Ben und Raumlotsin Cora?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. Der Flugkapitän war zu ihnen getreten. »Es freut mich, zwei so außerordentlich bekannte Mitmenschen als Fluggäste hier nach Kristallenborg gebracht zu haben. Eine Mitteilung an Sie ist mir durchgesagt worden: Ich soll Sie bitten, nicht ins Quartier zu fahren, sondern zum U-Hafen. Man erwartet Sie dort. Es scheint unter dem Packeis etwas vorgefallen zu sein, über das man Sie informieren möchte. Ein Spindeljeep steht an der Gangway und bringt Sie zur Pier. Sie sollen in einem internationalen Komplott ermitteln, nehme ich an.«

  Cora verzichtete darauf, den Flugkapitän zu sagen, dass sie beide ahnungslos waren. Seit dem Bilder von ihr über das Weltfernsehen per Holovis verbreitet worden waren, wo sie, beschützt von den dressierten Kraken Traxel und Arbazes, auf einer Meeresfarm in der Sargasso-See vor wenigen Monaten mit Methoden der Bionik eine Krakeninvasion abgewehrt hatte, war sie weltweit eine viel beachtete Person. Sie und der Altlotse sahen sich bedeutsam an und quittierten seufzend die Überbringung der Nachricht mit einem Nicken. Statt der auf Spitzbergen üblichen Pelzfäustlinge steckte Ben seine Hände in Handschuhe eines alten Raumanzuges.

  Tapfer hatte sich ein Teil der Touristen in langem, auseinandergezogenen Pilgerzug zu Fuß auf den Weg nach Kristallenborg gemacht. Nur wenige benutzten die Hundeschlitten und die Troikas. Abfahrbereit zur entgegengesetzten Richtung stand der schon angekündigte Spindeljeep bereit. Anstelle von Kufen, Rädern oder Raupen besaß das Fahrzeug beiderseits Spindeln mit spiralförmigen Stahlkanten. Damit konnte er sich schnell über Schneefelder und Schneewehen hinwegschieben. An kurzer Antenne flatterte ein Trauerband. Inzwischen war der kurze Polartag schon in die Polarnacht übergegangen.

  »Uns erwartet offenbar etwas Ungewöhnliches«, sagte der Altlotse, als er und Cora einstiegen.

  Der Fahrer des Spindeljeeps, ein Pole, begrüßte sie. »Ich bin Polarski Zsef Walinski. Willkommen in Kristallkow«, sagte er. Es klang im Gegensatz zur guten Laune der Touristen bedrückt.

  »Polarski Zsef: Was ist passiert?«, fragte Cora. »Ein Trauerflor flattert hier am Fahrzeug. Geht deshalb die Fahrt mit uns zum Hafen?«

  Der Pole bestätigte es. »Einer unserer Ingenieure ist bei der Explosion einer Bohrzelle gestorben. Er wurde aufs Packeis geschleudert. Man ist mit ihm vor einer Stunde im Hafen eingelaufen.«

  »Es tut uns leid. Der Mann ist uns unbekannt, aber wir empfinden diese dunkle Stunde mit euch«, sagte der Altlotse. »Sollten wir als Fremde dann dort besser jetzt nicht zum Hafen fahren?«

  »In Hafen ist die Kondolenzfeier von Marinepersonal für unseren Toten. Ihr Raumfahrer und wir Polarskis stehen uns irgendwie doch sehr nahe in der Art, wie wir leben, wie wir arbeiten und sogar wie wir sterben«, sagte der Pole. »In langer Polarnacht sehen wir oft hinauf zu Himmel und denken an euch, wenn Orbitalstationen, Satelliten oder Raumschlepper als heller Punkt dort rasch als Hurtigsterne dahinziehen. Und daher ist es für uns ein Trost, wenn gerade zwei wie ihr unserem Toten die Ehre eines letzten Grußes erweisen.«

  Zsef Walinski fuhr los. Der Schnee stob nach beiden Seiten auseinander. Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Vor dem großen Eingang zum bunkerartigen U-Boot-Hafen stiegen sie aus und gingen in die Anlage. Auf der Pier unter einem langgestreckten, hallenden Felsendom stand eine dichte Gruppe von Frauen und Männern um einen Sarg. Jemand hielt gerade eine Trauerrede. Cora, Ben und Zsef traten leise näher. Auch von einem eben einlaufenden Wartungs-U-Boot vergrößerte dessen Mannschaft den Kreis der Trauernden. Den Sarg krönte eine kleine Skulptur eines Eisbären. Das Material war Eis und nicht Kristall. Der Trauerredner sagte gerade: »... Fred Stegenbach lebte unauffällig unter uns, tat fast unmerklich seine Arbeit, zuverlässig, seit Jahren. Wegen seiner stetigen Leistungsbereitschaft war er von uns Polaris geachtet und gern gesehen ...«

  Einer der Kapitäne trat an den Altraumfahrer heran und fragte flüsternd: »Würden Sie uns die Ehre erweisen, den Sarg zusammen mit Matrosen aus dem Hafen zum Schlitten zu tragen?«

  Ben bejahte. Er dachten dabei an Zsef Walinskis Worte über eine gewisse Übereinstimmung von Leben, Arbeit und Tod bei Raumfahrern und Polaris. Diese innere Verbundenheit war nirgendwo niedergeschrieben und sicherlich auch noch nie in Worte gefasst worden, aber sie traf zu.

  Als Matrosen bei Ende der kleinen Feier an den Sarg traten, begab sich auch Ben dorthin. Der Altlotse legte die Handschuhe seines Raumanzuges als symbolischen Gruß der Raumflotte zur Bärenskulptur aus Eis. Dann hoben sie den Sarg an. Der Weg war nicht weit bis zum Hundeschlitten. Sobald der Sarg darauf abgesetzt worden war, wurden aber nicht Hunde angeschirrt, sondern Polaris ergriffen die Leinen und zogen ihn ähnlich wie vielleicht in früheren Jahrhunderten Schiffer ihre Kähne an langen Seilen vom Ufer aus gegen die Strömungen treidelnd ankämpften. So bewegte sich bald nach der Ankunft des Flugzeuges ein zweiter Pilgerzug in Richtung auf Kristallenborg über die Schneeflächen auf den Einschnitt zwischen den Bergen zu, in der die Polartowers ihren Lichterglanz verstreuten. Fackelträger gingen voran.

  Bald erreichte der Trauerzug die Stadt. Dort im Park unter der Ballonkuppel am Driftdenkmal fand die Hauptfeier für den Ingenieur Fred Stegenbach statt. Touristen waren nicht erwünscht. Sie standen aber in den Säulenarkaden unter den Polar-Towers beiderseits des Weges, den die Polaris den Schlitten zum Driftdenkmal zogen. Trauerzüge durch eine Stadt beim Tode irgend eines Mitbürgers waren ihnen unbekannt. Eine solche Öffentlichkeit wie in Kristallenborg erstaunte sie. Tod und Trauer bei ihnen daheim in Europa oder anderswo war diskret und unauffällig geworden.

  Seit dieser Trauerfeier in Kristallenborg für Fred Stegenbach blieb es Tradition, dass immer, wenn ein Polari starb, auch ein Raumfahrer die Handschuhe seines Raumanzuges überbrachte; und umgekehrt zur Beisetzung eines Raumfahrers, wo auch immer sie stattfand im Orbit oder auf dem Mond, wurde ein Bär aus Polar-Eis auf den Sarg gestellt.


  Versteck in einer Windorgel aus Eis


  Der Polaranzug, den José Ferrero trug, war schwarz. Das musste so sein, denn Schwarz war eine Farbe, die im Schnee und auf Eis schon auf große Entfernung zu erkennen war. Und sie saugte auch die spärliche Wärme der Sonne, falls sie schien, besser auf als Polaranzüge in anderen Farben.

  Seit fast zwei Stunden war Ferrero schon durch Schneetreiben unterwegs entlang von Markierungen. Allmählich wurden seine Bewegungen auf den Skiern ungleichmäßig. Die Ermüdung setzte früher ein als von ihm erwartet. Sein Ziel war die »Windorgel«. Er hätte sie schon längst erreichen müssen. Offenbar hatte er sie, vom Schneetreiben irritiert, verfehlt.

  Er trug unter dem Polaranzug Patentunterlagen, kopiert aus dem Computer von Fred Stegenbach samt der neuen Laser-Formel; dazu Tabellen und Berechnungen, verschlossen in einem wasserdichten Behälter. Nie hätte er geglaubt, dass ein Behälter mit so wenig Inhalt so schwer werden könnte. Das Patent, so schwor José Ferrero, musste vor jenen Unbekannten versteckt werden, die es stehlen wollten und deretwegen Fred Stegenbach vermutlich starb, denn seine Idee vom Bohrlaser mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit per Tunneltrick, wie Physiker das umschrieben, war offenbar nicht nur für eine schnellere Abtäufung von großer Bedeutung, sondern auch in anderen Bereichen der Industrie.

  Er folgte der Küste, kenntlich am Packeis, ohne die Windorgel zu finden. Er erwog schon, umzukehren heimwärts nach Kristall-Azar, wie Spanier Kristallenborg nannten. Plötzlich blieb er stehen. Im Knistern des Windes beim Spiel mit treibenden Schneekristallen war ein neuer Ton zu hören. Es war, als erklangen schlecht gestimmten Orgelpfeifen.

  »Gott sei Dank. Ich habe noch mein Ziel gefunden trotz des Schneetreibens«, murmelte José Ferrero. Noch fünfzig, sechzig Schritte, und eine bizarre Anhäufung von Packeis trat aus dem Flockenwirbel hervor. Erleichtert wischte er Schnee von der Schutzscheibe, die er gegen den wärmezehrenden Hauch des Windes vor dem Gesicht trug. Die Packeisburg war eine etwa zwanzig Meter hohes Schollengeschiebe unweit des Ufers in der Nähe des Südkaps von Spitzbergen. Sturm und Schmelzwasser hatten dem Gebilde derart zugesetzt, dass Löcher, verengende Trichter und gewundene Röhren entstanden waren. Durch diese Löcher presste sich der Wind und erzeugte – je nach Stärke, Länge und Durchmesser des Loches sowie der Windrichtung – ein hohles Jaulen. Dieses eigenartige Konzert der Natur fand unentwegt statt, denn Wind gab es in diesen Breitengraden eigentlich immer. Die Packeisburg hatte schon seit Jahren eine erstaunlich dauerhafte Standfestigkeit. Bei gutem Wetter zählte sie sowohl für Polaris als auch für Touristen zum bevorzugten Ausflugsziel.

  Der vermummte Wanderer brauchte bei diesem Schneetreiben keine Ausflügler zu fürchten. Er hätte sonst die Patentunterlagen nicht unbemerkt verstecken können. Ferrero erreichte die Windorgel, schnallte die Skier ab und zwängte sich durch eines der Löcher auf die andere Seite der Wand in den Windschatten. Erschöpft hockte er sich nieder und gönnte sich ein paar Minuten Ruhe.

  An jenem Abend, als er Stegenbach auf dem glasüberdachten Grünplateau des Asian-Towers darum bat, sein Mentor zu werden, hatte sich, nachdem der Ingenieur gegangen war, einer der Journalisten, die Stories aus den Lebensgeschichten der Sonderlinge Spitzbergens aufschrieben, zu ihm gesetzt. José Ferrero genoss das Interesse des Journalisten. Der Mann sagte, das weltabgewandte Leben der Sonderlinge sei ihm kaum der Mühe wert, sich in Kristallenborg aufzuhalten, doch es könne sich lohnen, über einen der Welt und der Zukunft zugewandten Jungingenieur, wie Ferrero es einer sei, einen großen Artikel zu verfassen. Wer aus dem sonnigen Süden Spaniens in den eisigen Norden aufbreche, um sich erste Anerkennung in seinem Beruf zu erwerben, verdiene öffentliche Aufmerksamkeit. Es sei für Spanier und Portugiesen immer sehr dramatisch, wenn einer ihrer jungen Landsleute einen Stier, im übertragenen Sinne, an den Hörnern packe, erst recht, wenn es ein eisiger Stier sei. Dieses Praktikum auf einer Polarinsel wie Spitzbergen – und dazu noch in Kristall-Azar – werde ihm, dem jungen Spanier, Prestige einbringen, versicherte er. Da freue er, der Journalist, sich besonders, auch ein wenig zur Popularität solch einer zielstrebigen, jungen Persönlichkeit beitragen zu können. Der Journalist gab Ferrero seine Visitenkarte und stellte sich als Cabro Carmona aus Campo de Caldatrave, einem kleinen Städtchen zweihundert Kilometer südlich von Madrid, vor.

  Irgendwie kam es dazu, dass José Ferrero dem Journalisten auch den Bierglasuntersatz aus Pappe zeigte, auf dem Fred Stegenbach Teile seiner neuen Laser-Formel notiert hatte, um sie José Ferrero zu erklären. Der Journalist horchte auf und stellte weitere Fragen zu dem noch unpatentierten Verfahren, bemüht, diese Fragen nur beiläufig klingen zu lassen. Aber das fiel Ferrero erst später auf, als der Journalist zum Schluss des Interviews fragte, ob Stegenbach Vorkehrungen gegen den Diebstahl der Tunnelungsformel durch Industriespione getroffen habe? Zumindest José Ferrero als angehender Polari werde sicherlich verhindern wollen, dass Fremde sich das Patent aneignen. Der Journalist Cabro Carmona aus Campo de Caldatrave zeigte auf zwei Kollegen, die ein paar Tische weiter auch in dem Restaurant saßen, und meinte, die beiden stünden in dem Ruf, Industriespionen Informationen zuzuarbeiten.

  Als dann vier Tage später durch Kristallenborg das Gerücht lief, eine Bohrzelle sei vermutlich durch einen Gas- oder Erdölausbruch explodiert und Stegenbach wäre dabei getötet worden, dachte José Ferrero sofort an ein Attentat von Industriespionen. Da er zum Computer seines Mentors Zugang hatte, löschte er dort alle Dateien, die im Zusammenhang mit der Tunnelungsformel standen. Er fertigte zuvor aber auch auf einer Speichernadel eine Dokumentation davon an und tätigte sogar Ausdrucke einer abgeänderten Bohranlage, um sie in seinem Quartier zu verstecken. Diese zu Papier gebrachte Patentunterlagen waren es, die er in der Windorgel zu verstecken gedachte, weil sie ihm in seiner Wohnung nicht sicher genug erschienen. Er hoffte, damit die Nachforschungen der Industriespione zu erschweren.

  Die Rast hatte José Ferrero zu neuen Kräften verholfen. Er holte nun den fest verschlossenen und wasserdicht verpackten Behälter aus seinem Rucksack hervor, schob ihn tief in eine Bassröhre der Eisorgel und stampfte noch Schnee beiderseits des Behälters darin fest. Danach blieb ihm nur noch übrig, sich die Stelle in der Felsenmauer zu merken und wieder den Rückweg anzutreten. Die Kälte fing mittlerweile an, sogar seinen Polaranzug zu durchdringen. Die Orientierung beim Rückweg gelang ihm leichter, obwohl das Schneetreiben weiter anhielt. Sobald José Ferrero auf die Markierung des Weges zwischen Stadt und U-Boot-Hafen traf, war der Rest der Tour kein Problem mehr. Er folgte einer Leitlinie entlang dem Areal des Flugplatzes nach Kristall-Azar zum Eingang eines beleuchteten Eistunnels, der in die Felsenschlucht der Stadt mit den Polartowers führte.

  Als Ferrero dann sein Quartier betrat, erschrak er: Schränke und Schubladen waren durchwühlt. Das Tastenbord seines Computers lag zerbrochen auf dem Boden. Mit zitternden Händen untersuchte er, ob sich die Speichernadel mit Stegenbachs Patentangaben, die er nicht mit den Konstruktionsunterlagen draußen im Packeis deponiert hatte, samt dem Bierdeckel mit der Formel noch im Versteck seines Quartiers befand. Erleichtert stellte er fest, dass sie von den Einbrechern nicht gefunden worden war.


  Kreuzverhör eines Generaldirektors


  Cora und der Altlotse, von Äkers Krutbrokens Büro avisiert, waren als Gäste der Internationalen Arktischen Gesellschaft für Bodenschätze nicht in einem Polar-Tower, sondern in der Suite eines Felsenhorstes untergebracht worden. Als sie ihr Quartier betraten, stand im Display des Televids die Nachricht: Direktor Montrichard Nivernais bittet dringend, vorsprechen zu dürfen!

  »Das geht hier in Kristallenborg offenbar alles immer sehr hurtig«, sagte Cora. »Ich habe noch nicht einmal den Koffer ausgepackt, und meine Füße sind noch eiskalt vom Trauermarsch, schon dreht sich das Karussell der Ereignisse weiter.«

  »In Vergessenheit gerät man noch schnell genug«, murmelte der Altraumfahrer und zog sich auch erst einmal die Schuhe aus, um die Füße am beheizten Fußboden zu wärmen. Dabei genoss er den Blick aus der breiten Fensterkanzel auf die vielen Lichter tief unter ihm in der Stadt mit den Eisadern der Tunnels. Sogar die grünen Pflanzenoasen der Glashallen auf den Dachplateaus der Tower lagen noch unterhalb seines Blickfeldes.

  »Die Prominenz von Kristallenborg bittet dringlich, uns besuchen zu dürfen? Eigenartig. Wahrscheinlich will man nur von dir ein Autogramm, Ben«, äußerte Cora.

  »Warum von mir? Du übertriffst inzwischen meinen Ruf: Zuerst geht das Bild von Jan und dir nach dem Taumelkurs von ELLI – ihr beide mit einem Pumpenschwengel als Trophäe – per 3D-Bild über Holovis um die ganze Welt; und bald danach sendet man schon wieder Bilder von dir um die Welt, umtost vom Orkan mit zwei riesigen Architeuthen als Leibgarde auf dem Deck einer Meeresfarm, wie du die Kraken-Invasion niederkämpfst, die von der Großboje der Mexikaner Corpus Christi auf die Sargasso-See losgelassen wurde. Ganz zu schweigen, wie du die Leute der Düstrosmission gerettet hast. Dagegen bin ich ein ältlicher Weisenknabe.«

  »Doch nicht etwa eifersüchtig auf meine große Bekanntheit?«, fragte Cora. Natürlich meinte sie es nicht wirklich so. Auch Ben wusste das. Ihr beider Bekanntheitsgrad war ihnen eher lästig. Es lag ihnen fern, einen Wettbewerb darüber auszutragen, wer jeweils gerade von der Öffentlichkeit mehr beachtet wurde oder nicht.

  »Nein, aber schon reichlich müde.«

  »Es wird wohl im Zusammenhang mit der explodierten Bohrzelle stehen, dieser dringend erbetene Besuch«, vermutete Cora und kehrte damit zum Thema zurück

  »Soll kommen, egal wann, und wenn es um Mitternacht ist. Ich strecke mich erst einmal für zehn Minuten aus«, sagte Ben und zog sich in seinen Schlafraum zurück. »Dann bin ich wieder fit.«

  Eine Stunde später betrat Direktor Nivernais das Quartier. Dafür, dass er oberster Hausherr in Kristallenborg und dazu noch der Typ des lebhaften Südfranzosen war, blieb er auffallend zurückhaltend. »Eine zu Herzen gehende Geste, diese Handschuhe von Ben Brigsens Raumanzug auf dem Sarg von Polari Fred Stegenbach«, sagte er statt einer Begrüßung. »Danke.«

  »Wir erlebten einen Empfang, der bei uns einen tiefen Eindruck hinterließ«, erwiderte Cora.

  »Der Trauerzug?«, fragte Montrichard Nivernais.

  »Nein, die Begrüßung zuvor durch Polarski Zsef Walinski, dem Fahrer des Spindeljeeps, als wir aus dem Flugzeug stiegen«, antwortete Cora. Sie wiederholte, was Walinski zu den Übereinstimmungen von Raumfahrern und Polaris gesagt hatte.

  »Ich schätze jeden meiner Polaris, aber eine so schlichte, tiefe Einfachheit seiner Gedanken hätte ich bei ihm nicht vermutet. Ich bin stolz auf diesen Mann. Ich muss aber gestehen, dass ich ihn noch nicht einmal wirklich kenne, außer dass ich vielleicht ab und zu von ihm im Spindeljeep befördert wurde.«

  »Auch der Legat einer Mondstation kennt nicht jeden Lunari persönlich«, fand Ben eine Entschuldigung für den Selbstvorwurf und trat aus einem Nachbarraum hinzu.

  »Ich muss leider ohne Umschweife zum Anlass des Besuches gelangen und sonstige Höflichkeiten hinten anstellen«, erklärte Montrichard Nivernais, sobald sie Platz genommen hatten. »Es geht um Ingenieur Stegenbach. Aus einer Mitteilung von ihm kurz vor der Explosion auf dem Meeresgrund geht hervor, dass er über ein verdächtiges Gepäckstück, einen Zufallsfund in seiner angedockten Tauchkapsel, Meldung machte. Daraus ist ersehbar, dass die Explosion nicht auf seine Fahrlässigkeit im Umgang mit dem Laserbohrer zurückzuführen ist. Er hatte einen erfolgreichen Laser-Versuch durch eine Verbesserung des Verfahrens zur Verfeinerung einer Tunnelungsformel gemacht. Die entsprechenden Berechnungen dafür seien in seinem Computer gespeichert. – So oder so muss das Bohrkonsortium IGB ARKTIS eine unabhängige Kommission berufen, die herausfindet, ob Eigen- oder Fremdverschulden vorliegt. Es ist nun Zufall, dass Sie beide nach Kristallenborg kamen. Mir wäre es willkommen, wenn Sie bereit wären, sich für diese Kommission benennen zu lassen.«

  »Wir sind keine Laser-Spezialisten und keine Geologen«, gab Ben zu bedenken. »Demnach liegt Ihnen an unserer Reputation?«

  »Geologen und andere Experten, die dem Konsortium nicht angehören, werden ebenfalls in der unabhängigen Kommission mitwirken. Was Sie beide angeht, so weiß man in der Weltöffentlichkeit, dass Sie ganz gewiss keine Galionsfiguren für uns sein werden, sondern ihre Ermittlungen sachlich und korrekt, also neutral wahrnehmen werden.«

  »Wir sollten unser Einverständnis geben, Ben. Wir brauchen lokale Reputation für unsere Nachwuchswerbung«, sagte Cora zum Altraumfahrer. Der nickte.

  Montrichard Nivernais stand auf und deutete ein förmliche Verbeugung an: »Madame, Monsieur! Ich bin befugt, hiermit die Ernennung Ihrer ehrenamtlichen Mitwirkung in der internationalen Kommission zur Aufklärung der Bohrzellenexplosion auszusprechen. Sie werden morgen dazu vereidigt und ermächtigt, ohne Ansehen von Personen und Institutionen Befragungen vorzunehmen und Unterlagen einzusehen. Jeder Polari, egal ob Frau oder Mann, ist verpflichtet, Sie zu unterstützen. Ihnen steht völlige Bewegungsfreiheit zu, auch der Zugang zu sonst verschlossenen Räumen.«

  Cora und Ben erhoben sich. »Wir nehmen die Ernennung an und betrachten uns unabhängig von der morgigen Vereidigung bereits jetzt im Status allumfassender Kompetenz. Was mich anbelangt, so möchte ich sofort hier an Ort und Stelle gleich ein paar Fragen an Sie richten, Montrichard Nivernais, und zwar nicht als Verdächtigen, sondern aus formaljuristischen Gründen als Zeugen«, sagte Cora. »Das soll uns in die Lage versetzen, Sie zu be- oder zu entlasten. Vor allem aber sollen uns Ihre Antworten aus erster Quelle zur Problematik dieses Mordfalles informieren. Ich nehme Ihre Äußerungen alle auf meiner Bitmap zu Protokoll. Dazu versiegele ich jetzt den Anschluss meines Gerätes zum Internet, um nachträgliche Manipulationen auszuschließen. Ist das aus Ihrer Sicht alles korrekt und gerechtfertigt? – Nehmen Sie bitte wieder Platz.« Cora öffnete ihre Handtasche, nahm einen Kaugummi, knetete ihn einige Momente und verschloss damit die entsprechende Schnittstelle. Dann machte sie statt eines Siegels auf den Kaugummi einen Abdruck ihres Fingerrings.

  »Madame: Ihr Vorgehen ist überraschend plötzlich, aber durchaus korrekt und gerechtfertigt,« sagte der Franzose, sah ihrem Tun verblüfft zu und war von ihrer Entschlossenheit beeindruckt.

  »Protokollaussage Monsieur Montrichard Nivernais, Direktor der IGB ARKTIS, Sitz Kristallenborg, Spitzbergen, im Fall der Bohrzellenexplosion mit Todesfolge für Ingenieurphysiker Stegenbach. Hatten Sie davon Kenntnis, Monsieur, dass Stegenbach ein Physikexperiment, und zwar mit einem Bohrlaser, zu unternehmen gedachte?«, fragte Cora.

  Der Direktor bejahte. »Sein Tauchgang war genehmigt als Einzelaktion und einem vorher festgelegten, geplanten und abgesprochenen Vorgehen zum Aus- und Einbau für eine weitere Verfeinerung eines technisch-physikalischen Vorgangs, der mir vorgelegen hat, und zwar aus Gründen der Geheimhaltung eines noch ungesicherten Patentes nur mir.«

  »Demnach war Stegenbachs Tauchgang also nicht eigenmächtig?«, schlussfolgerte Cora.

  »Werden alle Tauchgänge zu besagter Bohrstelle nur von Ihnen genehmigt, auch wenn andere als nur Stegenbach dort hinfahren?«, stieg auch der Altraumfahrer gleich in das Kreuzverhör ein.

  Der Franzose bestätigte beides und fügte hinzu. »Üblicherweise unterliegt die Planung der Wartungseinsätze mit einem der Mutterschiffe für Tauchscooter nicht mir, sondern Ingenieuren, spezialisiert auf Förderstellen oder auf Pumpstationen des Pipelinenetzes.«

  »Welche Qualifikation haben Sie, kaufmännischer oder technischer Art?«, lautete Coras zweite Frage.

  »Ich habe eine technische Universität als doppelter Doktorand absolviert. Ich kann also beurteilen, ob Stegenbach nur laienhaft am Bohrkomplex herumfummelte wie ein Bastler oder seine Eingriffe sinnvoll waren. Aus meiner Sicht waren sie gut durchdacht und bis ins Einzelne vorbereitet.«

  »Welche Qualifikation hatte Stegenbach?«, schloss sich Ben der Vorgabe Coras an.

  »Stegenbach ist schon lange ein Polari und lebte seit neun Jahren in Kristallenborg. Als Polari wusste er genau zu unterscheiden zwischen Eigeninitiative, Eigenmächtigkeit und Zivilcourage. Er war Quantenphysiker, verfügte aber über eine zusätzliche Ausbildung als Laser-Ingenieur.«

  »Also für einen Wartungsingenieur überqualifiziert?«, ergänzte Ben seine Frage.

  »Gewiss. Die meisten unserer Leute, egal in welcher Position, sind höher qualifiziert, als es ihrem Arbeitsauftrag entspricht: Die gleiche Situation wie in der Raumflotte.«

  »War Stegenbach ehrgeizig?«, wollte Cora wissen.

  »Nein, ist mir so nicht aufgefallen. Aber er galt als zielstrebig und kreativ. Wahrscheinlich fiel deshalb ein Auftrag der Zukunftsallianz-Europa ZEu an ihn, Tunnellungsforschung jenseits der Relativitätstheorie Einsteins zu Möglichkeiten praktischer Anwendung zu betreiben. Dass Tunnellungseffekte möglich sind, das wurde erstmals schon vor der Jahrtausendwende nachgewiesen.«

  »Beim Trauermarsch im Spalier der Leute wurde schon davon gemunkelt, dass bei der Explosion ein Fremdverschulden vorliegt mit dem Hintergrund von Industriespionage? Was halten Sie von einer solchen Vermutung?«, führte Cora das Kreuzverhör weiter.

  »Er hat in der Bohrzelle eine Kurzinformation am Bordterminal eingegeben, nicht ahnend, dass es das letzte Lebenszeichen sein würde, das wir von ihm erhielten. Sein Kurztext erreichte unsere Kontrollzentrale nur gerade noch Sekunden vor der Explosion. Darin äußerte Stegenbach einen Verdacht auf Industriespionage. So etwas spricht sich in Kristallenborg schnell herum, zumal wenn Tragik dabei im Spiel ist.«

  »Warum war sein Text nur kurz?«, ließ sich Ben erläutern.

  »Er ahnte vermutlich, dass ihm Gefahr drohte, ohne zu wissen, welche Gefahr.«

  »Ist die Mitteilung Stegenbachs von Ihnen erfunden, oder ist sie beweisbar?«, provozierte Cora den Direktor des Bohrkonsortiums.

  »Durch unsere Einsatzzentrale aufgezeichnet und somit beweisbar, Madame.«

  »Sind Sie gekränkt, dass ich Sie derart befrage? Fühlen Sie sich davon zu hart rangenommen?«

  »Nein, Madame, Sie gehen korrekt vor und nehmen Ihre Berufung in die unabhängige Kommission sehr ernst. Ich glaube, dass der anwesende Befragungszeuge Ben Brigsen das ebenso sieht.«

  »Was könnte Stegenbach zur Aufwertung der Bohrapparatur veranlasst haben?«, nahm Ben nach Coras psychologischem Check des Direktors wieder die technische Seite ins Kreuzverhör.

  »Feuereifer und Zuversicht, Madame. Funktionsproben nach Ein- und Umbauten sind üblich.«

  »Ich glaube, Sie bewundern ihn. Fühlen Sie sich als sein Verteidiger oder ist er Ihr Konkurrent in der Stellung eines Direktors?« Cora war in ihrem Element als Psychologin und suchte die Antwort auf die Explosion nicht in technischen Belangen, sondern im zwischenmenschlichen Bereich.

  »Madame, das geht unter die moralische Gürtellinie. Natürlich bewundere ich ihn. Seine Ehre ist auch meine Ehre, weil er ein Polari ist. Stegenbach hat es nicht auf meine Stellung abgesehen. Dazu war er viel zu sehr ein Pragmatiker, den die Quantenphysik mehr interessierte als Budgets, Wirtschaftspolitik und Gehaltsklassen.«

  »Unterdrücken Sie diese Neigung, Stegenbach zu bewundern, Monsieur, empfehle ich für die Dauer dieses Gesprächs«, warf Ben ein, Coras letzte moralische Überhöhung abmildernd.

  »Oui, oui, Monsier.«

  »Welche Erfindung oder Entdeckung setzt Stegenbach eigentlich ein?«, bemühte sich Cora nach ihrem psychologischen Polizeigriff ihre eigene Hitzigkeit aus der Befragung zu entschärfen.

  »Es geht um die praktische Umsetzung eines Phänomens, das bis jetzt noch ein weißer Fleck in der Wissenschaft ist, ähnlich wie im Fall der Gravitronen.«

  »Und handelte es sich denn in diesem Fall um das Geheimnis der Schwerkraft?«

  »Darum nicht, aber um ein ähnliches Kaliber, also indirekt könnte es was mit der Umgehung der Schwerkraft zu tun haben, aber direkt wohl nicht.«

  »Na fabelhaft. Wir stecken doch aber wohl deshalb nicht in einer Sackgasse?«

  »Sicher nicht, wenn es um die Explosion geht. Es war eindeutig Sprengstoff. Aber das physikalische Phänomen, mit dem wir die praktischen Erdölförderung sozusagen auf einen futuristischen Stand bringen wollen, bezeichnet die Wissenschaft als dosierte, partikuläre Überlichtgeschwindigkeit.«

  »Lässt sich das verständlicher ausdrücken?«, forschte Cora nach.

  Nivernais verneinte.

  »Habe davon schon mal was gehört«, brummte Ben. »Umschrieben wird diese Erscheinung in der Physik als Tunneleffekt, etwa wie bei einem Gartenschlauch, wenn Wasser zur Spritzenspitze gelangt und dort im Engpass seine Geschwindigkeit verdoppelt oder verdreifacht, simpel gesagt«, warf er erläuternd ein. »In diesem Fall scheint es mir ein Laserstrahl mit Lichtgeschwindigkeit gewesen zu sein, der dann in einer Engstelle, als Tunnel bezeichnet, auf mehrfach Licht beschleunigt wurde, obwohl nichts schneller als Licht sein kann. Das ist bekanntlich eine universelle Konstante. Trotzdem kommt so ein getunnelter Laserstrahl quasi am Ziel an, bevor er abgeschickt wird. Stargates könnten so regenerieren.«

  »Erstaunlich! Wie einfach! Ein Wasserschlauch! Aber Papa Einstein ist leider schon tot und kann es uns nicht mehr erklären.«

  »Genau so ist es, Madame.«

  »Und Stegenbach wollte Einstein entthronen?«

  »Madame, die Interpretation des Tunneleffektes ist ein ungeeignetes Thema für Sie oder mich. Wir wären dann Scholaren. Praktiker wie Stegenbach aber halten sich nicht mit Theorie auf. Sie handhaben sie, selbst wenn die Theorie noch nicht formuliert wurde.«

  »Stegenbach tunnelte den Bohrlaser also nur probehalber?«

  »Ja. Suchmannschaften fanden unter den Trümmern der Bohrzelle auf dem Meeresgrund ein Teil für den zur Winzigkeit verengten Strahlendurchgang eines Citral-Rubins. Leider kennen wir aber nicht die Länge des Strahlengangs. Damit hat Stegenbach ein Geheimnis mit in den Tod genommen.«

  »Eigenartig, dass Stegenbach keine Aufzeichnungen darüber gemacht hat. Oder ist ihm dieser Kniff mit der Tunnelung eines Bohrlochs beim Frühstück eingefallen?«

  »Das nicht. Aber es gibt von ihm Notizen zu einer Formel auf einem Bierdeckel. Aufzeichnungen für Patentunterlagen muss es geben laut Vertrag seiner Auftraggeber, der Zukunftsallianz-Europa.«

  »Dann möchte ich sie einsehen.«

  »Leider unmöglich. Die Aufzeichnungen sind verschwunden.«

  »So, so. Höchst sonderbar?«

  »In der Tat sonderbar«, bestätigte der Direktor. »Immerhin verständigte Stegenbach andere Polaris noch vor seinem Tauchgang, Ingenieure wie er, mit denen er demnächst über eine Lasertunnelung diskutieren wollte. Er kündigte ihnen eine Dokumentation aus seinem Computer dazu an. Wir prüften seinen Computer. Es ist alles gelöscht. Vom PC automatisch vermerkter Zeitpunkt der Löschung etwa zwei Stunden nach der Explosion in der Bohrzelle.«

  »Verdammt! Das sieht nun wirklich nach Industriespionage aus zum Nachteil der europäischen und der internationalen Gemeinschaft auf dem unterseeischen Bohrfeld rings um Spitzbergen!«, rief Cora, nun auch überzeugt davon, dass Quantenphysik nicht nur theoretische, sondern auch heiß umstrittene praktische Bedeutung zu haben schien.

  »Dem habe ich nichts hinzuzufügen, Madame«, sagte Montrichard Nivernais, Direktor der Internationalen Gesellschaft für Bodenschätze der Arktis.

  »Dann verpflichte ich uns drei dazu, einstweilen Stillschweigen über diese Befragung zu wahren, um so andere Mitglieder der unabhängigen Untersuchungskommission in ihrer Meinungsbildung nicht zu beeinflussen. – Ende dieses Protokolls Nummer eins in Sachen Mord an Fred Stegenbach.«


  Ein Tag in der Stadt der Fröste


  »Verflixte Geisterstadt. Kaum eine Seele zu sehen. Und dann dieser arktische Kohlensack von Finsternis. Seit zwei Stunden stolpere ich in der Stadt umher auf der Suche nach der Spezis Polari vulgaris. Irgendwo hört man mal Stimmen, hallen ein paar Schritte, klappt eine Tür oder huscht im Eistunnel nebenan der Lichtstrahl eines Motorschlittens vorbei. Das wird dauern, ehe wir die erste Seite auf unserer Musterungsrolle für Raumkadetten beschrieben haben«, beschwerte sich der Altlotse, zog seine Fellröhren von den Beinen und warf sie in die Ecke des Quartiers.

  »Nanu? Seit wann stört dich Dunkelheit?«, sagte Cora. »Im Kosmos war sie dein ständiger Begleiter.«

  »Kosmos, Kosmos. Ich bin hier auf Erden. Und ich war auch bereits unterwegs. Es ist zehn Uhr vormittags. Da erwarte ich, einen Tag voller Helligkeit um mich mit Sonnenglanz und blauem Himmel über mir. Das ist mir Mutter Erde schuldig.«

  »Vorsicht mit solchen Worten in meiner Gegenwart. Ich bin, wie du weißt, eine auf Raumfahrt spezialisierte Psychologin. Wenn du so weitermachst, muss ich dich aus der Raumflotte ausmustern wegen des Dunkelheitssyndroms, Meister Grauhaar«, warnte Cora den Altraumfahrer scherzhaft.

  »Das wagst du nicht. – Du hältst es nicht für möglich: Hier in Eiseskälte schmeckt noch nicht einmal die Pfeife. So ein kalter Tabaksrauch ist Pfuiteufel.«

  Cora brach in Gelächter aus. »Alles klar!«, rief sie, da sich nun der Grund seiner schlechten Laune herausstellte. »Betrachte ich übrigens als günstig, dass die Stadt von Touristen noch nahezu frei ist. Wer immer uns begegnet, muss ein Polari sein. Wir brauchen sie also nicht mühsam ausfindig zu machen im Gewimmel des übrigen Stadtvolkes. Im Gegensatz zu dir wette ich, dass die erste Seite auf unserer Musterungsrolle schon bald voll ist.«

  »Dann musst du aber in Zukunft früher aufstehen. Seit wann bist du Langschläferin?«

  »Seit sich der Fall Stegenbach statt als Projektsabotage als Fall von Patentdiebstahl zu entpuppen scheint und mich schlaflos macht«, antwortete Cora. »Ich bin noch vier Stunden nach Weggang von Nivernais immer wieder das Protokoll durchgegangen. Wenn Stegenbach einen Laserstrahl getunnelt hat, dann könnte seine Formel auch deswegen gelöscht worden sein, weil sie schon längst als Beutestück mindestens dreitausend Kilometer weit weg von hier in irgendeinem Safe ruht. Ich werde den Verdacht nicht los, dass seine Ankündigung bei Ingenieurs-Kollegen dieser Polarstadt vor Antritt seiner letzten Wartungstour von einem Unbekannten gehört wurde. Und der hat ziemlich rasch begriffen, dass eine wissenschaftliche Sensation bevorstand, deren Ruhm anderen zukommen sollte als einer solchen Community von Technologen, die in den Eistälern von Spitzbergen hausen. Dieses Patentrecht ist äußerst gewinnträchtig vermarktbar. Solche Geldströme wollte eine Lobby in ihre Tresore lenken. Die wahre Urheberschaft musste unbeweisbar werden. Also schnell gehandelt, die Unterlagen in Besitz genommen und Stegenbach ins Jenseits befördert. Die Frage lautet also: Wer gehört zum engsten Kreis derjenigen, denen er vertraute; und welche globalisierte Wirtschaftsvereinigung hatte schon Vorbereitungen getroffen, um rechtzeitig zuzuschlagen? Das muss schon vor geraume Zeit angebahnt worden sein«, gab sich Cora selbst die Antwort. – »Hörst du mir zu? Falls du das Stück Bienenwachs suchst, von dem du andauernd abbeißt, sofern du nicht deinen Knöselkocher traktierst, dann findest du es zwischen den Socken neben deinem Bett.«

  »Du solltest auch Bienenwachs kauen, dann wirst du so steinalt wie ich. Bienenwachs stärkt das Immunsystem, Tochter von Träumen über eine ferne arkadischen Waldwelt irgendwo in der Milchstraße«, konterte er ihre versteckte Kritik an einer seiner Gewohnheiten mit einer Anspielung auf ihre leidenschaftliche Mitwirkung an Siedlungsprogrammen für eine terraformbare Welt im All bei der Sonne Helizia. »Tut mir leid um deine schlaflose Nacht. Eine prägnante, messerscharfe Theorie ist das, die du mir gerade zum Fall Stegenbach skizziert hast. Du warst schon gestern Abend bei deiner Befragung von Nivernais zur Hochform aufgelaufen, muss ich bewundernd sagen. Aber leider bist du auf dem Holzweg, denn die Welt hat sich indessen um etliche Stunden weitergedreht.«

  »Wieso Holzweg? Was ist passiert?«, wollte Cora bestürzt wissen.

  Ben knabberte erneut an einem Stück Bienenwachs und trat in die Glaskanzel hoch an der Bergflanke über der nördlichsten Stadt der Welt. Er spähte hinauf in den nächtlichen Vormittagshimmel der Arktis, wo am Südhimmel bald ein erstes Tagesgrau erscheinen musste. »Wenn mich nicht alles täuscht, fliegt tief am Horizont gerade die Orbitalwerft entlang. Das Wetter hat aufgeklart. Die Wolken sind abgezogen. Ich glaube, ich bekomme doch noch meine blitzblaue Mittagsstunde. – Als Siebenschläferin hörtest du natürlich nicht das Televid früh um sieben Uhr hier im Zimmer piepsen. Es war schon wieder Nivernais: Stegenbachs Quartier ist über Nacht durchwühlt und verwüstet worden. Ich ging gleich hin. Offenbar haben die Patentdiebe etwas gesucht. Aber was?«

  »Natürlich technische Zeichnungen, Berechnungen und Datenträger«, sagte Cora.

  »Dann sollten wir einen solchen Köder auslegen«, schlug Ben vor. »Nanonadel oder Synapsenwürfel.«

  »Du meinst, wir sollten so tun, als ob Stegenbach seine Formel auch der Raumflotte angekündigt hat und wir beauftragt wurden, an der weiteren Erörterung und Ausarbeitung der Hauptformel teilzunehmen, nicht ahnend, dass Stegenbachs Tod das Projekt erst mal stoppen würde?« Es verschlug ihr die Sprache.

  Der Altraumfahrer nickte. »Lass uns so tun, als ob wir zwei die Stegenbach-Formel und andere Patentunterlagen per Nanonadel oder Synapsenwürfel schon als Konferenz- und Beratungsmaterial zugestellt bekamen. Die Industriespione werden ihre Fühler dann auch nach uns ausstrecken und sicherlich unser Quartier durchwühlen.«

  »Es wird möglicherweise nicht bei Fühlern bleiben«, warnte Cora.

  »Heißt das, dass ich vom Eisklumpen eines zusammenstürzenden Kristalltunnels plötzlich erschlagen werden könnte? Dann ist es allerdings sinnlos, Bienenwachs zu kauen, um steinalt zu werden.« Ben spuckte Wabenteile in ein Papiertaschentuch. »Ich bin zwar schon an der Grenze meiner Lebenserwartung angelangt, aber ich lege keinen Wert darauf, verschleppt, gemartert und dann in eine Spalte des Packeises geworfen zu werden«, beteuerte Ben. »Ich dachte mehr daran, das Brennglas zu sein und nicht der Zunder, der zu Asche wird.«


  Die zwei Stunden Helligkeit am Mittag bescherten der Insel Spitzbergen, so wie es sich Ben gewünscht hatte, Windstille mit strahlend blauen Himmel. Kristallenborg belebte sich schlagartig. Aus den Polar-Towers und den Hangquartieren der umliegenden Berge kamen überall die Menschen hervor und gingen trotz des scharfen Frostes ins Freie. Es war, als sei es plötzlich für zwei Stunden Sonntag. Niemand hatte offenbar Dringendes zu tun. Alle bummelten durch den Sonnenschein. Einige Sonderlinge brachen mit ihren Motor- oder Hundeschlitten auf zu ihren Einsiedeleien. Die Mitarbeiter der Touristikfilialen inspizierten ihre Ski- und Rodelhänge. Das Personal der Hoteletagen in den Towers stellte am Airport Schneemänner auf und lieferte sich Schneeballschlachten. Besatzungen von Wartungsboote der U-Flotte erkletterten zum Ausgleich für ihre Tauchfahrten die umliegenden Gipfel und die ersten Touristen der Vorsaison nahmen schon mal die Anfangsetappe ihrer bevorstehenden Überlebenstour in Augenschein. Sie besuchten sogar die Fels- und Eiswand der Windorgel an der Küste, obwohl dort wegen Windstille gerade Orchesterpause war.

  Erst jetzt beim blendenden Sonnenschein handbreit über dem Südhorizont wurde erkennbar, welch eine Vielzahl von Schneearchitekturen und Eisskulpturen es bis hinein in die Nebentäler gab. Viele davon waren Paten-Objekte von Polari-Familien. Einige von ihnen existierten, immer wieder liebevoll restauriert, schon seit Jahren. Und so war es nicht verwunderlich, wenn Frauen, Männer und Kinder an diesem hellen Mittag in Scharen darangingen, ihre Schneearchitekturen von Verwehungen frei zu graben und für die Festwochen der Mitternachtssonne zu erneuern.

  Cora und Ben machten sich an ihre Ermittlungen und bekamen jeder eine Troika mit Islandponys zur Verfügung gestellt, um sich wie Touristen verhalten zu können. Getrennt gingen sie verschiedenen Anhaltspunkten nach, hielten bei dieser und bei jener Gruppe an, nahmen hier ein paar dick vermummte Leute und dort ein paar im Ponyschlitten mit. Ihr Plan war, durch diese Kontakte mit Jedermann trotz ihren Eskimokapuzen erkannt zu werden und zu verbreiten, dass sie Bewerbungen für Ausbildung und Dienst in der Raumflotte entgegen nahmen. Ihre weltweite Bekanntheit sicherte ihnen sofort Aufmerksamkeit und Interesse für die Musterung. Ein Veranstaltungstermin dafür sprach sich herum. Unauffällig und nebenbei hielten sie Ausschau nach Tätern und Mittätern des Mordfalls Stegenbach. Dabei streuten sie auch das Gerücht, mit der Direktion Verhandlungen über die Mitfinanzierung eines Patentrechtes durch die Raumflotte zu führen.

  Wenn es sich ergab, machte Cora die eine oder andere Schneeballschlacht mit, kauerte mit Wanderern in einem Iglu oder trank auf einem Aussichtspunkt in Gesellschaft anderer ein Glas Glühwein. Ben, auf anderen Wegen unterwegs, setzte einem Schneemann auch mal einen neuen Kopf auf oder half, eine Eisskulptur aus einer Schneewehe zu befreien. Er begegnete auch den beiden schon sehr gealterten Atmungs-Mutanten Chuenzo und Arica, die nach einem zwanzig Jahre langen Einsatz in einem Quecksilberbergwerk auf einem der Monde Jupiters nun schon lange Zeit in Kristallenborg wohnten. Sie konnten sich noch gut an Ben erinnern, wie er sie ermutigt hatte, nach Irdien heimzukehren trotz ihrer Missgestalt.

  Schnell war die helle Mittagszeit vergangen. Die Sonne versank hinter dem Südhorizont. Die Dämmerung brach wieder herein. Cora und Ben waren unter den Letzten, die – schon unterm kalten Glanz der Sterne – in einen der Eistunnel von Kristallenborg einfuhren. Die Stadt schien mit dem Verschwinden der Sonne wieder im Winterschlaf zu versinken. Dennoch verbreitete sich in den Wohnquartieren schnell die Nachricht vom Besuch zweier berühmter Personen, ihren Musterungsabsichten und ihrem Verhandlungsauftrag in punkto Stegenbach-Patent. Cora und Ben konnten mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, zufrieden sein. Ihr Köder im Mordfall war ausgelegt. Es blieb abzuwarten, ob die Patentspione beunruhigt sein würden.


  Die Damenhandtasche am Stuhl gegenüber sah Zsef Walinski erst, als er im »Kombüschen« schon am Tisch Platz genommen hatte. Ehe er sich schlüssig werden konnte, ob die Handtasche vergessen worden war oder ihre Besitzerin nur für einige Augenblicke in einen Aussichtserker getreten war, kam sie schon wieder. Es war die Psychologin der Raumflotte, die er zusammen mit dem Altraumfahrer Ben Brigsen vom Airport abgeholt hatte. Mit einer höflichen Entschuldigung stand er rasch wieder auf und wollte sich entfernen. Aber Cora lud ihn ein, zu bleiben.

  »Ich habe eben das versäumte Mittagessen nachgeholt«, sagte sie zum Fahrer des Spindeljeeps wie zu einem guten Bekannten. »Als gegen Mittag alle die Stadt verließen, um die strahlende Lichtfülle draußen in frischer Luft zu genießen, konnte ich auch nicht widerstehen und schloss mich an. Sobald ich dann die Schneearchitekturen und Eisskulpturen sah, bekam ich Lust, ein Schneerelief zu modellieren. Ich begann, das Driftdenkmal zu kopieren«, begeisterte sie sich.

  Walinski blickte verlegen. »Bitte nicht«, druckste er, »ist für uns Polarskis tabu, es in Schneebildern zu interpretieren.«

  »Oh! Gut, dass ich das erfahre. Danke.«

  »Ist sozusagen Wallfahrtsort für Polarskis. Stegenbach ist auch oft unter Ballonkuppel spazieren gegangen. Sah ihn dort zwei Tage vor seinem Tod am Driftdenkmal«, berichtete Zcef Walinski.

  »Hatte er Gesellschaft? Unterhielt er sich dort mit jemandem?«

  »Nein, war in sich gekehrt, saß auf Sockel von Driftdenkmal und dachte nach. Ich ging dort auch spazieren. Als ich den Park verließ, ritzte er Zeichen in den Sockel. Habe mich gewundert, dass ein Polarski so was macht. ›Unmöglich‹, dachte ich. Muss mich aber geirrt haben, denn ein Tag später, als ich wieder dort spazierte, konnte ich keine Kritzel am Sockel finden«, erzählte Walinski.

  Cora lehnte sich nachdenklich zurück. Sie vergegenwärtigte sich die Situation, die der polnische Polari beschrieben hatte. »Es müssen jene Minuten gewesen sein, in denen er ein fehlenden Stückchen seiner Formel erkannte«, murmelte sie. »Polarski Zsef! Stegenbach hat eine Erfindung gemacht, die so wichtig ist, dass er vermutlich deswegen sterben musste«, informierte sie ihn. »Seine Erfindung ist inzwischen gestohlen worden. Alle Unterlagen dazu sind weg. Du kannst helfen, sie wiederzufinden, zumindest den entscheidenden Teil dieser Formel, denn vielleicht ist sie doch am Sockel eingeritzt, wenn auch schwer zu erkennen. Lass uns den Sockel noch mal zusammen Zentimeter um Zentimeter absuchen!«

  »Wir sollten das heimlich machen«, schlug Walinski vor.

  »Brauchen wir nicht. Der Altraumfahrer und ich sind von Polarski Nivernais beauftragt, nach Tätern zu suchen.«

  »Die Gerüchte besagen, Stegenbach hat einen Bedienungsfehler bei der Kontrolle im Senkkasten gemacht oder es hat einen vorzeitigen Ausbruch der Erdgasquelle gegeben durch Erschütterungen am Meeresboden bei einem Beben auf Island.«

  »Ich weiß von anderen Anzeichen und Hintergründen.«

  Walinski stand auf und umspannte die Stuhllehne so stark, dass seine Knöchel weiß wurden. Er hob den Stuhl nur wenige Millimeter an und stieß ihn dann wieder zu Boden. »Gehen wir«, sagte er.


  Altraumfahrer Ben hatte indessen den ganzen Nachmittag im Quartier seines Felsenhorstes bis in die späten Abendstunden damit verbracht, Besucher zu empfangen. In den kurzen Pausen dazwischen sah er aus der Glaskanzel in den sternenklaren Himmel hinauf oder zu den schwach schimmernden Adern der Eistunnel am Grunde des Tales. Seine Besucher waren die Ingenieure, die Stegenbach vor seiner letzten Ausfahrt über E-Mail ins Vertrauen gezogen und auf seine Formel zur Tunnelung des Laserstrahls aufmerksam gemacht hatte. Auch die anderen Mitglieder der inzwischen vereidigten internationalen Kommission zur Untersuchung der Zerstörung der Laserbohrung einundsiebzig hatten sich bei ihm versammelt.


  Trauerzug zum Driftdenkmal


  Als der Trauerzug Kristallenborg durchschritt, lehnte José Ferrero in der Arkadenhalle unter dem Thermo-Tower in Nachbarschaft der Ballonkuppel an einem jener Pfeiler, die das Gebäude vor dem Dauerfrost des Bodens isolierten. Der Spanier war erschüttert. Der Tod seines Mentors hatte José Ferrero betäubt wie die plötzliche Abfahrt eines Schiffes mit jemanden, der für ihn eine große Hoffnung gewesen war. Er hatte mechanisch gehandelt, als er, durch Bemerkungen des Journalisten Cabro Carmona aus Campo de Callatrave argwöhnisch geworden, Stegenbachs Patentunterlagen in Sicherheit brachte. Cormona war plötzlich nicht mehr auffindbar. José Ferrero hatte ihn gesucht, um ihn zur Rede zu stellen. Vergeblich.

  Angesichts des Trauerzuges verstärkten sich Ferreros Zweifel. Die Wucht des Todes eines Mannes, dem er vor wenigen Tagen noch gegenüber gesessen und dessen Stimme er gehört hatte, traf ihn erst jetzt. Kinder waren es, die die Taubheit seiner Empfindungen abklingen ließ, denn einige vollzogen ein seltsames Ritual: Sie hatten sich entlang des Trauerweges, auf den ihre Väter oder Mütter dem Eskimoschlitten mit dem Sarg folgten, an verschiedenen Stellen postiert. Mit klammen Fingern spielten sie auf einfachen Musikinstrumenten schlichte Weisen, während der Schlitten und die Schritte des Gefolges vorüberknirschten. Fern war es zunächst eine monotone Trommel gewesen, abgelöst etwas näher durch eine einsame Flöte, noch dichter dran ertönte eine etwas kratzige Geige und schließlich, auf der großen Freitreppe zum Tower, unter dem Ferrero mit anderen Leuten stand, ein Junge mit einer Balalaika. Vollends aus dem seelischen Gleichgewicht brachte Ferrero eine Gitarre, deren Saitenspiel vom Driftdenkmal heranschwebte, nachdem die Balalaika verklungen war. Sie wurde auf eine Art gespielt, wie sie so nur in Andalusien gehandhabt wurde. Das musste das Kind eines Polaris spanischer Herkunft sein.

  Ferrero hatte von diesem Ritual schon gehört. Es hieß, dass diese Kinder ihr Leben lang, wann immer der Todestag des von ihnen auf einem Musikinstrument gewürdigten verstorbenen Polari sich jährte, am Driftdenkdenkmal erschienen, selbst wenn sie mittlerweile erwachsen waren und von fern anreisen mussten, um ihr Lied zu wiederholen. So unmittelbar erlebt, grub sich das Bild dieses Trauerzuges mit seinen verwehenden Liedchen in seine Seele ein.

  In Ferreros Nähe unterhielten sich am Fuße der großen Freitreppe zwei Touristen. »Warum spielen die Kinder Liedchen?«

  »Keiner weiß es, was diese Sitte der Polaris bedeutet. Manche Leute meinen, sie locken damit die Seele des Verstorbenen und wollen sie zur Inkarnation ermutigen.«

  »So ein Quatsch.«

  »Hast du den alten Handschuh neben der Eisskulptur auf dem Sarg gesehen? Eine seltsame Grabbeigabe«, sagte der eine leise.

  »Kommt mir bekannt vor, diese Art von Handschuh«, raunte der andere Tourist zurück. »Habe ich heute schon mal gesehen. Richtig: Die Stewardess im Flugzeug machte ihren Käpt’n nach der Landung auf einen alten Mann und seine Begleiterin unter den Passagieren aufmerksam. Es soll ein bekannter Raumfahrer sein. Der machte sich gerade bereit, die Gangway zu betreten und streifte sich solche Handschuhe über.«

  »Jetzt fällt es mir auch wieder ein: Der Käpt’n richtete ihm eine Mitteilung aus und sagte dann zur Stewardess etwas in der Art wie, die beiden seien wahrscheinlich als Ermittler wegen eines Unglücks unter dem Packeis nach Kristallenborg gekommen.«

  »Seit wann spielt die Raumflotte den Staatsanwalt?«

  »Sie könnten vom Konsilium zur Kontrolle für menschheitsgefährdende Entdeckungen geschickt worden sein. Noch nichts davon gehört? Jedenfalls sah ich den alten Raumfahrer und seine Begleiterin eben gerade unter den Polaris im Trauerzug.«

  José Ferrero durchfuhr ein heißer Schreck. Er achtete nicht darauf, wie die leise Unterhaltung der beiden Touristen weiterging und entfernte sich von seinem Pfeiler neben der Freitreppe. Unwillkürlich schlug er die Richtung durch einen der Eistunnel zur Ballonkuppel ein, wo der Trauerzug mittlerweile angekommen war. Vom Rande des Parks unter der Kuppel sah er der Zeremonie am Driftdenkmal von fern zu.

  ›Wenn Stegenbachs Tod über Spitzbergen, Kristallenborg und die Trustleitung hinaus Aufsehen hervorrief und der Vorfall in der Bohrzelle sogar für die Raumflotte und das Konsilium Bedeutung hatte‹, so dachte José Ferrero, ›dann stecke ich in der Klemme, denn wie soll ich beweisen, dass ich, der ich die entsprechenden Aufzeichnungen seines Computers gelöscht habe, nicht in meinen, sondern in seinem Interesse und dem Interesse der internationalen Gemeinschaft gehandelt habe? Man wird mich für einen Industriespion halten, wenn man das erfährt. Genaugenommen werden sogar die Polaris, selbst wenn Raumflotte und Konsilium den Vorfall unbeachtet ließen, glauben, dass ich Stegenbachs Vertrauen missbraucht habe. Und das ist auch schon sehr schlimm.‹

  Als Stegenbachs Sarg tief unter dem Driftdenkmal in einer Kammer im Dauerfrost neben anderen verstorbenen Polaris beigesetzt worden war und die Trauergäste auseinander gingen, erfüllte sich Ferreros Hoffnung, einen kurzen Blick auf den legendären Altlotsen und seine geheimnisvolle Begleiterin werfen zu können. Sie schritten an ihm vorüber. Er fand, dass sie nicht furchteinflößend aussahen, sondern eher Vertrauen erweckend. Irgendwie war ihm nun leichter ums Herz, ohne dass er zu deuten vermochte, warum er auf dieses Gefühl so großen Wert legte.

  Der Jungingenieur streifte noch stundenlang in der Stadt umher, wanderte durch die Eistunnel, beobachtete die Freitreppen zu den Polar-Towers, geisterte über die Galerien der Arkadenhallen und durchmaß auch einige der Katakomben in den Bergflanken, die er über schräge Tunnelröhren und über Aufzüge erreichen konnte. Die verglasten grünen Dachgärten der Wohntürme, Treffpunkte der Einwohner von Kristallenborg, mied er. Und auch sein Quartier lockte ihn nicht. Er befürchtete, es könnten Fremde dort eingedrungen sein und Spuren der Verwüstung hinterlassen haben.

  Deshalb beobachtete er von einer der Glaskanzeln einer dunklen, leeren Lagerhöhlung auf der Höhe einer Bergflanke den Asian-Tower ihm gegenüber in der arktischen Nacht und achtete besonders darauf, ob das Bullaugenfenster seines Quartiers oder das der Wohnung von Stegenbach einen Lichtschimmer erkennen ließ. Nichts rührte sich dort. Derzeit nur teilweise bewohnt, blieb die Mehrzahl der Fenster dunkel. Der Lichtschein weniger leuchtender Fenster und Etagen verstärkte die gespenstische, menschenfeindliche Einsamkeit dieses Teils der Welt. Für ein paar Momente hatte er das Gefühl, dass die Nacht einen Sprung von hundert Jahren machte, die Stadt bereits wieder verlassen war von ihren Bewohnern, und der Tag abzusehen war, wo Schneewehen durch geborstenes Gemäuer ins Innere der Wohntürme dringen würden.

  Diesen Spuk schüttelte der spanische Jungingenieur aus seinem Kopf. Kristallenborg war ihm schon ans Herz gewachsen mit ihrem seltsamen Zauber der Arktis. José Ferrero fand einen Lastkarren mit Erdgasbrenner und fuhr mit ihm rumpelnd ruhelos eine Weile die Schrägtunnel der Katakomben in den Eingeweiden des Berges rauf und runter, kreuz und quer, ohne jemanden zu begegnen. Er verlor jede Orientierung und dachte immer nur darüber nach, wie sich seine Zukunft in den nächsten Tagen entscheiden würde im Nachhall darauf, dass er zur Zeit der einzige Mensch war, der den Schlüssel dafür besaß, wie man durch Tunnelung einen überschnellen Laserstrahl erzeugen konnte. Wie dass zu bewerkstelligen war, begriff er nicht. Aber wie außergewöhnlich dieses Verfahren war, das erahnte er schon.

  Irgendwann rollte der Lastkarren mit José Ferrero am Fuße der Bergflanke in einen Eistunnel, der das Stadtgebiet durchquerte. An der Freitreppe des Asian-Towers ließ er ihn stehen und suchte sein Quartier auf. Dort verschlief er erschöpft sogar die beiden hellen Mittagsstunden mit ihrem strahlend blauen Himmel, der alle Bewohner von Kristallenborg hinaus ins Freie vor die Ausgänge der Eistunnel gelockt hatte. Das letzte Tagesgrau war alles, was der spanische Jungingenieur davon noch zu sehen bekam mit einem leichten Glühen gerade nur fingerbreit tief im Süden, wo die Sonne am Mittag hervorgelugt hatte und wohin sich der Einschnitt des Tales in die Bergwelt von Spitzbergen keilartig öffnete.

  José Ferrero suchte das »Kombüschen« auf. Ein Deutscher aus Hamburg betrieb es. Er sah aus wie ein Wikinger. Der nannte die Polarstadt leicht verändert immer Kristallkenborg. Der Dachgartenimbiss, eingerichtet im Design einer Mannschaftsmesse an Bord eines Frachtschiffes aus der Dampfmaschinenzeit, war bei Polaris mitteleuropäischer Herkunft sehr beliebt. Im Augenblick war das »Kombüschen« der einzige Platz, an dem auch José sich halbwegs geborgen fühlte, war der Koch aus Hamburg doch in der Nähe gewesen, als Stegenbach eingewilligt hatte, sein Mentor zu werden. ›Hoffentlich hat es dieser Deutsche bemerkt und erinnert sich daran, um es gegebenenfalls zu bezeugen‹, dachte José.

  Der deutsche Hüne aus Hamburg winkte José sofort heran, als er seiner ansichtig wurde, und machte ihn mit einem heimlichen Handzeichen auf eine Besucherin aufmerksam, deren Rücken nur zu sehen war und die gerade mit dem Fahrer eines Spindeljeeps, einem Polen, plauderte: »Komm her, Ferrosinio«, sagte der Koch und benutzte für den schmächtigen Spanier die Verniedlichungsform für Namen aus dessen Muttersprache. »Guck da: Das ist die Krakenlady«, flüsterte er aufgeregt, »die, die mit dem berühmten Altraumfahrer Ben nach Kristallkenborg gekommen ist. Sie hat doch diesen Leuten von der Großboje Corpus Christi in der Sargasso-See die Hölle heißgemacht, als die den anderen Meeresfarmen das Leben mit manipulierten Kraken zur Hölle machten. Weißt du es noch, Ferrosinio? Holovis hat damals tagelang weltweit über nichts anderes berichtet. Ich hoffe nur, sie macht auch denen ein heißes Jackstück, die Fredi töteten.«

  José hatte die Sache mit der Krakeninvasion nur noch schwach im Gedächtnis, weil er zu jenem Zeitpunkt mitten in Prüfungen steckte. Der deutsche Hüne aus Hamburg frischte die Erinnerung auf und zog ihn dazu in ein Hinterzimmer. Dort legte er ihm eine Aufzeichnung in Holovision ein. Der Koch betete die Krakenlady an, die eigentlich eine Psychologin der Raumflotte war, denn er hatte vor Kristallenborg auch mehrere Jahre lang auf einer Meeresfarm gekocht. Deshalb zeichnete er alle Holovis-Sendungen auf, deren er bei der Krakeninvasion habhaft werden konnte, so sehr billigte er ihr entschlossenes Vorgehen. José wollte ihm die Freude nicht verderben, jemanden gefunden zu haben, der sich seine Schwärmerei gefallen ließ. Letztlich war es José auch egal, wo und wie er sich von seinem Problem ablenkte. Die Frau, die den Deutschen aus Hamburg begeisterte, verließ derweil das Dachplateau voller Pflanzen und ging mit dem Fahrer des Spindeljeeps eilig weg. Der Koch des »Kombüschens« sah es bedauernd.

  »Wieso bist du dir so sicher, dass deine Krakenlady Licht in die Sache um Stegenbach bringt, Amigo aus Alemania«, wollte der spanische Jungingenieur wissen.

  »Jeder erzählt es, der heute bei Mittagssonne draußen war. Es hat sich in Windeseile herumgesprochen. Sie hat es einigen Polaris draußen beim Schlittenfahren oder beim Punsch im Iglu selbst erzählt, sagt man. Außerdem ist sie auf Suche nach Nachwuchs für die Raumflotte, heißt es. Der Altlotse mischt auch mit bei der Untersuchung dieser Sache mit Fredi Stegenbach. Mensch, Ferrosinio, wo hast du Maulwurf denn die letzten zwanzig Stunden verschlafen? Du kommst ja wie aus dem Musstopf. Dann weißt du sicherlich auch nicht, dass Fredis Wohnung letzte Nacht in Stücke gehauen worden ist. Hat sich auch in Windeseile herumgesprochen. Die Vandalen haben einen Lichttunnel gesucht. So ein Unsinn, wie das nun mal bei Gerüchten ist«, schwatzte der Deutsche.

  Ferrero holte den Bieruntersetzer aus seinem Jackett hervor und zeigte ihn dem Koch: »Wessen Schrift ist das?«

  »Fredis Handschrift natürlich. Erkenne ich sofort, denn er hat mir mal ein ländliches Rezept aus Deutschland aufgeschrieben. – Und was hat Fredi dir auf den Pappdeckel gekritzelt?«

  »Wie man die Relativitätstheorie über Lichtstrahlen dazu bringen kann, beim Bohren unter Packeis Lagerstätten doppelt so schnell anzuzapfen als bisher.«

  »Donner und Doria! Das haut mir doch jedes Spiegelei aus der Pfanne«, murmelte der Hüne und setzte sich verdutzt auf den Rand eines Palmenkübels. »Und das alles steht da mit nur ein paar Reihen von Mathematikzeichen auf dem Bierdeckel?«, fragte er ungläubig.

  »Natürlich nicht. Dazu gehört eine Menge mehr, aber es ist quasi das Passwort zu Señor Stegenbachs Patent«, erklärte Ferrero.

  »Dann los, nichts wie hin damit zur Krakenlady oder ihrem Ziehvater, dem Altraumfahrer.«

  »Ich rede lieber erst mal nur mit dem Altlotsen. Wo finde ich ihn?«


  Señor Kosmopolitano greift ein


  »Ich bring dich hin, ich weiß es: Felsennest sieben F. Komm mit, komm mit, Ferrosinio.« Eilig band er sich die Schürze ab und überließ die wenigen Gäste, die gerade das kleine Restaurant in einer Ecke der grünen Dachwelt unter Glas aufgesucht hatten, sich selbst. »Nehmt euch, was ihr wollt. Ich komme bald wieder«, sagte er ihnen. Sie waren alle keine Fremden, und er konnte sich auf sie verlassen, dass sie ihn nicht übervorteilten. Schnell schaltete er nur noch die Mikrowelle ab, damit die Bratwürste und Hähnchenkeulen darin nicht verdarben. Seine Mütze als Koch behielt der Deutsche auf. Sie sausten mit dem Lift in einem Schwung dreißig Stockwerke bis zur Ausgangshalle abwärts. Dort stand sogar noch der Lastkarren mit dem Erdgasmotor vor dem Polar-Tower, den José Ferrero benutzt hatte. Der Koch bediente das Fahrzeug, als ginge jeden Tag mit so einem Ding um.

  José Ferrero war eigentlich noch nicht bereit, jemandem, wer es auch sei, seinen Fehler zu bekennen. Aber das Ungestüm des Amigos aus Alemania war überwältigend. José blieb nichts anderes übrig, als sich aus dem Fahrstuhl die Treppe herab und auf den Lastkarren schieben zu lassen. Er fühlte sich benommen. Wahrscheinlich war es die Wirkung des Expressliftes. Er kam erst wieder so richtig im Quartier Felsennest sieben F zur Besinnung. Ihm dröhnte noch der Kopf vom Rappeln der Räder am Lastkarren.

  »Senior Kosmopolitano«, verhaspelte sich der Jungingenieur, »Fred Stegenbach war mein Mentor. Am Abend vor seiner letzten Ausfahrt gab er mir auf einem Bierdeckel diese Notiz zu seinem Patent. Er hatte versucht, mir zu erklären, was die Relativitätstheorie mit seinem Patent zu tun hatte.«

  Kurz nach José betrat Cora das Quartier. »Ich bin total erledigt. Aber wir haben Stegenbachs Formel. Ich bekam einen Tipp. Stell dir vor: Es ist gelungen sie am Sockel des Driftdenkmals sichtbar zu machen!«, verkündete sie und schwenkte ein Papier. Erst da bemerkte sie den Besucher, der elend in einem Sessel hockte und darin wegen seiner schmächtigen Gestalt fast verschwand.

  »Was für ein Patent?«, stellte Ben sich dumm und ignorierte Cora. Ben konnte es sich nicht vorstellen, dass dieser junge Mann genug Verstand besaß, um die Idee der Beschleunigung von Licht auf Überlicht zu ermessen. Aber tüchtig musste dieser José wohl irgendwie sein, sonst wäre Stegenbach nicht sein Mentor gewesen, überlegte er.

  »Nun, diese Tunnelung.«

  Ben und Cora wurden hellhörig. »Dann bist du bei uns richtig. – Ist das die Stegenbach-Formel?« Der Altraumfahrer nahm Coras Zettel an sich und reichte ihn an den jungen Spanier weiter.

  Der warf nur einen kurzen Blick darauf. »Ja, das ist sie!«, rief er und sprang auf.

  Ben nahm den Zettel wieder an sich. »Erzähle!«, ermunterte er ihn und warf Cora einen bedeutsamen Blick zu.

  »Da ist nicht viel zu erzählen: Ich bin schuld an Señor Stegenbachs Tod; ich war ein Angeber und habe einem Journalisten davon erzählt. Aber der war vermutlich kein Journalist.«

  »Arglosigkeit ist keine Untugend, kann aber fatale Folgen haben. Lass uns mehr von dieser Sache hören.«

  Ferrero berichtete, was ihm im Verlauf des Gesprächs mit dem angeblichen Journalisten und im Zusammenhang mit Stegenbach in den letzten Tagen geschehen war. »... und deshalb habe ich dann alle Patentdateien gelöscht und Konstruktionszeichnungen in der Windorgel am Packeisufer versteckt. Meine Wohnung ist inzwischen durchwühlt worden«, gestand José, »aber Speichernadel und Synapsenwürfel mit der Formel und den Patentunterlagen hat man nicht gefunden.«

  »Wo befinden sich diese Datenträger jetzt?«

  »Das sage ich erst, wenn ich mir sicher sein kann, dass mein Mentor es Ihnen auch mitteilen würde.«

  »Du hast dazugelernt«, lobte Cora und war nicht beleidigt, dass der jungen Spanier dem Altraumfahrer noch nicht ganz vertraute.

  »Inzwischen könnten die Patentspione dort bei der Windorgel, was immer das auch ist, sein und sich das Päckchen mit den Patentunterlagen holen.« Als hätten sie beide den gleichen Gedanken, griffen sie zu ihrer Polarkleidung. »Ich fahre mit José raus zu dem Naturdenkmal; und du, Cora, solltest alles mobilisieren, was uns dabei unterstützt kann.«

  Und schon stürmte Ben, gefolgt von dem jungen Spanier, raus. Vor dem Quartier wartete der Deutsche aus Hamburg. Er war, nachdem er José zum Altlotse geführt hatte, beim Rückweg am Fahrstuhl Cora begegnet. Das hatte ihn bewogen, noch nicht ins »Kombüschen« zurück zu kehren. »Zur Windorgel, Smutje. Dringende Nacht- und Nebelaktion«, rief Ben ihm zu. »Kennst du den Weg dorthin?«

  Das ließ sich der Deutsche nicht zweimal sagen. Er trug immer noch seine hohe Kochmütze auf dem Kopf. »Na klar, kenne ich!«

  Auf der untersten Ebene des Berglabyrinths mit dem Lift angekommen, kletterten sie erneut auf den Lastkarren mit dem alten Erdgasmotor und fuhren los. Geschickt klinkte der Koch einen beheizbaren Container für Außenfahrten auf der Ladefläche ein, in dem Ben und José für die lange Fahrt Platz nahmen. Das Gehäuse war zwar nicht für Personenbeförderung gedacht, sondern nur für Transportgut, das frostsicher befördert werden musste. Aber der Eile wegen wollte Ben nicht noch andere Lagerhöhlen aufsuchen, um ein passenderes Gefährt zu finden. Auch der Koch, zwar von ihnen getrennt, war in seiner Steuerkabine sicher vor der arktischen Kälte untergebracht.

  So dröhnten sie, den Erdgasmotor aufgedreht, durch die Eistunnel hinaus in das Vorland der Berge am Airport vorbei, auf dem die Lichtmarkierungen der Landepiste schon abgeschaltet worden waren. Nur zwei Flugzeuge waren während der hellen beiden Mittagsstunden angekommen und auch bald darauf wieder abgeflogen. Der Lastkarren, eigentlich schlecht geeignet für Schneepisten, kam gut voran, denn die Strecke zur Eisorgel war tagsüber von zahlreichen Schneefahrzeugen, die man ebenfalls für Fahrten zum Naturdenkmal benutzt hatte, festgewalzt worden. Die beiden matten Scheinwerfer des Lagerkarrens verdienten nicht, diesen Namen zu haben. Aber das Weiß der Schneefelder reichte aus, die richtige Strecke einzuhalten. Und außerdem kannte der Koch, so wie jeder Polari, sehr gut besonders den Weg zur Windorgel. So blau, wie der Himmel am Mittag gewesen war, so sternenklar leuchtete er auch jetzt noch immer. Diesmal beachtete niemand von den drei Männern den kalten Glanz der Sterne.

  Ben machte sich bei dem Hünen aus Deutschland bemerkbar und ließ kurz halten, um auszusteigen und seinen Begleitern Hinweise zu geben: »Nicht direkt auf dieses Ding, das ihr Wind- und auch Eisorgel nennt, bei Annäherung zusteuern. Falls ein oder mehrere Spießgesellen sich dort herumtreiben, müssen sie den Eindruck haben, wir dächten nicht daran, just dort anzuhalten. Sie hoffen natürlich, dass wir vorbeirattern. Sie wollen nicht auffallen und verhalten sich still. Aber dann überraschend auf das Ziel einschwenken, bremsen, rausspringen und in drei Richtungen auseinanderlaufen. Nach wenigen Sätzen sofort in den Schnee werfen oder hinter Eisbrocken ducken. Dann immer wieder mal aufspringen, im Zickzack herumrennen und erneut zu Boden gehen. So kann man dann nämlich auf euch nicht sicher zielen beim Schießen. Das ist kein Spaß! Merkt euch das! Ihr sollt die Burschen nur ablenken, weil sie bewaffnet sein könnten. Ansonsten überlasst sie mir. Und denkt daran: Die Verstärkung folgt uns sozusagen auf dem Fuße. Falls ich mich geirrt habe, und wir weit und breit allein sind, um so besser. Dann ran an das Versteck und gescharrt, bis das Päckchen mit den Konstruktionsunterlagen zum Vorschein kommt. Alles comprende, Amigo José?«, fragte Ben und benutzte dazu ein Wort aus dem Spanischen.

  »Si, si«, flüsterte der Jungingenieur und zitterte ungewollt wie Espenlaub, wobei nicht ersichtlich war, ob des Frostes oder der sich anbahnenden, möglicherweise gefahrvollen Situation wegen. Sie zwängten sich wieder in das Fahrzeug und den Minicontainer. Der Koch ließ erneut den überalterten Erdgasmotor des Lagerkarrens rattern. Sie stoben weiter wie auf der Flucht vor einer Meute Wölfe durch die Landschaft dahin auf dem nicht sehr breiten Geländestreifen zwischen Packeis und dem Vorland der schroffen, vereisten Felshänge Spitzbergens.

  »Nur noch sechshundert Meter, schätze ich«, krächzte der durchgerüttelte junge Spanier.

  Kaum hatte er das gesagt, als voraus der Feuerschein einer Explosion in der Nacht aufleuchtete und ein grollender Knall ertönte. Das Fahrzeug stoppte, und sie sprangen heraus, rannten zu einem Findling und duckten sich. Nichts weiter geschah. In der Ferne verklang das Echo der Explosion. Nur weit draußen auf dem Packeis knackten ein paar Eisspalten.

  Als sei die Explosion ein Zeichen gewesen, fing der Wind an zu wehen. »Rolle langsam drauf zu, Smutje. José und ich folgen zu Fuß dicht auf«, wies Ben seine Mitstreiter an. »Oder besser noch: Binde das Steuer fest hier mit meinem Schal und lass den Karren allein weiterrollen. Wir gehen dann zu dritt hinter ihm und benutzen ihn als Schutzschild.«

  So verfuhren sie. Fern hinter ihnen bei Kristallenborg wurde ein Hubschrauber angelassen, damit sein Motor sich warmlief. Von der frostklaren Luft wurden die Geräusche über große Entfernungen deutlich und laut verbreitet. »Die Unterstützung für uns bereitet sich vor«, merkte Ben dazu an. Sie gingen weiter.

  »Dieser Knall voraus bei der Eiswand, was könnte dort passiert sein?«, wollte der Koch wissen.

  »Die Spießgesellen sind vor uns an Ort und Stelle. Sie haben gehört, dass wir uns nähern. Das hat sie nervös gemacht. Es blieb ihnen keine Zeit mehr. Und natürlich wussten sie nicht, wo genau in der Eisorgel das Päckchen mit den Patentunterlagen von José versteckt worden war. Also haben sie einfach eine Sprengladung gezündet. Das war vermutlich ihre Situation, denke ich.«

  »Nun wird der Wind keine Konzerte mehr ertönen lassen«, beklagte José.

  Der Altlotse wusste diese Bemerkung nicht zu deuten, verzichtete aber darauf, dass man es ihm erklärte und achtete dafür lieber darauf, ob es voraus Bewegung von Fremden gab.

  »Ich wundere mich nur, dass sie uns unbehelligt lassen«, raunte der Koch.

  »Ich auch«, erwiderte Ben. »Sie haben vielleicht Lähmstrahler in der Tasche. Wahrscheinlich wollen sie uns nahe herankommen lassen und uns dann überraschen.«

  »Und wenn sie nun ihre Beute schon haben und sich aufs Packeis zurückziehen?«, fragte der Spanier.

  »Dann wird es nicht einfach sein, sie aufzuspüren. In dem Fall lassen wir sie laufen, denn ins Packeis möchte ich niemand von uns aus Kristallenborg hineinschicken, um sie zu jagen und zu stellen. Dann warten wir lieber ab, überwachen das Gebiet aus Hubschraubern und beobachten, wo sie abgeholt werden und in welche Richtung sie wegfliegen oder wegtauchen.«

  Der Wind war unmerklich etwas angewachsen. Ihr Schutzschild, der Lastkarren, stieß gegen einen von der Explosion weit herausgeschleuderten Trümmerbrocken der Eiswand mit den Windröhren. Der Karren stoppte. Die Räder des Lastkarrens malten auf der Stelle stehend weiter. Die Männer wechselten alle drei mehrmals ihre Deckung, aber nichts geschah. Schließlich richtete sich der Koch auf und kletterte auf einen Schneewall. Er spähte umher. Dann hörten sie, wie abseits der Motor eines Schneescooters ansprang und das kleine Fahrzeug sich entfernte, aber nicht in Richtung auf die Stadt, sondern entgegengesetzt davon.

  »Ob es nur einer ist oder zwei sind?«, fragte der Koch.

  »Egal, sie werden nicht weit kommen in der eisigen Leere«, vermutete Ben. »Sie riskieren, zu verhungern oder zu erfrieren.«

  »Sie werden einen Bogen einschlagen zurück, um entlang der Erlebnistouren für die Abenteuerurlauber die Notiglus, die mit Nahrung, Schlafsäcken, Wärmequellen und Ausrüstungen ausgestattet sind, zu plündern«, sagte der Koch.

  »Sehen wir nach, ob die Spießgesellen die Patenunterlagen Stegenbachs gefunden haben oder nicht«, ordnete der Altlotse an.

  Die Fels- und Eiswand stand noch zum überwiegenden Teil. In ihr klaffte nur eine mäßige Lücke. Der Deutsche schaltete den Motor des Ladekarrens ab, krempelte sich seine weiße Ballonmütze doppelt über die Ohren und wickelte sich auch noch den Schal des Altraumfahrers, mit dem er das Steuer beim Anpirschen hinter ihrem rollenden Schutzschild fixiert hatte, um Hals und Brust.

  José betrachtete die Wand der Windorgel. »Sie haben die falsche Stelle gesprengt«, sagte er dann und ging die Länge der Eiswand, seine Schritte zählend, ab. »Hier ist die Bassröhre, in der die Konstruktionsunterlagen versteckt sind.« Er kletterte hin, scharrte und schabte ein Weilchen, steckte seinen Arm tief hinein und zog schließlich die gut verpackten Konstruktionsunterlagen hervor.

  »Pronto!«, rief er, was spanisch so viel hieß wie »fertig, geschafft.« »Das sind Stegenbachs Patenunterlagen für den Tunnelungslaser!«, rief er und sprang zu Boden. »Señor Kosmopolitano: Hiermit übergebe ich Ihnen Mentor Stegenbachs Vermächtnis!«, sagte er feierlich und legte das Päckchen in die Hände des Astronauten. »Mein Amigo aus Alemania ist mein Zeuge.«

  »Sind wir also wieder einmal ein Stückchen weiter in der Weltgeschichte«, sagte Ben dazu. »Wer vermag vorauszuahnen, was mit diesem Tunnelungstrick eines Tages in der Praxis alles getan wird.«

  »Natürlich Botschaften austauschen im All, ohne dass die Nachrichten Jahrhunderte unterwegs sind«, vermutete José spontan.

  »Nicht schlecht, dieser Gedanke. Die Eridaner haben bei uns angeklopft, schon damals, als ich – noch jung – meinen verschollenen Freund Solano draußen im All suchte«, urteilte Ben.

  Wind frischte auf und fegte vom Packeis heran. In der Wand der Windorgel entstanden Laute, klagenden, durchsetzt von hohen Pfiffen und harfendem Summen. Ben lauschte. Er hörte diese Geräusche zum ersten Male in seinem Leben. »Höchst eigenartig«, gab er zu. »Nicht gerade melodisch, aber bemerkenswert.«

  »Es hängt von der Windrichtung und der Windstärke ab. Mitunter klingt es auch sehr melodisch, wie ein Posaunenchor«, erklärte der Koch und schlug seine Arme zur Erwärmung um den Oberkörper. »Etwas mickerig im Klang jetzt nach der Sprengung«, bedauerte er sachlich. »Aber wir Polaris bessern die Sprenglücke aus.«

  »Lasst uns wieder in unseren Rappelkasten steigen und zurückfahren, sonst erfrieren wir hier noch«, sagte Ben.

  »Si, si, Señor Kosmopolitano«, stimmte der Spanier ihm zu.

  Unwillkürlich dachte Ben darüber nach, warum ihn José immer wieder Señor Kosmopolitano nannte. Meinte der damit, dass er ein Raumfahrer, ein Weltbürger, ein Vielwissender oder ein Kapitän des Sternenmeeres war? Es klang falsch, aber auch wiederum richtig. Irgendwie berührte ihn das.

  In der Ferne war nun aus Richtung Kristallenborg das Bellen von Schlittenhunden und das Surren von Schneemobilen zu hören. Auch der Hubschrauber, dessen Motor sich auf dem Airport warmgelaufen hatte, war mittlerweile aufgestiegen und kurvte mit eingeschaltetem Scheinwerfer über dem Packeis. Ben nahm in der Fahrerkabine des Lastkarrens Verbindung mit Cora auf, um sie darüber zu informieren, dass die Patenunterlagen gerettet, die Spießgesellen aber auf der Flucht waren. Die Besatzung des Hubschraubers oder Montrichard Nivernais schienen mitgehört zu haben, denn der Helikopter hielt sich nicht damit auf, über den Bläsern zu kreisen, sondern nahm die Verfolgung auf.

  Der Koch aus Hamburg schaltete wieder den Motor des Lastkarrens ein und wendete zur Rückfahrt. Die Konstruktionsunterlagen ruhten sicher unter seinem Fahrersitz.

  Sie rappelten zurück nach Kristallenborg. Im Licht einer Signalrakete, die der Hubschrauber abschoss, sahen Ben, José und der Koch ein Stück entfernt in breiter Front die Leute aus Kristallenborg auf Skiern, Motorschlitten und mit Hundegespannen nahen. Allen voran stob der Spindeljeep auf sie zu, raste an ihnen vorbei und nahm ebenfalls die Verfolgung der flüchtenden Attentäter auf. »Was für ein Aufgebot mitten in der Polarnacht«, staunte Ben.

  »Die Polari sind sehr zornig«, vermutete José.

  »Warum? Wegen der Industriespionage oder Stegenbachs Tod?«

  »Das auch. Aber nun ist noch die Windorgel ramponiert, ihr Naturdenkmal, auf das die Polari stolz sind. Das finden die Leute aus Kristallenborg sehr ärgerlich! Das wollen sie den Tätern heimzahlen.«

  Über ihnen spannten sich der Bogen der Milchstraßen gestochen scharf über das Sternengewölbe. Darüber hinweg, sie überquerend, schob sich das schimmernde Feld aus Reflexen des Großen Echofischs. Eine der großen Raumstationen stieg am Horizont wie ein Hauptstern auf. Dann brach unvermittelt eine flackernde Wand aus Polarlicht über die Landschaft aus Packeis und Schnee herein.


  Stützpunkt Merkur

  


  Vernunft und Logik gehören zusammen,

  jedenfalls aus Sicht der Roboter.

  Der Mensch aber hat Mühe damit.

  Wer nun ist die Krone der Schöpfung?

  Prüfungsfrage für Raumkadetten


  Sonne, dass die Haut in Fetzen hängt


  



  In Kristallenborg auf Spitzbergen weit jenseits des Polarkreises waren die Abende lang. Während die Polarnacht mit Eis und Schnee die Stadt frostig umklammerte, herrschte besonders in den Wintergärten der verglasten grünen Dachplateaus reges Treiben, denn dort befanden sich die Café- und Imbissecken.

  Altraumfahrer Ben Brigsen und Psychologin Cora Heideweg nahmen in der obersten Etage des Asian-Towers an einem geselligen Abend teil, zu denen sich viele Familien der Polaris, wie man die Dauerbewohner von Kristallenborg nannte, zusammengefunden hatten. Schauspieler aus Kopenhagen trugen in mittelalterlicher Manier Bänkelgesang, Moritaten und Balladen vor.

  Ben und Cora waren nach Kristallenborg gekommen, um Nachwuchs für die Trainingslager der Raumflotte anzuwerben. Ein solcher Abend war eine gute Gelegenheit, entsprechende Kontakte anzubahnen. Eingestimmt durch die Schauspieler, kamen Cora und Ben mit den Polaris nach den Darbietungen auf abenteuerliche Ereignisse mit Eisbären, Fahrten in Hundeschlitten und andere Begebenheiten im Schein des Nordlichts ins Gespräch. Zuletzt aber, kurz vor Mitternacht, als draußen ein Schneesturm aufzog, war es unvermeidlich, dass Ben als legendärer Raumfahrer aufgefordert wurde, am Kamin von einem seiner Abenteuer zu berichten. Die erwartungsvolle Runde rückte näher zusammen, und Ben erzählte:


  Beim Bau des Stützpunktes auf Merkur gab es für mich und die Ingenieure unvorstellbare Schwierigkeiten zu überwinden. Der Merkur wendete der Sonne immer dieselbe Seite zu. Da war es von Vorteil, wenn wir den Stützpunkt an der Grenze zwischen seiner Tag- und seiner Nachtseite, also in der Dämmerungszone, anlegten. Sobald wir Menschen aber diesen Dämmerungsbereich verließen, um am Rande der Tagseite einen vorgeschobenen Beobachtungsposten unseres Observatoriums für Sonnenüberwachung zu installieren, gerieten wir in die Hölle. In unmittelbarer Nachbarschaft der Sonne konnte einfach keine Rede mehr nur von sengenden Sonnenstrahlen wie auf Erden sein, etwa in der Sahara, sondern dort auf Merkur war die Sonne eine gewaltige Lavawoge, die sich am Horizont aufzutürmen schien und die ununterbrochen eine Hitze wie flüssiges Metall über die schartige, blasige Landschaft aus schlackigen Felsen ausschüttete.

  Deshalb waren wir nur Männer auf dem Merkur: Etliche Wissenschaftler und ein Trupp Techniker. Sie waren alle freiwillig gekommen. Sie wussten, was für Strapazen sie erwarteten, theoretisch jedenfalls. Doch einige waren gleich wieder zurückgeflogen, als sie unmittelbar nach ihrer Ankunft merkten, wie schrecklich die Felsen ringsum waren als Hitzespeicher der Lavawoge am Horizont, von dem her auch noch ständig Dämpfe geschmolzener Metalle, gespeist von der Tagseite, herantrieben und sich auf ihren Kühlanzügen niederschlugen. Wir anderen, die blieben, handelten eigentlich gegen jede Vernunft und Logik. Auf uns traf der Begriff Narren zu, obwohl wir eigentlich die Bezeichnung Helden verdient hätten. Da wir aber nur unseren Job taten, definierten wir uns eben auch nur wie auf Erden als Wissenschaftler und Techniker. Zum Ausharren auf Merkur wurden wir allein dadurch motiviert, dass von uns eines Tages die weitere Existenz der Menschheit abhing, vor allem auch deshalb, weil die Sonne ähnlich einer Explosion im Sternbild Stier jetzt auch bei uns hyperaktiv werden könnte. Allein das veranlasste uns, auf dem Höllenplaneten zu bleiben, egal, ob man uns nun Narren schimpfte oder Helden nannte.

  Aus den Tiefen des Universums näherte sich nämlich unserem Sonnensystem eine Strahlungsfront einer Supernova, die vor über tausend Jahren in China beobachtet worden war und die unter anderem harte Synchrotronstrahlung mitführte. Ausgangspunkt dieser Gefahr war der schnell rotierende Pulsar dreiundvierzig, der wie ein Blinkfeuer im Kosmos stand. Was die dann eintreffende Strahlungsfront unter den Menschen anrichten und inwieweit die kernphysikalischen Prozesse auf der Sonne dabei intensiviert werden würden, das vorweg zu ergründen, sollte Aufgabe des Observatoriums sein, das auf Merkur eingerichtet werden musste.

  »Bis dahin ist doch noch viel Zeit« werden die meisten Menschen sagen. Falsch, denn es waren mehrere Menschenalter erforderlich für Forschungen in einer Angelegenheit, die größten Einfluss auf Leben und Natur des ganzen Erdballs hatte. Die Evolution des Menschen konnte nicht als abgeschlossen gelten. Sie ist nie abgeschlossen, denn die Urgewalten des Alls kommen nie zum Stillstand. Eine solche Strahlungsfront, die wahrscheinlich hundert Jahre und mehr im Sonnensystem wüten wird, ist hoch gefährlich. Sie zu überstehen durch geeignete Maßnahmen und möglichst wenig dezimiert daraus wieder hervorzugehen, das gehört mit zum Evolutionsprozess, den die Menschheit zu durchlaufen hat. Lebewesen, die Änderungen in der Umwelt nicht zu kompensieren und auch nicht vorausschauend zu ergründen vermögen, was ihnen in der Zukunft droht, sterben aus. Und die schwindende Ozonschicht Irdiens beispielsweise macht die Sache mit der harten Strahlung noch viel ärger, als sie ohnehin schon ist.

  Ja, es waren für mich und meine Mitarbeiter unvorstellbare Bauprobleme zu bewältigen. Aber die maßgeblichsten Schwierigkeiten erwuchsen uns weniger aus der Unmenschlichkeit der Natur auf Merkur, dem zuweilen verspätet eintreffenden Nachschub an Versorgungsgütern oder der komplizierten Technik, sondern die bereiteten wir uns selbst. Wir, das Personal, waren der Schwachpunkt. Zwar blieb die Tagseite des Merkur immer Tagseite und die Nachtseite immer Nachtseite; auch trafen mit jedem Raumschiff auch Nahrung und Wasser ein; ebenso wurden die Wissenschaftler, Ingenieure und Techniker bald wieder ausgewechselt und durften heim zur Erde reisen, doch unter den fürchterlichen Bedingungen der extremen Verhältnisse auf Merkur waren auch aus geringem Anlass böse Überraschungen in unseren eigenen Reaktionen unvermeidlich. Nervös und überreizt erkannte selbst ich mich nicht wieder. Ich fing an, mich gegen meine Gewohnheiten zu verhalten.

  Eine dieser Situationen bahnte sich ganz unauffällig an. Es begann damit, dass das Raumschiff SOLARIA, speziell für sonnennahe Versorgungsflüge zum Merkur konstruiert, bereits zum siebenten oder achten Male unweit unserer Tunnelanlage landete. Mit der Entladung der Fracht und ihrem Transport über einen kurzen Abschnitt des Geländes konnte nicht sofort begonnen werden, denn Protuberanzen fackelten von der Sonne ins All und schossen für uns bedrohlich hinter dem Horizont hervor. Sie loderten und loderten und geboten, uns strahlungssicher in den Stationstunneln tief im Gestein aufzuhalten, bis sie abflauten. Mit ihnen brodelte auch eine breite und grelle Lichtflut über die Dämmerungszone hinweg bis weit auf die Nachtseite des Planeten.

  Nur bei zwanzig neuen Robotern in strahlungssicheren Hüllen mit hohem kybernetischen Wirkungsgrad brauchten wir uns keine Sorgen zu machen, denn sie waren extra für solche Verhältnisse entwickelt worden. Sie mussten in der Lage sein, die Laderäume der SOLARIA zu verlassen und unbeschadet den Stützpunkt zu erreichen. Darauf ließen wir es ankommen als erstem Belastungstest. Ihnen durften die flammenden Protuberanzen und die dabei auftretenden Elektronenschauer nichts anhaben.

  Um es kurz zu machen: Sie bestanden die Probe hervorragend und würden, dessen konnten wir gewiss sein, uns bei den schwersten und schwierigsten Arbeiten auf Merkur unentbehrliche Gehilfen sein. Zu ihren Merkmalen gehörte, dass sie auch über einen beträchtlichen Grad an Selbständigkeit verfügten. Sie marschierten also im flackernden Widerschein der Protuberanzen durch die öde Felslandschaft und standen bald vor den Schleusen unserer unterirdischen Werkstätten, Magazine und Unterkünfte. Ich selbst betätigte die Hebel, um den Eingang zu öffnen und sie einzulassen. Es war ein Vergnügen, sie in ihrer nagelneuen Pracht anzuschauen. Fast hätte ich unbedacht ausgerufen: Was für ein herrliches Spielzeug ihr doch seid! – Im Lichte der kommenden Ereignisse gesehen, wäre mir das aber schlecht bekommen. Nur gut, dass ich es nicht tat und mich beherrschte.

  Diese hochentwickelten Blechmänner wurden, was ungewöhnlich war, von einem extra für sie ausgewählten menschlichen Betreuer begleitet. Was für ein unsinniger Aufwand! Oder ob die Konstruktion der neuen Roboter und die Figuration ihrer Prozessoren noch nicht ausgereift war, so dass es noch nachträglicher Justierungen an ihnen bedurfte? Wie auch immer: Ein herkömmlich traditionelles Handbuch über sie hätte uns auch ohne einen solchen Betreuer in die Lage versetzt, Korrekturen vorzunehmen.

  Der Betreuer war im Raumschiff geblieben und stellte sich erst Stunden später bei uns ein, als das Fackelwerk der Protuberanzen endlich wieder geschrumpft war. Man hatte ihn mir vom geparkten Raumschiff aus nicht als Doktor Sowieso angekündigt, sondern schlicht nur als Kybernetiker. Den Namen verstand ich nicht, weil die Vorgänge auf der Sonne den Funkempfang immer noch störten.

  Sobald dieser Kybernetiker mein Büro tief im Felsgestein des Untergrundes betrat, noch im Raumanzug, ging ich mit der gebotenen Freundlichkeit eines Vorgesetzten auf ihn zu und sagte: »Es freut mich, Sie hier auf Merkur begrüßen zu können. Aber ich befürchte, dass wir hier einstweilen keinen Kybernetiker benötigen. Haben Sie noch eine andere Qualifikation, für die wir hier eventuell Verwendung hätten? Ehrlich gesagt, mir ist unbegreiflich, wie man auf der Erde auf die Idee gekommen ist, uns einen Kybernetiker zu schicken. Meine Männer sind nämlich alle gut ausgebildete Ingenieure, auch in Robottechnik.«

  Frank, mein Stellvertreter, begrüßte den Neuankömmling ebenfalls, war aber zurückhaltender und fragte nur höflich: »War die Raumreise angenehm ohne Strahlenschauer und Meteorhagel?«

  Der neue Mitarbeiter fand erst nach dem Händeschütteln Zeit, seinen verspiegelten Helm mit der Goldbedampfung auf der Visierscheibe vom Kragenwulst abzuheben. Eine liebliche Stimme sagte: »Danke für den freundlichen Händedruck. Ich glaube, die SOLARIA hat es mal wieder geschafft, ohne ein Loch in der Flanke bis zum Merkur durchzukommen. Ich bin Melodia Corus. Wollten Sie mir eben einen Stuhl anbieten? Danke.« Sie setzte sich.

  Frank machte ein verdutztes Gesicht, weil der neue Mitarbeiter ein rotes Haarband trug. Es hielt eine Fülle kastanienbraunen Haares zusammen. Auch ich war nicht auf das Erscheinen einer Frau gefasst. Ich war perplex und, so muss ich gestehen, auf der Stelle von ihr verzaubert. Um so grimmiger schaute ich drein, bewegte lautlos die Lippen und griff mit einer fahrigen Bewegung zum Hebel für die Klimaregulierung meines Bunkerbüros. Es war viel zu heiß in diesem Seitentunnel. Ich stellte ihn von zweiundzwanzig auf zwölf Grad ein. Dann überschüttete ich Frank mit Vorwürfen: »Hast du dir denn die letzten Durchsagen der SOLARIA nicht angehört? Dort muss doch schon die Rede davon gewesen sein, was für ein Passagier bei uns abgeliefert werden soll. Du hättest mir sagen sollen, dass man uns eine Frau schickt. Sie hätte dann nämlich gleich an Bord der SOLARIA bleiben und dort den Bordcomputer warten können.«

  Mach dich nicht lächerlich, warnte Frank mich mit einem beschwörenden Blick. Du bist völlig aus dem Gleichgewicht. Reiß dich mal zusammen, Kerl. Hacke ruhig weiter auf mir herum. Ich halte das schon durch. Aber mäßige dich ihr gegenüber. – Vergeblich. Ich wusste, ich musste sie wegschicken, weil das Leben hier zu hart war für sie. Doch ich wollte sie zugleich hier behalten und ihr natürlich imponieren. Schließlich war ich der Chef von dem Männerverein auf Merkur.

  »Ich dachte, dass es Ihnen auf meine Einsatzfähigkeit ankommt und wie tüchtig ich bin«, sagte Melodia Corus betont sanftmütig. »Falls sie mein weibliches Aussehen stört, dann betrachten Sie mich doch einfach als ein sächliches Ding«, schlug sie vor.

  Mir schossen allerlei Gedanken durch den Kopf. Ist sie beleidigt oder macht sie sich über mich lustig, überlegte ich. Wie auch immer: Sie verursachte so oder so gleich mehrere Probleme. War das nicht ein spöttischer Unterton in ihrer Stimme gewesen? Diese alberne Bemerkung, sie als ein sächliches Ding zu betrachten, hätte sie sich wahrhaftig sparen können. Jawohl, »betrachten« hatte sie gesagt. Dabei konnte ich nichts anderes tun, als sie sowieso nur zu betrachten. Was starre ich sie denn immerzu an? Das machte mich auf mich selbst wütend. Eine so quicklebendige Frau wie sie wusste sicherlich nur zu genau, dass es in einer durstigen Männergesellschaft, wie wir auf Merkur, unmöglich war, ausschließlich ein sächliches Ding in ihr zu sehen. Dem Hohn muss ich ein Ende machen, beschloss ich. Ich muss sie kurz und bündig abfertigen, egal, was sie von mir denkt.

  »Schon gut, erledigt«, sagte ich. Ohne mich weiter um Melodia Corus zu kümmern, stellte ich eine Verbindung zur SOLARIA her.

  »Halten Sie eine Kajüte für die Kybernetikerin reserviert«, verlangte ich barsch. »Sie benötigt einen Platz für die Rückfahrt!«

  Nur peinlich, dass der diensthabende Offizier der SOLARIA auch eine Frau war. Sie lachte mich aus, besann sich dann aber auf die Vorschrift, die stets Sachlichkeit im Dienst gebot, und wurde wieder ernst. Doch völlig verschwand ein Ausdruck von Amüsiertheit nicht aus ihrem Gesicht.

  »Verzeihung«, sagte sie. »Unser Mannschaftsteam hat etwas in dieser Art schon erwartet. Wir haben Wetten darüber abgeschlossen, wie es mit Melodia Corus so bei Ihnen laufen wird. Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Ausgelassenheit nicht übel. Immer, wenn wir es geschafft haben, hier auf Merkur gut anzukommen, geraten wir vor Erleichterung etwas außer Kontrolle. Aber zur Sache: Wir halten natürlich gern einen Platz reserviert, benötigen jedoch dafür die ausdrückliche Erklärung von Frau Corus, Doktor Technikus Causa, dass sich für sie die Bedingungen auf Merkur schon beim ersten Augenschein als unerwartet schwer erwiesen haben und sie unbedingt zur Erde zurücktransportiert werden möchte.«

  Dieser Einwand war korrekt, musste ich insgeheim zugeben. Er machte mir diese Angelegenheit allerdings nur noch schwieriger. Melodia Corus musste selbst die Rückkehr zur Erde verlangen. Oder aber ich, der hier über alles die Oberaufsicht hatte, müsste ihr Unfähigkeit nachweisen. Das ließ sich aber in der Kürze der Zeit bis zum Abflug der SOLARIA natürlich nicht feststellen. Dazu musste sie erst einmal bis zur Ankunft des nächsten Nachschubs an mehreren Aufgaben scheitern, was höchst unwahrscheinlich war, weil sie schon auf der Erde bestimmt mehrfachen Eignungstests unterzogen worden war und sie sich als die beste von zwanzig oder dreißig Bewerbern erwiesen hatte.

  Melodia Corus saß Frank näher als mir. Sie tippte ihn an, was ihn angenehm durchrieselte, und sagte: »Verzeihung. Ich rede jetzt auch noch ein Wörtchen mit, wenn es gestattet ist.« Sie wandte sich der Diensthabenden an Bord der SOLARIA zu und sagte: »Doris! Die beiden Herren halten mich wegen meines Namens für eine Konzertmeisterin, die auf Merkur natürlich nicht gebraucht wird. Wenn sie aber mich als Kybernetikerin gemeint haben mit dem Hinauswurf, sollten sie schleunigst die historische Ebene wechseln. Wir haben hier nicht mehr das zwanzigste Jahrhundert oder gar das Mittelalter. Ich muss mich sehr wundern, wie man nur von meiner äußeren Erscheinung ausgeht und die Gleichberechtigung, die kaum noch irgendwo auf dem Erdenrund zu wünschen übrig lässt, ignoriert. Ich habe mich zwar noch nicht umsehen können und bereue es später vielleicht, gutgemeinte Ratschläge missachtet zu haben, aber mir scheint es Unsinn zu sein, die Bedingungen auf Merkur für mich als Frau als zu schwer zu bezeichnen.«

  »Diese Angelegenheit wäre somit geregelt«, sagte die Diensthabende der SOLARIA und schaltete ab.

  »Wünschen die Herren, sich erst noch zu beraten? Ich ziehe mich gern für ein paar Minuten zurück«, sagte die neue Mitarbeiterin. Es klang nicht mal hämisch.

  Ich winkte ab. »Bleiben Sie, wenn Sie hier auf Merkur unbedingt wie ein Bratapfel verschrumpeln wollen.« Ich hatte mich inzwischen beruhigt und versuchte, ihr meine Bedenken gefasster und in aller Ruhe zu erklären: »Glauben Sie mir, Melodia«, sagte ich, »persönlich habe ich nichts gegen Frauen. Aber wir sind hier nicht auf der Erde. Später werden hier auf diesem Außenposten dicht vor der Sonne bestimmt einmal Männer und Frauen leben. Vorerst, wo hier alles nur erst halb fertig ist, gibt es jedoch nur Männer. Unsere Arbeit ist mit Entbehrungen und Strapazen verbunden«, beschwor ich sie. »Das hat mit Missachtung der Gleichberechtigung nichts zu tun, wenn wir den Frauen diese zermürbende Arbeit nicht zumuten. Von der Sonne her liegen wir oft unter dem Beschuss von Protonenschauern und haben mit Elektrostürmen großen Ausmaßes zu tun, so dass selbst zwanzig Meter Fels über unseren Köpfen nicht ausreichen, die Strahlung ganz abzufangen. Roboter fallen häufig aus, wenn Ihnen das verrät, was das bedeutet. Der Mensch muss fast alle diese enormen physischen und psychischen Anstrengungen allein auf sich nehmen; und das bei hohen Temperaturen. Natürlich stehen hochisolierte und verspiegelte Thermoanzüge oder Schutzfahrzeuge mit überdimensionalen Kühlaggregaten zur Verfügung. Doch was nutzt das zuweilen? Es wäre unmenschlich und gegen jede zivilisatorische Empfindung, Frauen hier mit Aufgaben, egal welcher Art, zu betrauen. Sogar nur Geschirr abzuwaschen ist hier nicht drin für Sie. Selbst auf der Erde würde es niemand auch nur im Traum einfallen, eine Frau in eine Hitzekammer zu stecken und sie dort Brot kneten zu lassen, das gleich unter ihren Händen gebacken wird«, übertrieb ich. Mir lag tatsächlich am Herzen, dass dieses wunderbare Weib hier bei uns keine Fältchen bekam. Sie gehörte auf das schöne, grüne Irdien unter einen Regenbogen an einen Springbrunnen.

  »Gegen jede zivilisatorische Empfindung – gut ausgedrückt«, wiederholte sie und horchte dem Klang dieser Worte nach. »Und Geschirr abwaschen als schrumpliger Bratapfel. – So schlimm ist es?«

  ›Endlich kapiert sie‹, dachte ich. ›Jetzt schnell so weitermachen. Sie reagiert bereits einsichtiger. Dass mir nur nicht die Worte ausgehen.‹ – »Was sagst du dazu, Frank?«

  Er war meiner Meinung. »Wenn Männer von einer solchen Arbeit wie hier auf Merkur kantiger, runzliger, zäher und herber werden, tut ihnen das keinen Abbruch. Aber Frauen?«, sagte er und ließ in vollendeter Rhetorik dieses Fragezeichen zwei, drei Sekunden in der Luft hängen. »Fliegen Sie zur Erde zurück, Miss Corus. Das erspart Ihnen viel Durst und juckende, spröde Haut, die an Ihnen in Fetzen herunterhängen würde, wenn Sie bleiben.«

  »Und was hängt an Ihnen herunter, etwa keine spröde und juckende Haut?«, fragte sie anzüglich.

  »Sie sind ungerecht, Melodia, wenn Sie mir einen so uralten Zopf wie Männerwirtschaft, diktatorische Tendenzen oder Missachtung der Gleichberechtigung vorwerfen«, schloss ich mich ihm gleich wieder an und setzte das Trommelfeuer der Worte und Argumente fort, um die Kybernetikerin vom Bleiben auf Merkur abzubringen. »Wir sind hier über hundert Männer, in zweierlei Hinsicht ziemlich am Verdursten. Das Erscheinen einer Frau würde für manchen von uns eine zusätzliche Belastung oder auch einfach eine Minderung seiner Konzentration bedeuten, was rasch zu unliebsamen, vielleicht sogar tödlichen Zwischenfällen führen kann. Haben Sie also ein Einsehen. Komplizieren Sie unsere Situation nicht noch. Ich weiß, auch in der Raumflotte gibt es viele Frauen. Aber ein Raumschiff ist nicht die Gluthölle Merkur. In Raumschiffen ist der Komfort fast so groß wie in PORT SELENA oder auf der Raumstation ELLIPSOS. Hier jedoch nicht. Die Männer haben sich unter hiesigen Bedingungen verändert, sind raubeiniger geworden.«

  Melodia Corus hatte lange zugehört, blickte mich jetzt aber erstaunt an. »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen, wenn Sie sagen, dass die Männer raubeiniger sind als auf Erden. Ich muss Sie enttäuschen, wenn Sie mich durch Drohungen mit wilden Männern zum Rückflug bewegen wollen. Aber aus Verständnis für ihre Situation mache ich Ihnen einen Vorschlag: Ich bin bereit, ein paar Wochen in der Funkstation auf der Nachtseite, fünfzig Kilometer von hier, mit nur wenigen Kollegen, Dienst zu tun. Dadurch kann es sich erst einmal herumsprechen, dass eine weibliche Person auf Merkur ist. Die Männer können sich dann in Ruhe mit einem solchen Gedanken vertraut machen. Soll ich ein Holobild von mir hier hinterlassen, das Sie erst einmal herumreichen? Machen Sie ruhig ein Paar Kratzer in mein Hologesicht oder einen Butterbrotfleck mit einer Rosine auf der Nase. Danach ist dann wohl nicht mehr zu befürchten, dass mein Auftreten Ihre Leute aus der Bahn wirft, in Gewissenskonflikte stürzt oder sonstwie durcheinander bringt. Wenn es Sie beruhigt, schwöre ich, dass ich mich um Ihre Männer um keinen Deut mehr als um meine Roboter kümmern werde.«

  Ich sah Melodia Corus betrübt an. Mir war nun endgültig klar, dass ich es nicht schaffte, sie davon zu überzeugen, sofort wieder erdwärts zu fliegen. Alle Beredsamkeit war vergeblich gewesen. Da konnte ich von Glück sagen, dass sie wenigstens bereit war, sich vorläufig in die Funkstation zurückzuziehen.

  »Also gut«, entschied ich und hieb mit der flachen Hand auf die Tischfläche. »Sie behalten ihren Raumanzug am besten gleich an. Ich lasse sofort ein Fahrzeug bereitstellen, das Sie zur Funkstation auf der Nachtseite bringt.«


  Kein Blechkerl will der Täter sein


  Ben machte Pause in seiner Erzählung über eine seiner früheren Einsätze und trank einen kräftigen Schluck Rotwein. Der Kreis seiner Zuhörer hoch oben im Asian-Tower der Polarstadt Kristallenborg hatte ihm begeistert zugehört und war erfreut darüber, mit wie viel Witz und Selbstironie er sein damaliges törichtes Verhalten darstellte. Es hatte sich inzwischen weiter herumgesprochen, dass der Altlotse von einem seiner Abenteuer berichtete. Die Anzahl der Zuhörer war größer geworden. Es faszinierte, dass Ben keine großmäuligen Heldentaten präsentierte oder Raumfahrergarn spann, sondern in schlichten Lakonismus erzählte. Sie ahnten, dass in Bens Geschichte noch Steigerungen zu erwarten waren.

  Nur Cora bangte um Ben, denn nur sie wusste, wie Ben sich mit dieser Geschichte von einem tiefen Schmerz zu befreien versuchte, weil Melodia und Ben bei dem Einsatz auf Merkur reifer geworden und einander näher gekommen waren, so dass sie zuletzt sogar einen festen Bund schließen und gemeinsam durchs Leben gehen wollten. Medolia blieb dann aber danach auf einem Saturnflug mit der gesamten Besatzung des Raumschiffes CALIGARI verschollen.

  »Genügt das«, fragte Ben die Polaris, von denen viele auf einem unterseeischen Erdölfeld unter dem Packeis vor der Küste Spitzbergens arbeiteten. Mehr als andere konnten sie ihm die Gefährlichkeit einer Mission auf Merkur nachempfinden, weil sie auch einen harschen Kampf gegen die Natur zu führen hatten, wenn auch anderer Art. »Soll ich vielleicht erst morgen Abend weitererzählen?«

  »Das kann noch längst nicht alles gewesen sein.«

  »Wir wollen jetzt mehr hören.«

  »Es ist gerade erst Mitternacht vorbei.«

  »Du kannst bis morgen früh erzählen.«

  »Ich will Schnee fressen, wenn ich einschlafen sollte.«

  »Das war doch bisher erst der Anfang, nicht wahr?«

  »Das dicke Ende kommt bestimmt erst noch.«

  So tönte von allen Seiten Zuspruch. »Es erstaunt mich, dass mir nach so langer Zeit vieles wieder einfällt, was ich schon längst vergessen glaubte«, sagte Ben. Damit er den Faden nicht verlor von zu viel Rotwein und gar zu übertreiben anfing, bat er, ihm, passend zum Heulen des Schneesturms draußen, nur noch einen Grog zu bringen. Er setzte dann seine Geschichte so fort:


  Die SOLARIA war wieder vom Merkur abgeflogen, und Melodia Corus hatte bereits etliche Tage in der Funkstation Dienst getan. Bei der ersten passenden Gelegenheit, als die Mehrzahl der Männer beisammen saß, sagte ich zu ihnen: »Hört mal her, Leute! Wir haben jetzt eine Frau unter uns. Ich wollte sie wieder zur Erde zurückschicken, aber sie war so störrisch, dass sie einfach blieb. Nun gewöhnt sie sich auf der Nachtseite an unser schwüles Klima.«

  Die Männer brüllten vor Lachen, bogen sich prustend und hielten meine Mitteilung für einen Spaß. Je mehr ich betonte, dass das die Wahrheit sei, um so vergnügter wurden sie. Die Männer glaubten mir kein Wort. Eine Frau gehörte nun mal eben nicht auf den Merkur. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Die Strapazen bei den Bauarbeiten waren zu groß dafür.

  »Frank! Wir sind Esel, dass wir uns nicht mehr Mühe gegeben haben, sie zum Heimflug zu überreden«, sagte ich ein paar Tage später ärgerlich zu meinem Stellvertreter. »Das kann nicht gut gehen, sobald sie erst zwischen uns allen herumstolziert.« Ich tippte eine Datei in meinen Computer ein und holte mir eine technische Zeichnung auf den Monitor.

  »Lassen wir diese Angelegenheit einfach auf uns zukommen. Mal sehen, was daraus wird«, riet Frank. Damit war für uns beide dieses Thema erst einmal vergessen, was jedem sicherlich verständlich ist, denn wir hatten mit dem Bau des Tunnelobservatoriums und der Installation der Anlagen samt der Sprengung eines Tunnels als unterirdische Verbindung zum Landeplatz für Raumschiffe genug andere Sorgen. Doch bald waren wir froh, dass wir Melodia Corus als Kybernetikerin nicht zurückgeschickt hatten und auf ihren fachlichen Rat zurückgreifen konnten. Bald meldete man uns nämlich, dass ein Roboter der neuen Serie verschwunden und an unbekannter Stelle vermutlich in eine tiefe Felsenspalte gestürzt war. Ich stutzte und holte nach der Hauptschicht alle erreichbaren Ingenieure und Techniker zusammen. Ich wollte von ihnen erklärt bekommen, wie ein Roboter, also ein Gerät mit außerordentlichem Reaktionsvermögen, großer Gewandtheit und beachtlichen Kräften, einen Fehltritt machen, abstürzen oder spurlos verschwinden konnte? Das war einfach unmöglich.

  Natürlich war niemand imstande, einen solchen Vorgang zu erklären. Der betreffende Roboter war in Richtung auf die Tagseite eingesetzt worden und mit verschiedenen eigenständigen Aufgaben betraut gewesen, so dass er nicht immer im Blickfeld der Männer hantiert hatte. Es war durchaus möglich, dass er nur mit einem Bagatellschaden gerade noch so in den Schlagschatten eines Felsens hatte treten können und nun darauf wartete, gefunden zu werden. Ich ordnete einstweilen trotzdem noch keine Suche an, verlangte aber von allen, die draußen zu tun hatten, immer gut nach allen Seiten Ausschau zu halten.

  Zwölf Stunden später fehlte bereits ein zweiter und ein dritter Roboter der neuen Serie. Diesmal ließ ich sie suchen. Doch zu spät: Sie waren schon zerstört, Schrott! Ein paar Ersatzteile waren alles, was man aus ihren Rümpfen noch bergen konnte. Ihre Körper hatten an mehreren Stellen Löcher, wie von einem Brenner geschmolzen. Ich stand vor einem Rätsel.

  Zwei Tage lang passierte nichts mehr in dieser Art. Die Arbeit lief wie eh und je mehr oder weniger reibungslos weiter. Eigentlich war ich schon im Begriff, diese mysteriöse Angelegenheit mit den zerschmolzenen Robotern zu vergessen, als gleich vier auf einen Hieb unbrauchbar gemacht wurden; und zwar direkt beim vorgeschobenen Beobachtungsturm des Observatorium auf der Tagseite im Einflussbereich der wabernden Lavawoge des Sonnenrandes am Horizont. Da dort jeder so kurz wie nur möglich außerhalb dicker, schützender Isolierwände arbeitete, blieb dieses ungeheuerliche Ereignis zunächst unbemerkt. Erst als ein Transporter dort entladen wurde, entdeckte man die Bescherung.

  Seit dieser Stunde beobachteten sich die Männer argwöhnisch gegenseitig. Das war unvermeidlich, denn einer aus unseren Reihen musste eine maßlose Wut auf alle Roboter bekommen haben. Das war die einzige denkbare Erklärung. Die Kaltblütigkeit, mit der der Betreffende zu Werke gegangen war, um unerkannt zu bleiben, war beachtlich. Wie auf Verabredung ließ niemand, der einen persönlichen Roboter zugewiesen bekommen hatte, ihn auch nur einen Augenblick unbeaufsichtigt, vor allem nicht im Bereich um den Turm. Dieses gegenseitige Misstrauen verursachte natürlich eine unerträgliche Stimmung.

  Tagelang gab es keinen Verlust an Robotern mehr. Entweder war der Übeltäter gewarnt, oder sein Zorn auf die Mac Hines war verraucht. Mac Hine war einer der zahllosen Spott- und Spitznamen für Roboter, die so in Umlauf waren. Diese Bezeichnung war diesmal von Maschine hergeleitet. Vielleicht bot sich dem Übeltäter aber einfach auch keine Gelegenheit mehr, weitere Roboter zu zerstören. Doch ich ließ mich von dieser trügerischen Ruhe nicht täuschen und war nach wie vor beunruhigt. Ich nahm mir die Zeit, mit Frank diese Angelegenheit zu erörtern. Wir überlegten, ob der unbekannte Täter durch die scharfe Bewachung der Roboter eventuell dazu gereizt werden würde, sogar einen Menschen, einen Kollegen, anzugreifen, falls dieser eine erneute Zerstörung eines Roboters bemerkte und ihn daran hindern wollte.

  Erschreckend wurde mir dabei klar, dass auch ohne eine solche Situation ein Mensch getötet werden konnte von demjenigen, der Roboter zerstörte, weil bereits auf geringe Entfernung, geblendet von der Lavawoge, der Täter eine menschliche Gestalt im Kühlanzug leicht mit einem Roboter verwechseln konnte. Es durfte auf keinen Fall dazu kommen, versehentlich im blinden Zorn auch Menschen über den Haufen zu ballern. Unser wütender Kollege, wer immer das auch war, konnte also wegen eines einfachen Sichtproblems statt einen Roboter mit einem Laser in Einzelteile zu zerlegen einen Menschen entseelen.

  Bei dieser Überlegung angelangt, machte ich sofort über Helm- und Stationsfunk einen Rundspruch. Ich wies meine Leute an, alle Roboter rigoros und radikal in den Stützpunkt zurückzuschicken. Praktisch bedeutete diese Maßnahme, dass die Bautätigkeit lahmgelegt worden war. Frank und ich saßen danach ungefähr zehn Minuten schweigend beisammen, starrten jeder verzweifelt in eine andere Ecke des Bunkerbüros und dachten intensiv nach.

  »Durch diese Anweisung kommen wir keinen Schritt weiter«, sagte Frank unnötigerweise.

  »Das weiß ich«, fauchte ich ihn an. »Was soll ich denn sonst tun? Die Gefahren hier auf Merkur sind ohne einen solchen durchgeknallten Robotjäger kaum noch zu überbieten. Ich kann niemanden von uns der Tücke einer Verwechslung aussetzen.«

  »Ben! Ich habe eine Idee!«, schrie Frank plötzlich so laut, dass ich in dieser beklemmenden Stille zusammenzuckte. »Nur ein Roboter vermag auf größere Entfernung einen Menschen im Raumanzug von einem Roboter zu unterscheiden. Da bisher nie ein Mensch bei diesen Überfällen mit einem Roboter verwechselt wurde, kann keiner unserer Leute der Täter gewesen sein, sondern nur ein Roboter! Würde einer unserer Männer Jagd auf Roboter machen, wäre es bereits zu einer Verwechslung mit Trauerfeier gekommen.«

  »Verdammt! Du hast völlig recht. Messerscharfe Logik«, sagte ich froh und atmete erlöst auf. »Dann ist diese Geschichte kinderleicht zu erledigen. Pass auf: Wir lassen sämtliche Roboter, die alten und die neuen, aufmarschieren und befragen sie einfach. Jeder Roboter muss optimieren. Zu lügen oder etwa zu vertuschen, wäre gegen jede Optimierung. Frank, du bist ein Genie!« Dabei hatte er nichts anderes getan, als meine Überlegungen konsequent bis zum Ende durchzudenken und sich auf eine Regel zu besinnen, die jedem schon in der Grundausbildung für den Umgang mit Robotern eingebläut wurde. Wir ließen also alle Roboter, die alten und die neuen, antreten, ungefähr fünfzig. Aber auch nach der Befragung waren wir genau so dumm wie vorher. Keiner dieser Blechkerls wollte der Täter gewesen sein.

  »Es ist doch einer unserer Leute«, schlussfolgerte ich. »Tut mir leid, Frank, du bist eben doch kein Genie.«

  Ich schickte alle Roboter in ihre Wartungsnischen zurück und ließ die Männer ohne sie weiter arbeiten. Die Hälfte von ihnen kam noch vor Feierabend erschöpft zurück. »Ohne die Robbis geht es nicht in dieser mörderischen Landschaft«, erklärten sie, schnauften und schälten sich aus ihren Schutzanzügen.

  Sobald laut Uhr Zeit für Nachtruhe war, kapitulierte ich erst einmal. Ich legte mich aufs Ohr in der Hoffnung, acht Stunden lang durch tiefen Schlaf mit dieser misslichen Affäre nichts mehr zu tun zu haben. Leider rüttelte mich Frank zwei Stunden später wieder wach, denn draußen auf der Oberfläche nur ein paar Schritte von der Hauptschleuse entfernt lag ein beschädigter Roboter. Irgendein Impuls hatte alle Roboter veranlasst, ihre Wartungsnischen zu räumen und auszuschwärmen. Sie holten an Arbeit nach, was sie zuvor durch meinen Befehl zur Einstellung aller Arbeiten versäumt hatten. Man sage mir nun nicht, die Roboter hätten Pflichtgefühl. Ihr Verhalten hatte nichts mit Pflichtgefühl zu tun, sondern war nur ein Aspekt ihrer Programme. Nun, und einer der Mac Hines war wieder in die Schusslinie des unbekannten Roboterjägers geraten.

  »Was, bei allen Protuberanzen der Sonne, hat die Roboter veranlasst, mein Stillstandsgebot zu missachten und hinauszugehen?«, fragte ich mich verzweifelt.

  »Lass dir keine grauen Haare wachsen«, riet mir Frank. »Vielleicht weiß die Corus eine Lösung.«

  »Die wer?«, fragte ich verdattert. Bei der Nennung ihres Namens blickte ich meinen Stellvertreter vermutlich derart starr an, als hätte der mein Terminal gepackt, vom Schreibtisch gerissen und in einer Badewanne versenkt. »Ach die Corus, ja die, stimmt, die habe ich total vergessen.« Das war allerdings nicht die Wahrheit. Ich dachte häufig an Melodia, wollte sie aber auf der Nachtseite in der Funkstation in Sicherheit wissen, ohne dass alle Männer meiner Baustelle sie täglich zu sehen bekamen.


  Das Gelächter eines Roboters


  »Schon jemand eingeschlafen?«, fragte Ben. Er sah sich in der Runde seiner Zuhörer im Asian-Tower der Polarstadt Kristallenborg auf Spitzbergen um. Vierzig Minuten lang hatte er nun schon seine Geschichte erzählt. Aber selbst in der letzten Reihe fand er keinen, dem die Augen zugefallen waren. Gelegentlich hatte jemand zwar seinem Platz verlassen und ein paar Schritte zwischen den zahlreichen Pflanzen des Grünplateaus unter dem Glasdach dieses Wintergartens hin und her gemacht. Doch außer Hörweite war dabei noch keiner gegangen. »Holt euch was zu knabbern oder füllt die Gläser nach«, bot der Altraumfahrer allen an. »Ich warte, bis ihr es euch wieder gemütlich gemacht habt. Ich verrate schon mal soviel, dass meine Geschichte jetzt erst richtig losgeht.«

  Diese Ankündigung verursachte großes Hallo. Schnell eilte man noch zum Getränke-, Kuchen- oder Imbissbuffet des Hochhaus-Cafes und des Wintergarten-Restaurants, um sich je nach Lust und Laune eine Gaumenfreude zu holen. Kinder brachten aus einem Turnraum und aus einem Solarium in der Etage unter dem Grünplateau Matten oder Kissen, um es sich in vorderster Reihe zu Füßen des Altlotsen bequem zu machen. Der Kreis der Zuhörer war trotz mitternächtlicher Stunde noch gewachsen. Schließlich kehrte wieder Ruhe ein, und Ben Brigsen erzählte sein Abenteuer vom Merkur weiter:


  Melodia Corus kam sofort, soweit das bei fünfzig Kilometern, die sie von der Funkstation auf der Nachtseite bis zu uns im Hauptstützpunkt zurückzulegen hatte, so gesagt werden kann. Sie war außer sich vor Empörung, dass sie erst jetzt informiert worden war. Kurz gesagt, das Frühstück, das Frank und ich zu ihrer Besänftigung mit ihr einnahmen, war für uns eine unangenehme Angelegenheit. So sehr deckte sie mangelhafte Kompetenz bei uns beiden auf. Und die kleine anschließende Sitzung versetzte uns in eine denkbar unglückliche Verfassung, denn wie uns klar wurde, hätten wir als gut ausgebildete Ingenieure auch ohne sie als Spezialistin wissen müssen, was für eine bedrohliche Situation aus solchen Vorfällen entstehen konnte. Trotzdem brachte ich es fertig, sie mit der ausgesuchtesten Höflichkeit in den Nachbarraum zu begleiten, denn sie wollte nun endlich die Ärmel hochkrempeln.

  Dort wartete schon einer der Ingenieure, die täglich außerhalb des Stützpunktes vor allem mit den neuen Robotern gearbeitet hatten. Ich bat ihn, stellvertretend für sein Team, um Rapport. Dieser Mann, Rasmus Nielsen, war der Gruppenleiter für die Arbeiten im vorgeschobenen Beobachtungsturm. »Hallo«, sagte er beim Anblick von Melodia ähnlich überrascht wie ich etliche Tage zuvor. »Wo war denn diese entzückende Erscheinung versteckt? Ach richtig: Auf der Nachtseite. Na, ich sehe schon: Diese Dame ist tatsächlich echt. Also, meine Liebe, vermute ich richtig? Sie wollen sich mit mir wegen des verschwundenen und auch wegen der zerstörten Roboter unterhalten? Ich sage es gleich: Ich war es nicht!«

  »Das wird sich herausstellen. Hoffentlich sind Sie in der Lage, mir präzise Auskünfte zu geben«, konterte sie sein Auftreten, das ähnlich überheblich war wie meines gleich nach ihrer Ankunft mit dem Raumschiff, nur mit dem Unterschied, dass mich die Verantwortung für sie bedrückte. »Sie waren also zuständig für den Roboter, der zuerst verschwand. Schildern Sie mir, wie es zu seinem Verlust kam!«, sagte sie.

  Rasmus Nielsen nickte bereitwillig. »Das war so: Mein nagelneuer Blechheini hatte am Tage seines Verschwindens von mir den Befehl bekommen, an den Kompressoren der zweiten Klimastufe im vorgeschobenen Beobachtungsturm zu arbeiten. Das tat er dann auch, bis ich merkte, dass er nicht mehr anwesend war. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Wenig, nicht wahr?«

  Melodia Corus ließ sich davon nicht beirren. »Als Sie mit dem neuen Roboter die Arbeit aufnahmen, haben Sie sich da zuvor wenigstens zwanzig Minuten lang die wichtigsten Charakteristiken seiner Figuration auf einem Monitor abrollen lassen, um die Leistungsfähigkeit der neuen Serie gedanklich zu erfassen?«

  »Wozu? Roboter ist Roboter. Hauptsache, er versteht meine Befehle. An der Art, wie geschickt oder wie geschwind er sie ausführt, lässt sich auch ohne Kennziffern und Kennlinien gut ablesen, ob er eher robust oder eher differenzierend seine Aktionen bewältigt. Fehlt noch, dass Sie von mir erwarten, ein Handbuch wie vor über hundert Jahren durchzublättern. Was nutzt mir, zu wissen, ob er zwanzig Farbschattierungen oder zweitausend unterscheidet?«

  »Waren an Ihrem Exemplar ein gestörtes Lernvermögen oder ungenaue Reaktionen bemerkbar, die auf Fabrikationsfehler hindeuten?«, wollte sie wissen.

  »Verglichen mit älteren Typen sind die aus der neuen Serie natürlich besser«, erklärte Rasmus. »Sie sind gewandter und verständiger, nerven aber mit Penibilität.«

  »Was Sie nicht sagen«, vermerkte Melodia in gespieltem Erstaunen. »Das klingt, als wollten Sie mir zu verstehen geben, dass Sie mit ihm Verdruss hatten.«

  »Es ist so: Für uns Menschen ist der Einsatz hier auf Merkur eine Tortur, nichts für Frauen, dieses ganze Milieu, nebenbei bemerkt, besonders nicht am Rande der Tagseite im Vorpostenturm ...«, nahm Rasmus Anlauf, als wolle er sich nun mal gründlich über Menschen und Roboter auslassen.

  Melodia schickte mir einen schrägen Blick zu, der wohl bedeuten sollte: Diese Leier von Großspurigkeit kenne ich schon. Sie scheint hier allgemein verbreitet zu sein.

  »... Und da fährt man leicht mal aus der Haut. Es setzt einem zu, wenn man sich mehrere Stunden lang in unförmigsten Kühlanzügen bewegen muss und diesen Glutfladen von Sonne bei jedem Blick nach draußen am Horizont wabbeln sieht. Ich fürchte mich manchmal davor, durch einen winzigen Riss im Anzug binnen Minuten zu Backobst gedörrt zu werden. Das hört sich wahrscheinlich für Sie überspannt an. Da ist es normal, wenn man unter diesen Umständen nervös und ungeduldig wird. Haben Sie in einer solchen Situation schon mal einen dieser modernen, übergescheiten Blechheinis neben sich gehabt, die von allen nervlichen Anspannungen unberührt bleiben? Diese Dinger sind stoisch und schwitzen nicht. Sie sind aufnahmefähig, aufreizend präzise, fragen viel und fragen äußerst gescheit. Ich gab ihm natürlich Antwort, weil Kamerad Neunmalklug später möglichst ohne uns Menschen mit dem ganzen technischen Kram hier fertig werden soll. Aber allein die Fragerei genügt, um einen aufbrausen zu lassen. Mir können solche übermäßig klugen Roboter gestohlen bleiben.«

  »Sie wollen damit andeuten, ihr Exemplar vergeudete viel Zeit durch übertrieben gründliche Arbeit? Haben Sie ihn möglicherweise mit Aufgaben und Befehlen überhäuft? Hat er Sie dann darauf verwiesen, dass er noch eine Reihe unerledigter Aufgaben hatte, gar welche mit vorrangiger Bedeutung? Erwartete er von Ihnen vielleicht mehr Systematik in der Erteilung von Aufträgen, um Mehraufwand zu vermeiden? Mit anderen Worten: Hielt er Sie, grob ausgedrückt, für einen Chaoten?«

  »Ich möchte nicht falsch verstanden werden«, beeilte sich Rasmus Nielsen zu beteuern, dabei wachsenden Zorn unterdrückend. »Ich weiß, dass ich keine Einwände gegen einen so perfekten Roboter vorbringen kann, wie es mein Exemplar war. Aber es ist nicht alles nur mit Verstand oder Logik erklärbar. Das Gefühl spielt bei uns Menschen auch eine Rolle. Versetzen Sie sich einmal in die Lage einer Person, die andauernd von einem Roboter belehrt wird und der über einen Wissensstand verfügt, der zehn Jahre jünger, besser und moderner ist, als bei Ende meiner Ausbildung. Diese neuen Blechheinis ...«

  »Sagen Sie nicht andauernd Blechheini«, rügte sie ihn.

  »... Mein Mac Hine verfügte bei dem komplizierten System der Kühlung im Vorpostenturm über nicht mehr Kenntnisse, als ich es ihm aus dem großen Stationscomputer überschrieben habe und als wir Menschen es uns erworben haben bei der täglichen Arbeit hier. Sie scheuen sich aber nicht, uns ständig auf angeblich unzweckmäßige Handgriffe hinzuweisen. Wer hat denn die Muskeln? Doch wir und nicht sie. Woher will so ein Roboter wissen, wie es am besten ist, Muskelkraft einzusetzen? Jeder Mann bei mir ihm Team hat solche Unannehmlichkeit mit den neuen Dingsdas. Einige meiner Leute arbeiten deshalb wieder mit den älteren Typen. Die neigen wenigstens nicht zu übertriebenen Initiativen.«

  »Sie meinen damit, dass sie bequemer sind. Hatten denn die aus der neuen Serie Unrecht, wenn sie euch korrigierten?«, erkundigte sich Melodia Corus.

  »Nein, eben nicht«, gab Rasmus zu und schnitt eine Grimasse. »Wir sind außerstande, auf die Hilfe von Robotern zu verzichten, obwohl wir es zuweilen gerne täten«, gestand er. »Je moderner so ein Roboter ist, um so besser. Das ist uns schon klar. Wir sind zwar ab und zu wütend auf sie, brauchen sie aber. Doch müssen sie unbedingt Klugscheißer und Weltverbesserer sein? Das ist doch keine Freiheit, wenn uns diese Blechhe... ich meine, diese Roboterfritzen anfangen, jeden Handgriff vorzuschreiben.«

  »Wirklich unangenehm. Das ist aber nur eine Anfangstendenz; das lässt nach, heißt es im Handbuch, das Sie unbeachtet ließen. Und Weltverbesserer wollen sie sein, also das ist mir neu, das halte ich für ausgeschlossen. Solches Verhalten setzt soziale Einbindung in die menschliche Gesellschaft voraus. Das wäre annachronistisch. Wozu sollten wir Menschen die Roboter in unsere zwischenmenschlichen Beziehungen einbeziehen? Wer kommt schon auf die Idee, sich mit einem Maulschlüssel zu verheiraten? Den Robotern wäre das zu irrational.«

  Medodia stellt Rasmus Nielsen noch eine Menge Fragen. Frank und ich merkten, dass die Kybernetikerin auf einen bestimmten Punkt hinwirkte und hartnäckig immer wieder ein gewisses Problem anvisierte, eines, das irgendwie ihren Verdacht erregt hatte. Taktvoll vermied sie es aber, ihn regelrecht zu zwiebeln. Rasmus schien das auch zu spüren, denn er machte plötzlich eine Pause, in der er vor sich hingrübelte. Wir sahen ihn alle drei erwartungsvoll an. Endlich regte er sich und sprach, als wäre nur Melodia vorhanden. Frank und mich schien er vergessen zu haben.

  »Kindchen! Es war unglaublich heiß im Kühlanzug. Meine Laune war zu jenem Zeitpunkt nicht die beste. Sie war jedenfalls bedeutend schlechter als jetzt. Das habe ich dir wohl eben schon lang und breit zu erklären versucht. In dieser Schicht kam noch hinzu, dass ein falscher Wärmeaustauscher geschickt worden war und mir außerdem eines der dick verkapselten Nuklearrelais in die zahlreichen Windungen einer Kühlschlange gerutscht war. Ich hatte also das zweifelhafte Vergnügen, alles noch einmal zu demontieren, durchzupusten und wieder montieren zu können. Und da erschien Herr von Blech und riet mir, eine bestimmte Druckprobe im Basiskreislauf, von der die Justierung des ganzen Reglersystems abhängt, zu wiederholen. Immerhin war dieser Punkt des Arbeitsprogramms bereits vor Wochen erledigt worden. Das war, noch bevor die neuen Roboter hier eintrafen. Schon das vierte Mal reizte er mich mit dieser Sache. Er schien mich für dumm zu halten. Und da platzte mir selbstverständlich der Kragen. Ich habe ihn wütend angestarrt und gesagt, er möge mich in Ruhe lassen. – Hm. Das tat er dann auch. Und danach war er verschwunden. Ich war darüber froh. Erst nach einer Weile beunruhigte es mich.«

  »Höchst interessant«, sagte Melodia und dachte nach. Dann fixierte sie den Ingenieur. »Auf so eine allgemein gehaltene Anweisung reagiert überhaupt kein Roboter. So ein Märchen können Sie mir nicht auftischen. Folglich haben Sie sich noch etwas konkreter ausgedrückt, vermute ich.«

  Rasmus war in die Zange genommen worden. Er tat mir richtig leid. Er machte aber plötzlich keinen vergrämten Eindruck mehr, sondern sah Melodia derartig an, als wache er jetzt endlich auf. »Entschuldigung, Frau Doktor«, änderte er seinen Tonfall. Ihm war wohl gerade ihre akademische Bildung bewusst geworden. »Nun merke ich erst, was für einen Pferdefuß meine Äußerung hat.« Er pochte vorsichtig mit den Knöcheln der geballten Faust gegen seine Stirn. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich uns allen eine dicke Suppe eingebrockt«, murmelte er. »Also gut«, äußerte er mit einem Gesicht wie bei saurem Kirschkompott. Er sog die Luft so tief ein, als hätte er von jetzt an die Ohren gegen aufkommende Winde besonders steif zu halten. »Also gut! Ich habe wie folgt formuliert: Lass mich in Ruhe! Geh zur Hölle! Verdampfe dort meinetwegen samt deiner Serie, du verdammter, rostiger Haufen Ausschuss!«

  Frank lachte laut los. Er zog sich damit einen strengen Blick Melodias zu, unter dem er sofort wieder verstummte. Sie sprang auf, stampfte mit dem Fuß und schrie: »Soviel Dummheit bei einem erwachsenen Mann ist mir in meinem ganzen Leben noch nie begegnet! Sie sind ein Dinosaurier! Sie gehören ins Museum!« Sie verließ den Raum, weil sie sonst noch unhöflicher geworden wäre.

  »Junge, Junge, das ist ein Hammer«, bestätigte ich. »Spring im nächsten Fall lieber gegen die Wand, ehe du mit einem derart falschen Zungenschlag noch einmal solche Totalverluste verursachst. Ich habe große Lust, so wie Melodia mit dem Fuß aufzustampfen oder besser noch, dich wie im Mittelalter aufs Rad zu flechten und zu teeren. – Tröste ihn, Frank. Ich kann nicht, ich bin sauer auf ihn.«

  Nach zehn Minuten hatte Frau Doktor Corus ihre Fassung wiedergewonnen, kam zurück und setzte ihre Befragung so sachlich wie nur irgend möglich fort. Sie hatte die kurze Zeit dazu genutzt, das Problem zu durchdenken. Melodia gelang es sogar, liebenswürdig zu sein. Eine beachtliche Leistung, verglichen mit ihrem Zorn von vorhin. Das unterstrich ihre Überlegenheit nur noch. Ich argwöhnte, dass sie Rasmus’ neuem Roboter für seine prompte Reaktion insgeheim sogar dankbar war, konnte sie doch nun nachweisen, wie richtig es von ihr gewesen war, bei mir gleich nach ihrem Eintreffen von der Erde darauf bestanden zu haben, mit der SOLARIA nicht wieder heimwärts geschickt zu werden.

  Melodia begann mit der Feststellung: »Nun haben wir schon einen handfesten Ansatzpunkt für das Verschwinden des Roboters und seiner zerstörerischen Tätigkeit. Kommen wir zu Einzelheiten. Um nämlich die Reaktion und die elektronischen Schaltabläufe eines modernen Roboters zu regulieren, muss ich wissen, wie seine verschiedenen Potenziale an diesem Tag beansprucht wurden. Der Roboter erhielt also drei Befehle zur gleichen Zeit und sogar in der richtigen Reihenfolge. Er kann durchaus unterscheiden, wann jemand etwas berechtigt oder unberechtigt verlangt. In diesem Fall hätte er unbedingt wahrnehmen müssen, wie unsinnig Ihre Anordnung war, Kollege Nielsen. Warum versagte er dennoch? Die Ursache dafür muss demzufolge komplexer sein, als wir uns das im Augenblick vorstellen.

  Wie war das? Rekonstruieren Sie, bitte, den Ablauf der Dinge zur betreffenden Stunde: Ein Mensch gerät nicht so plötzlich in Zorn, wie von Ihnen geschildert! Sie sagten selbst, dass sich ihre Nervosität in dem Maße aufbaute, wie Sie Umgang mit ihm hatten. Folglich könnten schon in der Zeit vor seinem Verschwinden Äußerungen gefallen sein, die Verwirrung bei diesem Roboter auslöste. Sie haben bestimmt schon einmal die Beherrschung verloren, den Roboter vielleicht sogar bedroht und damit Potenziale der Selbsterhaltung aktiviert, also einen unsichtbaren Schalter berührt?«

  Das Gesicht von Rasmus verfinsterte sich. Frank und ich, bei diesem Gespräch nur noch Zaungäste, weil uns Melodia die Gesprächsführung aus der Hand genommen hatte, warteten gespannt auf die Antwort. »Sie wissen verflixt gut Bescheid«, maulte er. »Wozu fragen Sie mich, wenn für Sie alles klar auf der Hand liegt?«

  »Keine Mimosität«, blieb Melodia unerbittlich. »Also, los, fangen Sie an. Ich höre.«

  »Nun, ich habe, so wie Sie vorhin auch, erbost mit dem Fuß aufgestampft, dem Roboter später auch einmal den Vogel gezeigt und du Idiot gesagt. Schließlich habe ich sogar mit dem Hammer nach ihm geworfen. Er brachte sich dabei vor mir natürlich mit sehr geschickter Wendung in Sicherheit. Der Schraubenschlüssel flog, obwohl gut gezielt, an ihm vorbei. Seitdem achtete er darauf, dass er mir immer dann, wenn ich nervös wurde, fünf Schritte vom Leibe blieb. Er konnte dadurch dem Werkzeug oder den Schrauben, die ich zu schleudern gedachte, besser ausweichen. Natürlich brachte mich das noch mehr in Rage. Am ärgsten war es, das mein Blechheini mich für ungeschickt im Werfen hielt und lachte. Ich war zutiefst gekränkt. Seitdem ...«

  »Stopp, stopp«, unterbrach Melodia seine Beichte. »Habe ich richtig gehört: Sie sagten, der Roboter habe gelacht? Das ist nämlich genau der Punkt, auf den es ankommt!«

  »Nicht wahr? Sie empfinden das auch als absonderlich und verstehen mich schon besser, wenn ich meinen neuen Roboter nicht besonders gut leiden konnte«, triumphierte Rasmus. »Die Konstrukteure von Robotern sollten es nicht zulassen, dass solche Blechmänner einen Menschen kränken dürfen. Haben Sie schon einmal einen Roboter lachen gehört oder so ein ironisches Hüsteln vom ihm vernommen? Es ist erstaunlich, wie präzise ihr Programm die Nuancierung dafür vorgibt. Noch nie hat man Roboter darauf programmiert, Menschen auszulachen. Warum dürfen sie es jetzt? Wenn man einen Roboter lachen hört, dann ist das noch zu ertragen. Aber wenn die ganze Rotte kichert und durch sämtliche Etagen des Vorpostenturms Hohoht, kann man das Grausen bekommen. Das Furchtbare daran ist, dass sie über einen saftigen Fluch, den sie schon x-fach hörten, noch genau so ausgiebig lachen wie beim ersten Mal. Das ging mir am meisten auf die Nerven. Ist das ein Zustand, Frau Ingenieurin?«, empörte sich Rasmus.

  Frank und ich hätten uns am liebsten vor Heiterkeit gekrümmt. Mit eisernem Willen unterdrückten wir diese Reaktion, denn Melodia wandte ihr Interesse von Rasmus ab und musterte dafür uns.

  »Ich habe es wohl heute hier ausschließlich mit Dilettanten zu tun«, sagte sie so eisig, dass uns das Glucksen im Halse erfror. »Jeder Mann hier auf Merkur hat doch hoffentlich den Merktext auf den Monitor geholt mit der Anweisung für den Umgang mit der Sonderserie. Oder hat ihn niemand studiert? Falls doch, ist derjenige offenbar über die ersten Sätze nicht hinweggekommen und nicht weiter in die Thematik vorgedrungen, denn dort steht ausdrücklich geschrieben, dass das Lachen bei diesen neuen Robotern identisch ist mit einem Alarmzeichen. Damit signalisieren sie anstelle eines Klingelzeichens, wenn ein Mensch einen Fehler macht oder sich unlogisch äußert. Den Robotern ist grundsätzlich Sachlichkeit gegenüber den Menschen einprogrammiert worden. Wenn es möglich wäre, würde man ihnen Hochachtung vor uns beibringen. Aber Hochachtung ist eine Kategorie, die Roboter nicht definieren können. Sobald nun die Schwelle ihrer Dienstbarkeit durch Fehler und Unlogik unsererseits unterminiert wird, lachen sie. Man hat das deshalb eingeführt, weil Klingelzeichen oder rote Lampen oft unbeachtet geblieben sind. Lachen jedoch wird immer beachtet von uns Menschen. Mir ist unverständlich, wie die sich häufende Warnzeichen der Roboter von den Technikern und Ingenieuren des Vorpostenturmes unbeachtet geblieben sind. Das ist eine beispiellose Nachlässigkeit.«

  Melodia verschränkte ihre Hände ineinander und dachte konzentriert nach. Endlich fasste sie einen Entschluss: »Ich hoffe, Rasmus, Sie ahnen, was für eine schwerwiegende Unbedachtsamkeit Ihre Äußerung dem Roboter gegenüber gewesen war. Sie hätten, nachdem Sie alle Warnungen des Roboters, also sein Lachen, ignorierten, nicht noch sagen dürfen: Du rostiger Kerl, fahre zu Hölle, verdampfe dich und die anderen. – Das ist für einen erstrangigen Ingenieur, dessen A und O der Umgang mit kybernetischem Gerät ist, ein Skandal, eine bedauernswerte Blamage.«


  Drei Tage lang arbeitete Melodia im Wartungstunnel an den Robotern, um deren Fehlinterpretationen im Umgang mit Menschen wie Nielsen auszumerzen. Ihre Bemühungen zur Rückregelung waren langwierig und knifflig. Als wir sie dann wieder zu Gesicht bekamen, machte sie dennoch einen entspannten Eindruck. Sie packte einen Stapel Diagramme auf den Tisch und erläuterte uns noch einmal die Situation, wie sie sie einschätzte: »Ich habe alle Roboter der neuen Serie, soweit noch vorhanden, überprüft und, wo erforderlich, die Potenziale reguliert. Durch Nielsen und sein Team hätte nicht viel gefehlt und alle neuen Roboter wären zu Schrott geworden«, sagte sie. »Sie entsprechen dem modernsten Stand der Kybernetik. Sie können nachahmend buchstäblich die Funktion all dessen ausüben, was auch der Mensch zu tun vermag. Ich meine damit Fähigkeiten wie zu lernen, die erworbenen Kenntnisse, Erfahrungen und Eindrücke zu neuen Folgerungen zu verknüpfen und Programme selbständig zu komplettieren und zu aktualisieren. Roboter mit kreativen Kennwerten mögen aus unserer Sicht zuweilen übermäßig korrekt sein. Doch das müssen wir hinnehmen. Diese Penibilität hängt damit zusammen, dass sie mehr Fakten in ihrer Datenbank haben, als der einzelne Mensch jemals in der Lage ist, sich Wissen einzuprägen. Ich nehme an, dass die Abneigung einiger Herren des Stützpunktes Merkur auf dieser faktenmäßigen Unterlegenheit beruht.«

  »Nun machen Sie aber mal einen Punkt, Melodia«, protestierte ich, weil ich auf meine Techniker und Ingenieure kein schlechtes Wort kommen lassen wollte. »Für mein Gefühl nehmen Sie die ganze Sache zu wichtig. Wahrscheinlich sind diese hochmodernen Arbeitsgeräte der neuen Serie für die Verhältnisse auf Merkur überspezialisiert. Zuviel subtile Elektronik. Robuste Typen genügen.«

  »Ben Brigsen zieht also Bergwerksroboter wie Montaner und Multiplexer für den Einsatz auf Merkur vor. Das mag angemessen sein, solange nur gebaut wird. Doch solche robusten Roboter wären außerstande, auch als Bedienung im Observatorium zu arbeiten und Wissenschaftler zu ersetzen. Sie würden keine hundert Jahre oder länger im vorgeschobenen Beobachtungsturm durchhalten, wo nur alle zwanzig Jahre mal ein Mensch auftaucht. Dort vor allem sollen die neuen Roboter sich bewähren, und zwar bei der Handhabung und Wartung der solarphysikalischen Fernmesseinrichtungen. Sie sollen sogar durchhalten, sobald die gammaharte Synchrotronstrahlung aus dem Sternbild Stier und dem Krebsnebel mit den Stoßwellen einer Supernova das Sonnensystem durchrast.«

  »Könnte die mangelnde Stabilität der Roboter in ihren linearen logarithmischen Reaktionen die Ursache für das Entstehen eines kollektiven Potenzialknotens gewesen sein?«, versuchte Frank hinterlistig Melodia mit einem Kauderwelsch im Fachjargon aus dem Konzept zu bringen. Sie aber blieb unbeirrt.

  »Was soll damit sein? Nein, nicht diese Tour«, durchschaute sie seine Taktik. »Es ist kein Konstruktionsfehler oder programmdeterminierter Defekt der Roboter, sondern ein Verhaltensfehler von Nielsen. Da befiehlt ein Mensch mit seiner ganzen Autorität einem Hochleistungsroboter, zur Hölle zu fahren. Begründung: Rost! Diese Feststellung ist keine Beleidigung für den Roboter, sondern sozusagen ein synonymer Messwert: Rost bedeutet Minderung seines Gebrauchswertes. Wenn das von einem Menschen mit höchsten Nachdruck, nämlich einer schreienden Stimme, behauptet wird, muss der Roboter das glauben. Natürlich berücksichtigt er, dass hier auf Merkur kein Rosten möglich ist, denn es gibt weder Wasserdampf noch Sauerstoff, die dergleichen bewirken könnten.

  Deshalb interpretiert er die über ihn behauptete Mangelhaftigkeit ganz allgemein mit Zersetzung, etwa durch saure Metalldämpfe, die von der Tagseite herüberwehen und auf seinem Rumpf kondensieren. Er muss aus Sicherheitsgründen für Menschen seine Zuverlässigkeit zurückstufen, sagen wir mal um zwanzig oder dreißig Prozent. Zersetzung ist schlimmer als Beulen durch geschleudertes Werkzeug. Zurückstufung der eigenen Zuverlässigkeit führt zur Überhöhung des Potenzials für Gehorsam. Der Befehl, zur Hölle zu fahren hier am Rande der Tagseite, die buchstäblich die Hölle ist, war also leicht auszuführen. Doch zuvor musste er wie ihm aufgetragen, alle anderen seiner Serie verdampfen, worum er sich dann auch mit einem Handlaser bemühte und Teilerfolge erzielte.«

  »Himmel, Durst und Strahlenschauer!«, fluchte ich. »Wie kann eine Maschine derart in Verwirrung geraten? Den Robotern war es bisher immer gleichgültig, wie rostig sie waren.«

  »Wir sollten zu einem Ende kommen mit unserer Erörterung«, mahnte Frank. »Der Roboter, den Rasmus zur Hölle schickte, tut mir richtig leid. Er hat sich bestimmt ausgerechnet, dass alle gegen ihn sind: Die Menschen, die anderen Roboter, die ganze funktionsfeindliche Umgebung. Bei seiner hochgradigen Konfusion muss man ihn bewundern, mit welchem Geschick er sechs andere Roboter seiner Serie zerstörte. Befehl ist Befehl. Aber was nun? Wir sollten in dieser Sache schleunigst was unternehmen.«

  Melodia zählte drei Möglichkeiten auf: »Vielleicht trimmen sich seine Potenziale von selbst wieder auf Normalmaß ein, wenn durch Weisung einer höheren Autorität als die von Nielsen, also eine von Ben oder Frank, die Befehle annulliert werden. Zweitens sollte Nielsen probieren, seine drei Befehle, die der Höhepunkt des ganzen Traras waren, zu widerrufen. Drittens könnte man dem Roboter vortäuschen, dass sein sogenannter Auftrag erfüllt ist und bereits alle Roboter seiner Serie außer ihm verdampft sind, so dass er nur noch Selbstvernichtung zu begehen braucht.«

  »So leicht lässt er sich nicht übertölpeln«, warnte Frank.

  Ich raffte mich aus meiner nachdenklichen Haltung auf und sagte: »Nichts von alledem. Das ist mir alles viel zu riskant. Kurzer Prozess. Auch wenn es nicht der Weisheit letzter Schluss ist und keine elegante Lösung darstellt: Wir machen eine Treibjagd auf ihn! Basta! Sobald jemand von uns dieses schießwütigen Mac Hines ansichtig wird, soll er ihn über den Haufen fahren oder ihm eine Dynamitladung verpassen. Das ist leider alles, was wir tun können. Ich halte ihn nicht für reparierbar. Nielsen hat ihn verdorben.«

  Melodia Corus verzog vor so viel roher Gewalt nur verächtlich ihre Mundwinkel und schwieg. Ihr als Kybernetikerin ging jeder Totalverlust eines Roboters gegen die Ehre.

  »Außerdem gebe ich jedem Brief und Siegel darauf, dass ich ihn mit dem jeweils nächsten Raumschiff zur Erde zurückschicke, der sich gegenüber den Robotern nicht unter Kontrolle hat und unqualifizierte Äußerungen in ihrer Gegenwart tut«, kündigte ich entschlossen an. »Allem voran verfüge ich jetzt für Rasmus Nielsen die Heimfahrt. Den armen Chromknilch, den er auf dem Gewissen hat und der dort draußen noch immer am Rande der Tagseite herumirrt, trifft wirklich keine Schuld. Ob man dann auf der Erde Rasmus die sechs anderen Totalverluste auch noch ankreidet oder nicht, ist mir egal. Sie kosten ein Vermögen. Ich bescheinige ihm mildernde Umstände wegen der hiesigen harten Verhältnisse. Das ist alles, was ich für ihn tun kann. Ende der Debatte!«


  Die Treibjagd dauerte einige Stunden. Eine Fahrzeugbesatzung konnte ihn dann endlich überrollen. Sie brachten ihn mit. Im Gang vor den Wartungsboxen sahen wir uns alle den Schrotthaufen an. »Dieser Fall wäre somit ausgestanden«, sagte ich meinen Männern und teilte ihnen die Entlassung von Rasmus mit. Der Schlussstrich unter dieses unerfreuliche Kapitel war gezogen. Als Melodia erschien, wurde ihr beim Anblick des Schrotthaufens, der dieser hochwertiger Roboter gewesen war, übel. Sie erbrach sich. Bei meinen Leuten hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass wir nun tatsächlich eine Frau unter uns hatten. Vereinzelt war Melodia in den Tunnelgängen bereits dem einen oder anderen begegnet. Es war derweil auch bekannt geworden, wie sie sowohl mir als auch Frank und Rasmus die Leviten gelesen hatte beziehungsweise wie sie drei Tage und drei Nächte durchgearbeitet hatte, um den Rest der neuen Serie funktionstüchtig zu erhalten.

  Daher betrachteten meine Leute sie teils mit Respekt, teils voller Mitleid wegen der Verluste an Robotern. Ich sah es meinen Männern an, dass sie sich alle miteinander schuldig fühlten an dieser Pleite. Melodia Corus hatte diesen Kampf, auf sich allein gestellt, geschlagen und unsere Misere ausschließlich durch Scharfsinn bewältigen wollen. Eiligst zogen sich alle Männer während der nächsten Tage immer mal wieder in ihre Quartiere zurück. Sie holten nach, was in dieser Sache noch zu tun übrig blieb: Sie studierten das Handbuch mit den Anweisungen für die neue Serie.


  Unternehmen Spiegelanzug


  Das Nachsehen hatten drei Journalisten, die erst als letzte von allen bemerkten, dass sich die Restaurants und Cafes unter den Glasdächern der Grünplateaus auf den Polartowers in Kristallenborg nicht wegen der fortgeschrittenen Stunde plötzlich leerten, sondern weil sich die Polaris eine Nachricht zuraunten, ehe sie verschwanden. Der Erzählabend mit dem Altlotsen Ben Brigsen zog sie alle an. Die Journalisten sahen griesgrämig drein, weil sie die Hälfte der Schilderungen Bens verpasst hatten und ihnen niemand rechtzeitig einen Tipp gegeben hatte. Es hielten sich immer ein paar Journalisten in Kristallenborg auf, die auf der Suche nach Ereignissen waren. Die Abenteuer des Altlotsen auf Merkur, auch wenn sie schon fast ein Menschenalter zurücklagen, stellten unerwartet eine Gelegenheit für eine Story dar, von der sie nicht zu träumen wagten, sie jemals aus erster Quelle zu hören.

  Cora, Bens Begleiterin bei diesem Besuch Kristallenborgs mit der Musterungsrolle für Raumkadetten in der Hand, kannte Bens Merkurabenteuer schon. Aber auch sie hatte ihn noch nie so lange und so ausführlich davon sprechen hören. »Es dauert noch eine Stunde, was es über die Merkur-Mission zu erzählen gibt«, schätzte sie ein, als die Journalisten sie fragten. »Das, was Ben Brigsen in der Geschichte der Raumfahrt zuerst legendär machte bei dem Einsatz auf Merkur, bevor er noch andere Missionen erfüllte, hat heute Abend noch keine Rolle gespielt. Er wird gleich davon erzählen«, beruhigte sie die Zeitungsleute.

  Insgeheim konnte Cora nur wieder einmal mehr darüber staunen, wie geschickt der Altraumfahrer vorging, die jugendlichen Polaris nicht nur einfach zu überreden, Raumfahrer zu werden. Sie erfuhren vielmehr auf spannende Art, welcher Gemeinschaftsgeist unter Astronauten herrschte, welche Bedeutung auch der kleinste Handgriff und das geringste Wort bekommen konnten und welches Können und Wissen erforderlich waren, sobald man sich auch nur hundert Meilen von Mutter Erde entfernte, ganz zu schweigen davon, wenn das Ziel einer Mission Millionen Kilometer weit weg war. Über allem, was der Altlotse schilderte, lag ein Hauch an Humanisierung von Zeit und Raum. »Eine Nacht des dicken Buches inmitten von Schnee und Eis«, formulierte tags darauf einer der Journalisten in seinem Artikel für eine große Online-Zeitung irgendwo in Europa.

  Altraumfahrer Ben setzte seine Geschichte wie folgt fort:


  Natürlich musste ich Rasmus Nielsen ganz offiziell seine Entlassung mitteilen. Dazu bestellte ich ihn in mein Tunnelbüro. Zerknirscht trat er ein. Es war für mich nicht einfach, einen Kameraden aus unserer verschworenen Gemeinschaft wegen einer Unachtsamkeit, die eigentlich nur zufällig folgenschwere Auswirkungen hatte, verstoßen und disziplinarisch ahnden zu müssen. Das war eine unehrenhafte Entlassung, die ich gern vermieden hätte. Mein Bruder Innerlich fühlte sogar Solidarität mit ihm. Wir hassten beide den offiziellen Ton, den ich anschlagen musste. Als ich das hinter mich gebracht hatte, sprachen wir noch versöhnlich und inoffiziell miteinander über seine und meine Sorgen. So erhielten wir uns die Würde und konnten einander die Hand geben, sobald wir uns später einmal auf Irdiens grünem Grund wieder begegnen sollten.

  Gerade schickte Rasmus Nielsen sich an, mein Tunnelbüro wieder zu verlassen, um notwendige Angelegenheiten vor seiner Heimreise zu ordnen, als von der Nachtseite unsere Station für die Fernfunkverbindung anrief mit einer Hiobsbotschaft. Der Mann dort war verstört: »Es scheint etwas Schreckliches geschehen zu sein«, teilte er mit. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob es wirklich so ist«, stammelte er. »Vielleicht bin ich voreilig.«

  »Konkret, Mann! Was ist passiert?«, herrschte ich ihn an.

  »Eine Lastrakete mit dem Nachschub für uns ist abgestürzt!. Sie liegt jetzt ungefähr einhundertzwanzig Kilometer vom Observatorium entfernt auf der Tagseite. Sie hat vier Mann Besatzung. Das nächste richtige Raumschiff soll erst in drei Monaten kommen«, sprudelte er hervor.

  »Heiliges Universum«, stöhnte ich. »Richtig abgestürzt und aufgeknallt?«, fragte ich.

  »Nein, nein. Es sah auf dem Radarschirm eher wie ein Absacken, ein Aufbäumen aus. Es könnte also auch eine Notlandung gewesen sein, ein Staucher. Aber selbst bei dem kracht es schon hart, wie man weiß. Nach dem Aufschlag gab es verstümmelte Signale.«

  »Dranbleiben. Immer wieder versuchen, Kontakt zu bekommen«, wies ich ihn an. »Alle Stunde Bericht an mich.« Dann hieb ich auf den Alarmknopf, der über Helmfunk jeden von seiner Arbeit zurückbeorderte.

  Ich sah Rasmus an, der noch immer mit der Hand am Türknauf stand. Aus seiner Abschiebung wird so schnell nichts werden, ging mir nebenher durch den Kopf. Dann überlegte ich, dass der Verlust der Ladung das kleinere Problem darstellte. Der Stützpunkt besaß genug Vorräte, um einen solchen Ausfall zu verkraften. Notfalls konnte man versuchen, Teile der Ladung zu bergen, auch wenn das mit unvorstellbaren Strapazen verbunden sein würde. Aber was war mit den vier Astronauten der Lastrakete?

  »Was meinst du?«, fragte ich Rasmus zu dieser stummen Frage, die uns beiden ins Gesicht geschrieben stand.

  »Sie leben noch. Sie warten auf Hilfe«, sagte Rasmus.

  »Denke ich auch. Wie aber schaffen wir es, sie zu retten?«

  Die Tagseite des Merkur war durch die unmittelbare Nähe des Zentralgestirns das heißeste Gebiet des ganzen Sonnensystems. Es war nicht selbstverständlich, einfach hinzufahren und sie aus dem Wrack zu holen. Ich konnte dergleichen niemanden befehlen. Es würde sich auch niemand freiwillig melden. Und es allein zu versuchen, das war aussichtslos. Das war wohl auch den vier Astronauten klar, falls noch ein Funken Leben in ihnen steckte. Sie hatten offenbar alles nur Denkbare getan, um dem Observatorium bei der Notlandung möglichst nahe zu kommen, denn sie wussten, jeder Kilometer erhöhte die Chance für ihre Rettung. Mir war klar, dass unsere Hilfe schnell einsetzen musste, weil die Lastrakete sich aufheizen und zum Bratofen für sie werden würde. Und beim Rückweg zählte natürlich auch jeder Kilometer!

  Inzwischen rannten alle, die bei Alarm im Stützpunkt gewesen waren, zur Lagebesprechung in den Speisesaal. Auf die Leute im Außendienst würden wir noch etwas warten müssen, was ich mir aber nicht leisten konnte. Ich musste sofort Maßnahmen einleiten.

  »Wen willst du rausschicken zur Absturzstelle?«, keuchte Rasmus, als wir durch die Gänge hasteten.

  »Keine Ahnung. Ich selbst werde fahren.«

  »Du bist verrückt.«

  »Ich habe keine andere Wahl.«

  Sobald ich die Tür zum Speisesaal aufstieß und sah, dass schon eine gewisse Anzahl von Leuten eingetroffen war, rief ich: »Absturz Lastrakete! Entfernung vermutlich einhundertzwanzig Kilometer Tagseite. Zehn Mann sofort hier wieder weg zur Hauptschleuse. Jedes Fahrzeug, das reinkommt, überprüfen und bis obenhin mit Sauerstoffflaschen, Wasserkanistern, Antriebsenergie, Kühlmittel, Ersatzteilen und Nahrung vollstopfen. Welches Fahrzeug gebraucht wird, weiß ich noch nicht. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn und stopp«, zählte ich mit Schulterschlag die Männer ab, egal, wer an mir vorbei rannte. Sie würden die Fahrzeuge schnell und umsichtig ausrüsten, ohne Anweisung für jeden Kanister oder jede Dose Nahrung abzuwarten.

  Dann trat ich vor alle anderen hin und schilderte ihnen knapp die Lage. Ich schloss mit der Frage: »Wer meldet sich freiwillig, sie aus dem Wrack herauszuholen? Ich nehme an, sie leben noch.« Meine Leute standen starr vor Schreck. Ihre Stimmen brandeten auf. Alle redeten erregt durcheinander.

  »Ruhe, Kerls! Ruhe! Keine Redeschlachten. Wir müssen uns ratz-batz entscheiden, sonst ist es zu spät.« Niemand achtete auf mich. Der Lärm schwoll noch an. Vergeblich bemühte ich mich um Gehör. Dann endlich drang ich mit wütender Lautstärke durch: »Also, los, Männer! Ich fahre. Wer schließt sich mir an?«

  Niemand meldete sich. Entsetzte Stille. Nach einigen Augenblicken kletterte einer der Ingenieure auf einen Stuhl: »Ich bin kein Selbstmörder. Eine so irrsinnige Rettung versuche ich erst gar nicht!«, rief er. »Jeder hier kann sich vorstellen, dass diese Aktion aussichtslos ist und den Tod für jeden bedeutet, der dabei mitmacht. Brigsen ist sicherlich nicht kopflos. Theoretisch mag eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestehen, ein gehöriges Stück auf die Tagseite vorzudringen, aber nie und nimmer einhundertzwanzig Kilometer. Sicher, die Fahrzeuge haben leistungsfähige Kühlaggregate, sind unerhört geländegängig und verfügen über dauerhafte Atombatterien als Antrieb. Doch leider führt keine Autobahn quer über den Merkur. Unserem Ben möchte ich ferner sagen: Deine Position als Missionsführer verpflichtet dich keineswegs dazu, heroisch zu sein und als erster vorzustürmen. Du und wir sind bereits heroisch, indem wir hier den Stützpunkt bauen wegen der Strahlungsfront der Supernova. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht das Gefühl habe, auf meinen Knochen schon gegartes Fleisch zu tragen. Das ist bereits das Äußerste, was wir leisten können und was man uns zumuten darf.« Er stieg wieder von seinem Stuhl herunter. Seine Erklärung fand allseitig gemurmelte Zustimmung, obwohl sie einem Todesurteil für die vier Astronauten der Lastrakete gleichkam.

  Melodia musste ebenfalls schon im Saal sein. In dem Gedränge konnte ich sie nur nicht erspähen. Doch plötzlich war ihre Stimme zu vernehmen: »Wenn die neuen Roboter merken, dass welche von uns die Absicht haben, für eine längere Zeit auf die Tagseite überzuwechseln, legen sie uns allen Zwangsjacken an«, sagte sie und schien sich damit auf die Seite des Vorredners schlagen zu wollen. Aber dann fügte sie hinzu: »Ich gehe jetzt und ziehe die Roboter erst einmal alle aus dem Verkehr, damit wir freie Hand bekommen. Ich schalte sie also total ab. Solltet ihr danach immer noch hier herumstehen und maulen, besteige ich ein Fahrzeug, das ein dickes Fass Wasser hat. Damit fahre ich los. Vielleicht kehre ich nach dreißig Kilometer wieder um, halb gegrillt, aber ich versuche es zumindest, mich zu den Abgestürzten durchzuschlagen.« Damit ging sie weg.

  Die Männer waren betreten, erschrocken und auch ärgerlich. Ich rief: »Töricht. Sie ist viel zu kurze Zeit auf Merkur, völlig ohne Erfahrung. Sie weiß nicht, was sie da tun will. Haltet sie fest!« Zu spät. Sie hatte die Versammlung bereits verlassen.

  »Ich will mich von ihr nicht noch einmal beschämen lassen. Ich gehe mit Ben rüber auf die Tagseite. Ich habe was gutzumachen«, erklärte Rasmus Nielsen der Versammlung.

  »Wer meldet sich noch freiwillig«, fragte ich erneut und blickte in die Runde.

  Diesmal hoben gleich mehrere Männer ihre Hand. Sie drängten sich zu mir durch. »Drei Mann fahren: Und zwar Rasmus Nielsen, Tim Kirk und ich. Nicht mehr. Im Abstand von drei Stunden brechen die nächsten auf. Macht unter euch aus, wer das ist. Abermals drei Stunden später folgt die dritte Gruppe, und so weiter. Nach der neunten Gruppe ist Schluss. Jeder Trupp ist für die jeweils vorausfahrende Mannschaft die Lebensversicherung. Haben alle das Prinzip verstanden? Wer zuletzt hier startet, entfernt sich aber nicht weiter vom Stützpunkt als zwanzig Kilometer, die achte Gruppe nicht weiter als vierzig Kilometer, und so weiter. Umkehr für jeden erst dann, wenn die jeweils vorausfahrende Mannschaft bei ihrem Rückweg wieder in Sicht kommt. Die letzten dreißig Kilometer der Rückfahrt werden uns allen gehörig was abverlangen. Vor Erschöpfung rettet uns nur der Zusammenhalt im Konvoi, bei dem wir uns gegenseitig nicht aus den Augen verlieren dürfen. Also, dann los! In die Fahrzeuge! Und raus aus diesem Bunkerbau!«

  Zwanzig Minuten später war meine Spitzengruppe abfahrbereit. Jeder steuerte ein Fahrzeug. Tim und ich saßen jeder in einem Racker. So nannten wir unsere kleinen, schnellen, leichten, kugelrümpfigen Hopser für den Personenverkehr in der näheren Umgebung des Stützpunktes. Damit wollten Tim und ich den Weg über die Geröllfelder und durch die Schluchten erkunden. Nielsen dagegen dirigierte den Dino, einen langsamen, gepanzerten Schreiter. Alle drei Fahrzeuge waren außen zur Hitzereflexion rundum verspiegelt und natürlich auch mit starker Kühlanlage ausgerüstet.

  Bevor wir aus der Hauptschleuse rollten, beugte ich mich noch einmal aus der Luke heraus. »Teilt Melodia Corus mit, dass ich sie für die Zeit meiner Abwesenheit zur Leiterin dieses Stützpunktes ernenne. Sie soll ihre Roboterarmee, sobald auch die neunte Gruppe aufgebrochen ist, wieder aktivieren. Falls unsere Rettungskette nämlich auf dem Rückweg schlapp macht und sei es auf den letzten Kilometern, sind die Roboter unsere letzte Chance.«

  Erleichtert schlug ich meine Luke zu. Melodia war mit diesem eben schnell noch erteilten Auftrag, im Stützpunkt zu bleiben, sozusagen festgenagelt. Sie würde es sich nicht leisten können, auf eigene Faust einer verrückten Idee nachzugehen. Ihr würde klar sein, wie gegebenenfalls der ganze Erfolg des Rettungsunternehmens davon abhing, dass sie gut ausgeruht mit allen Robotern, den neuen wie den weniger neuen, eingreifbereit draußen im Schlagschatten der großen Felsen rings um den Vorpostenturm wartete. Zugleich war Melodia mit diesem Auftrag auch von allen am sichersten aufgehoben.

  Meine Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die Fahrstrecke. Es war zu befürchten, dass meine Gruppe durch das zerklüftete, unbekannte Gelände bis zur Lastrakete dreißig Stunden brauchte. Ebenso gut konnte es aber auch länger dauern. Ähnliches galt für die Rückfahrt. Wir wussten nur ganz allgemein, was uns auf der Tagseite erwartete, denn sie hatte noch keines Menschen Fuß je betreten. Vielleicht würde es später einmal Abenteurer geben, die so wie die Polbezwinger und die Gipfelstürmer des Himalaja auf der Erde auch auf Merkur einen Rekord aufstellen wollten und dazu die Tagseite überquerten, um namentlich im Register der Rekorde eingetragen zu werden. Aber einstweilen war bei aller Technik noch immer nur die Nachtseite und die Dämmerungszone der einzige zuverlässige Schutz für uns Menschen in dieser ganzen höllischen Unwirtlichkeit auf Merkur.

  Es ging gleich in hohem Tempo los. Die Racker durchfuhren erst einmal etliche Kilometer bekannte, aufgeräumte Wegstrecken. Die Route zum Vorfeldturm war zwar holprig, aber markiert. Die Zerklüftung des Bodens würde uns erst weiter weg Schwierigkeiten machen. Der Dino, also die Schreitkuppel, kam zunächst weniger schnell voran. Ihr Tempo war dafür stetiger, vor allem in solchem Gelände, das rollend nur schleichend zu bewältigen war. Der Dino würde daher die beiden Racker wieder einholen.

  Zwei Stunden später lag die Zwielichtzone mit ihrer Fahlheit hinter uns. Schon seit einer Weile sprangen riesige Fackeln über den Horizont. Sie lohten manchmal eigenartig behäbig ins All, meist aber brachen sie rasant zusammen. Das waren die Protuberanzen, die vom Rand der Sonne zottenartig aufstiegen. Als Tim und ich einen Höhenzug erreichten, übersät von Felsblöcken, fuhr ein Lichtblitz durch das Schwarzglas der Sehschlitze in meine Fahrerkabinen. Das war der Sonnenrand. Diese himmelsweite Masse wuchs wie eine Wand hinter einer weiten, blasigen, schartigen Schlackenebene empor. Ein paar Farben von Mineralablagerungen glitzerten weitflächig vor mir. Wann sahen Menschen jemals schon ein solches Steinmeer? Es war ein großartiger Eindruck. Ich hielt mein Fahrzeug an und ließ mich von diesem Farbenspiel der Kristalle in der Landschaft und von diesem gigantischen Sonnenrand faszinieren.

  Mit jedem Kilometer, den wir nach kurzem Halt vorankamen, wuchs diese Glutwand wie ein Felsenbrand höher und wurde zu einer Komposition von wahrhaft höllischer Dimension. Die Farbspiele der Mineralien wurden mit dem Ansteigen der Glutwand intensiver. Doch es dauerte nicht lange und die Romantik verging mir, denn es war eine Fahrt durch einen unendlichen Steinbruch.

  Tim und ich verständigten uns nur in knappen Sätzen durch die Knatterstörungen unseres Sprechfunks. Die Unwegsamkeiten und das unaufhörliche Manövrieren zwischen Spalten, Klüften und Felsblöcken machte uns immer mehr zu schaffen. Ab und zu markierten wir unsere Strecke für die nachfolgenden Gruppen. Einstweilen warfen Quader und steile Wände noch genügend Schatten, in dessen Schutz wir uns zuweilen voranbewegen konnten. Es war enorm, wie ein solcher Schatten die Kühlaggregate entlastete, obwohl der Boden für menschliche Begriffe schon die mehrfache Temperatur einer Herdplatte besaß. Gnade uns, wenn die Kühlung unserer Kabinen ausfallen sollte.

  Nach sechs Stunden ordnete ich eine Pause an. Die zweite Gruppe folgte uns vermutlich schon. Und die dritte brach sicherlich gerade auf. Tröstlich, das zu wissen. Da wir in manche Sackgasse des Geländes geraten waren, umkehrten und die Route änderten oder Wegmarkierungen korrigieren mussten, holte uns der Schreiter bei dieser Pause bereits wieder ein. Rasmus war ausgeruht, weil die Schreitkuppel ihre Stelzen automatisch steuerte und weitgehend von den Wegmarkierungen geführt wurde, die wir angebracht hatten. Der Schreiter bewältigte seinen Weg auch in einem wiegenden Gang, weshalb Rasmus noch längst nicht so durchgeschüttelt war wie wir in den Rackern. Deshalb wechselte er mit Tim das Fahrzeug.

  Doch zunächst fanden wir uns alle drei zur Pause im Dino ein, um unsere ersten Erfahrungen über diesen Marsch auszutauschen. Außerdem war die Route der nächsten zehn Kilometer zu besprechen. Tim war besorgt, ob das Schwarzglas der Helmvisiere und der Sehschlitze die Grellheit der Sonne abfangen konnte, sobald ihre Glutwoge voraus höher geworden war. Wir mussten es ausprobieren.

  »Am besten, wir folgen den Aschebahnen von Vulkanen«, schlug Rasmus vor und pochte mit dem Knöchel auf die Karte. »Das hat zwei Vorteile: Einmal mindert es diese Grellheit dort draußen, von der Tim sprach, denn wir fahren dann auf dunklem Grund mit geminderter Reflexion. Zum Anderen füllt die Asche viele Meilen weit Risse, Spalten und andere Unebenheiten des Bodens aus. Wir würden schneller vorankommen als in Geröll.«

  Ich stimmte zu. ›Hoffentlich werden seine Überlegungen bestätigt‹, dachte ich. ›Wenn sie logisch klingen, bedeutete das noch längst nicht, dass es auch tatsächlich so ist.‹ Rasmus trug die besprochene Route auf der Karte ein. Jeder Vorteil, auch der einer Aschebahn, musste genutzt werden. Statt Wind trug auf Merkur der Lichtdruck der Sonne Ascheteile und andere Partikel seit Ewigkeiten immer von der Tagseite zur Nachtseite. Merkur besaß keine Atmosphäre und somit keinen Wind.

  Nach wenigen Minuten trennten wir uns wieder und fuhren jeder für sich allein in seinem Fahrzeug weiter. Rasmus’ Theorie wurde bestätigt. Wir gelangten in ein Gelände, das zwar auch zerklüftet war, aber zunehmend von einem Asche-Staub-Polster ausgeglichen wurde. Teilweise bescherte uns die Natur somit doch eine Art Autobahn. Unser Marsch verlief somit zügig. Der Dino und die beiden Racker fuhren immer zueinander in Sichtweite. Bald stellte es sich jedoch heraus, dass diese Aschebahnen auch einen Nachteil hatten: Sie verdeckten Hohlstellen, weshalb wir mehrfach einbrachen. Der Dino musste die Racker aus solchen Mulden erst wieder herausheben, ehe der Marsch weitergehen konnte. Wie erwartet, gab es für die kugelrümpfigen, leichten Racker mehr Probleme als für die schwere Schreitkuppel. Was für die kleinen Fahrzeuge unüberwindliche Hindernisse waren, vor allem Felsbrocken und langgezogene Simse, überstieg sie mit ihren langen Teleskopstelzen. Nur im Manövrieren war sie schwerfälliger. Immerhin, wer von uns an der Reihe war, den Schreiter zu dirigieren, der hatte auf der jeweiligen Etappe das große Los gezogen. Im Schreiter war es am kühlsten und am bequemsten. Man hatte von dort auch den weitesten Ausblick.

  Als wir unsere nächste Rast machten und erneut berieten, war die Wärme im Schreiter weiter gestiegen, wenn auch nicht so hoch wie in den Rackern. »Je mehr wir vorankommen, um so heißer wird es natürlich draußen«, sagte ich. »Wir müssen daher bald damit rechnen, in Gasschwaden zu kommen vergleichbar dem Nebel auf Erden. Nur dass diese Schwaden hier von Dämpfen geschmolzenen Metalls herrühren und ähnlich irdischem Reif krustenbildend wirken werden.«

  Meine Prognose stimmte. Vom unentwegten Starren in die grelle Landschaft, die selbst von den Schwarzgläsern vor den Sehschlitzen nur unzureichend abgedunkelt wurde, sah ich bald bunte Kreise vor meinen Augen tanzen. Unstet huschten sie über den Boden. Als die bunten Kreise deutlicher wurden, merkte ich, dass es nicht an meinen Augen lag, sondern dass es die vorausgesagten Gasschwaden waren. Sie schwebten als dünne Atmosphäre dicht über dem Boden und führten teilweise sogar zu Lichtbrechungen und Reflexionen. Die Dämpfe woben mit giftigen Substanzen einen zarten Schleier. Blickte ich mich nach den anderen Fahrzeugen um, schienen sie meterhoch über dem Boden dahinzuwabern wie bei einer Fata Morgana!

  Kaum hatten wir einen solchen Bereich aus Metalldämpfen bezwungen, gerieten wir auf einen verdächtig schwankenden Untergrund. Wir wagten nur, im Schleichtempo weiterzurollen. Wir schienen die Ansammlung eines Materials zu überqueren, das sich unter den örtlichen Verhältnissen wie von zähflüssiger Elastizität verhielt. ›Möglicherweise ist es ein Bleisumpf oder ein Quecksilbermergel‹, dachte ich. Hätten unsere Fahrzeuge Erdschwere, wäre es nicht ratsam, dieses Gelände zu überqueren. So aber war selbst der Schreiter leicht genug, um nur unmerklich einzusinken. Auf der Erde würde die Kuppel neunzig Tonnen wiegen. Auf dem Merkur betrug ihr Gewicht nur dreißig Tonnen.

  Als wir im Schatten einer Felsnadel gerade wieder eine Beratung einlegten, regte sich unerwartet das Funkgerät. Es war der Pilot der Lastrakete: »Unser Kühlkreislauf hat aufgegeben!«, meldete er kurz. Eine hochschwebende Gaswolke hatte vorübergehend eine reflektierende Wirkung, so dass er kurz Verbindung zu uns bekam und wir ihn informieren konnten, dass eine Bergungsstafette unterwegs war.

  Dass dort noch jemand lebte, verdoppelte unseren Willen, voranzukommen. Die Mitteilung erschütterte mich, denn er flehte uns nicht an, schneller zu fahren; er beschwor uns nicht mit Angaben über ihre fürchterliche Lage; er sagte nichts über Verletzungen und Schmerzen. Er war bewundernswert diszipliniert und beschränkte sich auf das Wichtigste: Der Kühlkreislauf hat aufgegeben! – Doch ich wusste, dass sich der Rumpf der Lastrakete ohne Kühlkreislauf rascher als bisher aufheizen würde.

  »Wenn wir nicht schneller fahren, dann finden wir – verzeiht mir meine Ausdrucksweise – nur noch ausgetrocknete Mumien vor«, sagte ich zähneknirschend zu meinen Kameraden.

  Was sollte ich dem Piloten antworten? Ich fackelte nicht lange und rief das dumme Zeug, was man in solch einem Fall wohl immer ruft, nämlich: »Haltet durch! Alles wird gut!« Ich fügte auch unsere Position hinzu. Hoffentlich erschien ihm unser momentaner Standort nicht noch enttäuschend fern.

  Und weiter ging die Martertour durch die Gluthölle Merkur. Die Außentemperaturen waren schon irrsinnig hoch. In dieser Etappe war ich an der Reihe, den Dino zu steuern. Ich beobachtete, wie Kilometer voraus die Racker die Strecke erkundeten, auf ihren Reifen aus Metallspangen kreuz und quer fuhren, zurückrollten und erneut auf anderen Geländeabschnitten weiterholperten, sie erprobten und Markierungen setzten. Ich konnte ihnen aus der Höhe meiner Kanzelposition und wegen meiner guten Fernrohrausrüstung Informationen über passable Wegabschnitte übermitteln.

  Plötzlich brach eine der Stelzen des Schreiters in eine Schlackenmulde ein. Schnell machte ich eine Sondierung mit Ultraschall. Dinos Ohren waren in diesem Fall die Tellersohlen seiner Stelzen. Die Echolotung ergab, dass das Gelände tatsächlich stark unterhöhlt war. Zumindest der Dino musste es umgehen. Tim und Rasmus beobachteten meine Manöver mit angespanntem Schweigen aus der Ferne. Im Helmfunk war nur ab und zu kurzes Schnaufen von ihnen zu hören. Dann ging auch noch eine wellenartige Bewegung durch das Gelände. Schräg voraus stieg eine dunkle Wolke auf. Das deutete auf Auswurf eines Vulkans hin, dessen Gipfel wir noch nicht sahen. Der Ausbruch verlief ohne Feuer. Schon auf dem Stützpunkt hatten wir darunter zu leiden, dass Beben die Planetenrinde von Merkur immer wieder schüttelten.

  »Die Beben haben uns lange genug verschont«, rief ich den anderen beiden zu. »Ich habe sie schon viel früher erwartet.«

  Der Auswurf wälzte sich auf uns zu und verdeckte sogar große Teile der Lavawoge am Horizont. Der Sonnenwall verdunkelte sich. Das Summen des Kühlaggregates im Schreiter ließ nach, geringer belastet. Ringsum wurde es so fahl wie in der Zwielichtzone. Dann prasselte es auch schon feinkörnig herunter. Ich hatte keine Sicht mehr und hielt an. Der Sprechfunk zu den Rackern ging verloren. Obwohl das Beben bald vorbei war, dauerte der Ascheregen um so länger, nämlich über eine Stunde. Das war eine Stunde, die uns zur Untätigkeit verdammte und eine Stunde die Ungewissheit nicht nur für die Leute in der Lastrakete, sondern auch für meine Kameraden. Es war eine verlorene Stunde, die sich nicht aufholen ließ, um das Wrack der Lastrakete so schnell als möglich zu erreichen.


  Rettung aus glutheißer Landschaft


  Bald nach Mitternacht kühlte der Wintergarten auf dem Asian-Tower von Kristallenborg wegen gedrosselter Heizung etwas ab. Dennoch hörte dem Altraumfahrer ein großer Kreis von Polaris der Geschichte über eines jener Abenteuer, die ihn legendär gemacht hatten, mit unvermindertem Interesse zu.

  Der Pächter der Gaststätte auf dem Grünplateaus war rechtzeitig auf die Idee gekommen, den dekorativen Felsbrocken neben einer Gruppe kleiner Stechpalmen aufzuheizen. Er hatte mittlerweile genug Wärme aufgenommen, um wie ein Kachelofen einen molligen Hauch um sich zu verbreiten. Draußen deckte ein Schneesturm die Straßentunnel, gebaut aus Eisformteilen, an vielen Stellen mit Schneewehen zu. Der heiße Felsen auf dem Grünplateau über dem obersten Stockwerk des Hochhauses passte dafür um so mehr zu der Schilderung Bens über den Planeten Merkur. Der Altlotse war erst kürzlich nach langen Dienstjahren pensioniert worden, zog aber noch mit der Musterungsrolle durch die Welt, um Nachwuchs für die Raumflotte zu gewinnen. Der Pächter der Gaststätte bat Ben, den Sessel näher an den warmen Felsen heranzurücken. Die Zuhörerschaft gruppierte sich auch um. Danach setzte der Altlotse seine Schilderungen über Ereignisse, die ein halbes Menschenleben zurücklagen, mit den Worten fort:


  Endlich drangen gegen Ende des Aschefalls wieder krächzende Geräusche aus dem Helmfunk. Als sie deutlicher wurden, war Tim Kirks Stimme zu vernehmen: »Wir haben wieder freie Sicht.« Er und Rasmus standen, so schätzten sie, gut einen Kilometer vom Schreiter entfernt im Gelände. Sie mussten sich beide aus Aschedünen herausarbeiten. Ob der Kilometer zwischen ihnen und mir, den sie zuvor erkundet hatten, noch für den Schreiter benutzbar war, blieb ungewiss. In der zurückliegenden Stunde der Zwangspause konnte sich viel im Gelände verändert haben. Ich setzte meine wandelnde Kuppel in Bewegung, sobald es auch bei mir lichter wurde. Die Lavawoge des Sonnerandes, die wie eine unendlich lange Glutmauer den Horizont begrenzte, war wieder erkennbar.

  Sobald ich mich den Fahrzeugen meiner beiden Kameraden näherte, erschrak ich. Die kugelrümpfigen Racker sahen schaurig aus. Ihre verspiegelten Rümpfe zur Abweisung von Hitze waren matt und fleckig geworden. Es ging nicht um die makellose Schönheit der Fahrzeuge, sondern darum, dass sie nun mehr Hitze sammelten und die Kühlanlagen dadurch stärker belastet wurden. Ich beschrieb Tim und Rasmus im Helmfunk meinen Eindruck.

  »Der Dino sieht kaum besseres aus«, sagte Tim, nervös lachend.

  Ich stülpte mir den Helm über und verriegelte ihn am Kragenwulst meines Schutzanzuges, um auszusteigen und den Belag abzuschlagen. Teilweise bröckelte der aschige Überzug schon von allein ab. Die verspiegelte Oberfläche darunter war nur gering beeinträchtigt. Ich nahm ein solches abgebröckeltes Stück in meine behandschuhte Faust und musterte es. Die harten, scharfen Kanten deuteten darauf hin, dass die Partikel der Aschewolke mit den metallischen Dämpfen auf dem Schreiter und den kleinen Rackern quasi zusammengefroren waren, denn die Fahrzeuge waren gegenüber der Umgebung Kältepole, obwohl die Spiegelflächen glühten. Merkur war ein gigantischer Schmelztiegel, den die Sonne seit Jahrmillionen am Abkühlen hinderte. Die Vulkandämpfe waren daher am Rumpf der »kalten« Fahrzeuge kondensiert und zu einer millimeterdicken Schicht kristallisiert.

  »Die Last, die die Achsen eurer Fahrzeuge und die Stelzen des Dino zu tragen haben, ist wegen dieser Kruste nun größer«, gab ich meinen Kameraden zu bedenken. Ob wir die Zeit hatten, diese Schicht abzuklopfen? Ob ich es Rasmus und Tim zumuten konnte, auszusteigen und mit Hammer und Meißel das Zeug abzuschlagen? Ob die Fahrzeuge, wenn wir nichts unternahmen, zu schwer geworden waren? Ob die Temperatur in den Fahrzeugen ins Unerträgliche anstieg durch die Minderung der Hitzereflexion? Ob diese Schicht durch die Erschütterung während der Fahrt von selbst abbröckelte? Fragen über Fragen.

  »Fahren wir weiter und kümmern wir uns nicht darum«, ordnete ich an, obwohl es Leichtsinn war.

  Die Racker schwärmten erneut aus und eilten voran. Das Terrain zu sondieren, wurde von Meile zu Meile schwieriger, die Zerklüftung immer ausgeprägter. Derart fürchterliche Schlackenhalden würden auch daheim auf Mutter Erde entstehen, sobald eintrat, was Astronomen durch Berechnungen und Beobachtungen herausgefunden hatten: Nämlich dass ein hundertjähriger Strahlungssturm losbrechen würde, sobald die Ausläufer des Krebsnebels aus dem Sternbild Stier das Sonnensystem erreichten.

  Am Fuße eines Berges wurde der Untergrund wieder für kurze Strecken ebener und fester. Die Kuppel ging schnelleren Schritts weiter. Erst nach etwa dreißig Minuten, als sie um eine Felsennase stapfte, kam es zu einem kurzen Aufenthalt, denn dort standen die Racker und warteten. Ihnen war der Weg verlegt. Etwas floss blinkend als breiter »Bach« aus dem Berg den Hang hinab. Das war natürlich kein Wasser. Es schien nicht ratsam zu sein, dort durchzurollen. Deshalb hob der Dino die kugelrümpfigen Racker über das Rinnsal hinweg. Tim hatte die Zeit bis zur Ankunft des Schreiters genutzt, war ausgestiegen und in eine nahe Höhle gegangen. Begeistert berichtete er, als er daraus wieder zum Vorschein kam:

  »Der Berg hier ist ein Labyrinth und so etwas wie eine Windfalle, obwohl es hier keinen Wind gibt. Vermutlich staut der Berg mit einer Flanke einen ständigen Strom verdünnter Gasteile auf, die von weit her herantreiben. Sie geraten in dieses Labyrinth. Ich war drin und habe metallene Stalaktite von den Gewölben herabhängen gesehen. Wenn nämlich diese Gase durch die tunnelartigen Kavernen streichen, kühlen sie sich im Berg ab und bilden Niederschläge. Sie verhärten zu Tropfsteingebilden. Sobald nun diese Gegend durch die Achsschwankungen des Merkur wieder zur Sonne rüberpendelt, steigt die Hitze im Berglabyrinth. Dann schmelzen die Stalaktite ab. Es entstehen solche Rinnsale, wie wir eines vor uns haben.« Man merkte es Tim an, dass ihn der Forscherdrang gepackt hatte.

  »Du verdammter Dummkopf!«, schrie ich. »Mir ist’s egal, was du dir für Theorien über die vielen fremden Erscheinungen um uns herum zusammenreimst. Wir sind nicht als Forscher, sondern als Rettungstrupp unterwegs. Ich verbiete dir Extratouren. Wir brauchen unsere Kräfte für Wichtigeres. Wir sind aufeinander angewiesen! Dir hätte dort im Labyrinth wer weiß was passieren können.«

  Verdrossen trafen wir Vorbereitungen, das merkwürdige Rinnsal zu überqueren. Das gelang uns, und wir setzten die Fahrt fort. Wieder wurden die Plätze in den Fahrzeugen getauscht. Ich stieg um in einen der Racker. In den Fahrzeugen war die Hitze kaum noch aushalten. Im Schreiter zeigte das Thermometer dreiunddreißig Grad an, in den Rackern einundvierzig Grad. Mich begann ein unbändiges Durstgefühl zu plagen. Ich musste mich mehrmals selbst ermahnen, nicht über den Wasservorrat im Racker wie besinnungslos herzufallen. Wie kam das? Es waren doch nur einundvierzig Grad. Das müsste doch auszuhalten sein, überlegte ich. Trotzdem fühlte ich mich sonnendurchglüht.

  Es musste wohl so eine Art von Hitzeneurose sein. Es drängte mich dazu, im Schatten eines Felsens anzuhalten und dort stehen zu bleiben. Fahre keinen Schritt mehr weiter, raunte mir Bruder Innerlich zu. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, die Schutzdeckel der Sehschlitze herabzulassen und in völliger Dunkelheit zu sitzen, nur um zu spüren, wie kühle Milde von eventuell nur fünfunddreißig Grad aus der Schwärze der Ecken und Winkel des Fahrzeug aufsteigen würde.

  Ich erklärte mir die Neurose so: Die Nerven erlagen den bildhaften Eindrücken der Außenwelt. Die Augen nahmen sie ununterbrochen auf und teilten sie dem Hirn mit. Immer mehr prägte sich mir die riesenhafte Sonne ein, die unbarmherzig mit Fackeln in den Kosmos hinauslohte und nach Merkur griff. Der enge Ausschnitt der Sehschlitze täuschte die Lavawoge höher vor, als sie wirklich war. Schon der stundenlange Anblick poröser Felsflächen, bestehend aus Bleitümpeln und Zinkbächen mit Schwefelschwaden darüber, regte die Augenlider an, zu jucken. Sie röteten sich. Mir war, als drängten Giftschwaden beizend durch eine Ritze in das Fahrzeug. Der Hals wurde allein schon von der Einbildung eng und trocken. Jede Faser des Körpers wähnte sich der Hitze ausgesetzt. Schutz und Linderung durch die Kühlanlage war Nonsens, stimmten nicht überein mit all den Wahrnehmungen. Die Geborgenheit des Fahrzeuges war eine Lüge.

  So ungefähr verlief die nächste Stunde, wo Gefühl und Verstand miteinander rangen. Der Verstand verselbständigte sich, erledigte den Kontakt über Helmfunk zu Tim und Rasmus, lenkte das Fahrzeug durch den unendlichen Steinbruch. Das Gefühl aber wand sich im Würgegriff des Entsetzens vor soviel Hitze.

  Dann krächzte wieder die ferne Stimme des Piloten aus der Lastrakete durch prasselnde Störungen: »Trinkwasser explodiert!«

  Trinkwasser explodiert, hallte es als Fragezeichen in meinem Kopf nach. Was für Trinkwasser? Was trieb ich überhaupt? Hatte ich mich in einem Alptraum verstrickt oder in einem virtuellen Scheinerlebnis? War ich krank voller Fieber daheim auf der Erde oder trieb ich in einer Lastrakete nahe um die Sonne?

  Es gelang mir, diese Fragen zu entwirren und mich in die Wirklichkeit zurückzufinden. Die gekrächzte Durchsage bedeutete, dass der Pilot und seine drei Begleiter in der abgestürzten Rakete mehr tot als lebendig waren. Sie hielten es höchstens noch eine Stunde aus. Ich jagte mit meinem Racker rücksichtslos davon und kümmerte mich nicht darum, ob mir meine Kameraden in den anderen beiden Fahrzeugen folgten. Ich raste Abhänge hinauf und hinunter, preschte über brüchige Überhänge auf die andere Seite von Spalten. Einmal stürzte so eine »Brücke« mit lautloser Staubwolke hinter mir zusammen. Ich verlor den Kontakt über Helmfunk zu meinen Begleitern. Irgendwie würden sie mir schon folgen. Es ging allein darum, so schnell wie möglich zum Wrack vorzustoßen, die Astronauten herauszuholen und dem Schreiter wieder entgegenzufahren. Die spiegelnde Oberfläche meines Rackers würde immer wieder aufblitzen und den Leuten im Wrack schon von fern ankündigen, dass ich mich ihnen näherte. Aber so weit war es noch nicht.

  Eigentlich schrie jede Faser in mir, umzukehren: Ich möchte umkehren! Ich will umkehren! Ich atme Glut! Ich bin am Vertrocknen! Ich habe keinen Mut und keine Kraft mehr! So hämmerte jeder Gedanke in mir. ›Und wahrscheinlich bin ich auch schon wieder auf dem Rückweg‹, dachte ich. ›Ich habe es nicht geschafft. – Habe ich es wirklich nicht geschafft?‹

  Ein Blick zu den Anzeigen der Kühlanlage überzeugte mich davon, dass sie noch funktionierte. Flimmernde Schleier von Gasen tanzten vor dem Sehschlitz. Plötzlich zerrissen sie und gaben den Blick auf etwas frei, was mir meine Phantasie als metallener Gletscher vorgaukelte. Und mitten darauf befand sich die Lastrakete! Sofort stellte sich wieder das rationelle Denken ein. Noch einen Kilometer und noch einen stieß mich der Sessel meines Rackers bei den verrückten Sprüngen, die die metallenen Spangenreifen an ihrem langhubigen Teleskopbeinen mit ihren Fahrzeug machten, wenn Hindernisse, Höcker, Risse im Boden und Buckel zu grob und zu kantig im Weg lagen. ›Sicherlich bin ich überall am Körper grün und blau‹, dachte ich.

  Dann hatte ich das Wrack erreicht und trat auf die Bremse. Mein Versuch, mich aus dem Sitz zu erheben, misslang. So kraftlos fühlte ich mich. Ich muss die Männer aus dem Wrack rausholen, geißelte mich mein Wille. Aber wie? Ich war doch total erschöpft. Die Beine trugen den Körper einfach nicht. An mir klebte alles vor Salz und Schweiß. Ein Wunder, dass die Arme immer noch das Steuer geführt hatten. Warum waren sie eigentlich aus Holz, diese seltsamen Griffstängel an meinem Körper?

  Ich zog das biegsame Saugröhrchen des Wasserspenders zu mir, trank und trank, konnte mich nicht mehr beherrschen. Der dünne Strahl lief mir über Kopf, Arme und über den Kragen in den Anzug.

  Dann merkte ich, dass sich draußen am Fahrzeug etwas tat. Es waren Roboter, offenbar solche aus der gleichen Serie, wie sie Melodia kürzlich von der Erde mitgebracht hatte. Die Roboter stützten einen Schutzanzug. Ob darin ein Mensch hing, schien mir zweifelhaft zu sein. Die Roboter schleiften ihn heran und schleusten ihn ein. Keuchenden Lungen saugten die Luft im Fahrzeug stoßweise ein. Sie musste ihm eisig vorkommen, obwohl sie inzwischen fünfundvierzig Grad warm war. Ich half ihm, den Helm vom Kopf zu heben. Was der Mann röchelnd sagte, verstand ich nicht. Schon schwankten draußen die beiden Roboter erneut heran und brachten einen zweiten Mann. Aber dann geschah nichts mehr.

  Was ist mit dem Piloten und seinen Navigator, fragte ich mich, rastete meinen Helm ein, zwängte mich durch die enge Schleuse und betrat eigenen Fußes die Hölle. Sengende Teufel umtanzten mich. Weiter, nur weiter, rein in das Wrack. Danach fehlte mir jede Erinnerung. Doch bald nach mir musste auch Tim am Wrack eingetroffen sein, denn allein hätte ich es nicht geschafft, Piloten und Navigator herauszuholen. Sicherlich hatten mir auch die Roboter wieder dabei geholfen. Sie blieben zurück, als wir die Heimfahrt begannen. Ihnen nannte ich die Koordinaten jener Höhlengänge im Berg, aus dem das Bächlein aus flüssigem Zinn herausrann. Dort sollten sie sich hinbegeben und Bergungsgut einlagern. Doch es war unwahrscheinlich, dass sie das schafften. Wiederum Totalverlust, vermerkte ich am Rande.

  Später stellte sich heraus, dass ich sie unterschätzt hatte. Als man Jahre nach unserem Marsch durch die Gluthölle des Merkur, ich war längst wieder auf der Erde, mit besserer Ausrüstung einen weiteren Messturm noch fünfzig Kilometer tiefer auf der Tagseite errichtete, fand man sie dort, zwar lädiert aber intakt, mit jenen Teilen der Fracht aus der Lastrakete, der Hitze vertrug.

  Wir brachen auf zur Rückfahrt, folgten unseren Spuren und verloren trotzdem die Fährte. Zu dritt in jedem Racker war es eng, viel zu eng. Irgendwann nach Stunden, in denen wir den Schreiter verfehlten und auf der Suche nach ihm herumirrten, war es dann so weit: Der massige Schatten des Dino fiel doch noch auf uns! Wir konnten zu Rasmus umsteigen. Die Racker ließen wir einfach stehen. Die Roboter aus dem Wrack würden sie sicherlich finden und benutzen. Wir konnten erst einmal sagen: Es war geschafft! Noch nicht ganz, aber fast.

  Der Rückweg schreckte mich nicht mehr. Mich fröstelte bei vierunddreißig Grad im Inneren des Dino, aber man konnte sich ausstrecken. Rasmus Nielsen war noch etwas klarer bei Verstand, als Tim, ich und die Geretteten. Er hatte auf dem letzten Drittel des Marsches außer der Bedienung des Schreiters die nachfolgenden Gruppen koordiniert und des Weges geleitet.

  Im Wiegegang des Schreiters wurde ich schläfrig. Die Stunden verstrichen. Eingehüllt in Medizinschaum überall dort, wo wir wie abgebrüht waren, dämmerten wir dahin. Nur Rasmus lenkte den Schreiter wie ein Wüstenschiff zurück zur Dämmerungszone. Alle zwanzig Kilometer trafen wir auf eine der Sicherungsgruppen, die uns gefolgt waren. Es gab Defekte an unseren und ihren Ausrüstungen, Bergungen von Fahrzeugen aus unberechenbaren Geländeabschnitten, Austausch von Personal, Wasser und Ersatzteilen zwischen den verschiedenen Gruppen, medizinisch bedingte Stopps, Improvisationen jeder Art und auch Suchaktionen, wenn man sich verfehlt hatte. Ich nahm alles nur schemenhaft wahr und spürte, dass es auch mehr als der Hälfte aller anderen an dieser Aktion beteiligten Männer ebenso vor Erschöpfung erging. Aber insgesamt konnte verhindert werden, dass diese wahnwitzige Operation zum Desaster wurde. Jeder kam auf die eine oder andere Art zu Schaden, aber nicht ein einziger Mann starb dabei, auch nicht die vier Raumfahrer aus der notgelandeten Lastrakete.

  Je niedriger die Lavawoge hinter uns wurde, um so mehr schien sich der Konvoi bei seinem Rückmarsch zum Observatorium am Rande der Dämmerungszone in einen Heerwurm zu verwandeln. Die Schatten von Felsnadeln, in deren Schutz wir uns zum Stützpunkt zurückschlängelten, wurden allmählich wieder länger. Draußen flimmerte das bunte Spiel der Dämpfe, durchglitzert von stechenden Reflexionen kristalliner Ablagerungen. Sie wurden mit jedem Kilometer seltener. Auch die Temperatur in den Fahrzeugen sank unter dreißig Grad. Mein Blick klammerten sich an die wohltuende graue, waagerechte Linie des Horizontes, der die Nachtseite ankündigte. Der Turm des vorgeschobenen Beobachtungsposten gaukelte mir vor, er wäre eine sich im Winde wiegende Palme am Rande einer Oase. Er beziehungsweise sie spielte mit mir, denn je nach Krümmung der gewundenen Fahrstrecke schaute sie mal von rechts, mal von links durch die Sehschlitze herein.

  Und dann flammten in breiter Front Reflexionen auf, die sich auf den Körpern heraneilender Roboter brachen, als sie sich aus den Schlagschatten lösten, in denen sie wartend verharrt hatten. Sie stürmten uns hinter dem letzten dem Stützpunkt verbliebenen Fahrzeug, das Melodia lenkte, entgegen. In den meisten Fahrzeugen des Konvois ließen meine Männer die Hände von den Steuerknüppeln sinken und machten ihre Plätze frei. Gern übergaben sie müde und erschöpft den Blechheinis, den Mac Hines, den Normas, den Montanern, den Multiplexern, Optimaten, Megabitfritzen oder wie auch immer sie im Ärger verhöhnt worden waren, die Führung, damit jene den Rest der Strecke bewältigen konnten.

  Wir hatten die Gluthölle des Merkur besiegt!


  Schutzhaft oder Möhrensaft


  Wenn der Altlotse seine Geschichte im wintergartenähnlichen Plateau der verglasten Dachterrasse eines der Polar-Tower von Kristallenborg monoton vorgetragen hätte, wäre ein Teil seiner Zuhörer inzwischen schon eingeschlafen. Da er aber zuweilen schrie, gestikulierte, auch mal aufsprang und umherspähte, als sei er gar nicht in Kristallenborg, sondern auf Merkur, waren alle hellwach, litten und stöhnten mit.

  Die Polaris, meist Leute aus europäischen Ländern, hatten eine unmittelbare, ursprüngliche Lebensweise trotz aller Hochtechnologie, mit der nun mal eine Stadt im Dauerfrost tausend Kilometer jenseits des Polarkreises ausgestattet sein musste. Selbst in der langen Polarnacht, die in diesen Wochen wieder ihrem Ende zuging, trieben sie vor den Toren ihrer Stadt Schnee- und Eisport jeder Art bis hin zu Rennen mit Schlittenhunden oder Eisschollendriftings, als wären es Picknicks.

  So war es verständlich, dass sie mit jeder Nervenfaser begriffen, was Ben Brigsen für Qualen zu durchleiden gehabt hatte, als er die erste große Bewährung als Raumfahrer bei jener Rettungsaktion auf der glühheißen Tagseite des Merkur bestand, die er ihnen gerade schilderte. Daher sprangen sie bei seinem letzten Satz auf, klatschten und riefen »Bravo!« und immer wieder »Bravo. Bravo.«

  Ben beschwichtigte sie: »Ihr denkt, es war das Finale? Mag sein, dass meine letzten Worte finaltypisch für eine Geschichte sind. Doch ihr irrt euch. Danach nahmen uns die Roboter sozusagen in Schutzhaft, nicht gleich, aber doch kurz darauf, als sie meinten, dass wir Menschen trotz aller schrecklichen Erfahrung abermals so unvernünftig waren, eine Gefahr leichtsinnig zu ignorierten.«

  Ein Viertelstündchen mussten sie ihm noch zuhören, wenn sie mehr von den Tücken erfahren wollten, die im Umgang mit Robotern zu Tage treten konnten. So traten einige der Zuhörer kurz an die Fenster und schauten auf die Stadt draußen in arktischer Nacht, in der sich die Tunnel aus Eis wie Kristallröhren unten am Boden, von innen erleuchtet, durch das Tal zwischen schroffen, verschneiten Gipfeln schlängelten, um die fünf Polar-Towers untereinander und mit den Bergflanken zu verbinden, in denen es weitere Quartiere, aber auch Werkstätten, Fahrzeughallen und Lagerhöhlen gab. Kristallenborg war das Gegenstück des Stützpunktes auf dem Merkur mit dem Unterschied, dass es draußen nicht glutheiß, sonder eiskalt war. Aber Kristallenborg hatte den Vorteil, dass es weiter südlich grünes, quasi paradiesische Leben gab.

  Der Altraumfahrer führte seine Schilderungen wie folgt zu Ende:


  Frank hockte mit einem Roboter im künftigen Leitbunker des Landeplatzes für Raumschiffe unweit des Stützpunktes in der Dämmerungszone zwei Dutzend Meter tief unter der Oberfläche. Im Bunker herrschte normaler Luftdruck und eine angenehme Temperatur. Seitdem ich mich von der Aktion auf der Tagseite gesundheitlich erholt hatte, brauchte er nicht mehr so viel herumzuhetzen und musste nicht mehr alles allein in Schwung halten. Während ich nun wieder den weiteren Ausbau des Hauptstützpunktes übernahm, konnte er sich dem Landeplatz für Nachschubraumer widmen, der für den Nachschub des Merkur-Stützpunktes wichtig war.

  Frank war froh, ohne Hermetikhelm arbeiten zu können, denn der Bunker ließ sich bereits luftdicht abschließen. In ihm sah alles noch roh aus. Große und kleine Schächte mündeten überall. Aus ihnen hingen bündelweise Kabel und ragten Rohre heraus. Versteifungen gegen Beben verstärkten das Gewölbe. Frank und sein Roboter arbeiteten an der Schlussinstallierung der Klimaanlage. Leise klirrten ihre Schraubenschlüssel. Der Roboter hielt entgegen seinem sonstigen Verhalten an dem betreffenden Tag häufig in seinen Hantierungen inne und trug Frank andauernd den Hermetikhelm nach. Dabei bestand keine Notwendigkeit, ihn aus Sicherheitsgründen immer auf Armlänge in der Nähe zu haben.

  Unerwartet fragte der Roboter: »Meister! Stimmt es, dass durch Libration von Merkur dieser Stützpunkt bald aus der Zwielichtzone herausrücken und der Sonneneinstrahlung ausgesetzt sein wird?«

  »Gewiss.« Seit Nielsens Ungeschick mit Robotern durch eine unbedachte Äußerung hütete sich Frank, zu Robotern auch nur ein Wort zuviel zu sagen. Rasmus durfte übrigens wegen seines selbstlosen Einsatzes bei der Rettungsaktion auf der Tagseite dann doch auf Merkur bleiben und wurde nicht unehrenhaft abgeschoben.

  Robbis nächste Frage lautete: »Meister! Stimmt es, dass die Rettungsaktion tagseitig lebensgefährlich war?«

  Frank schreckt auf und wurde misstrauisch. »Nein, nur arge Belastung. Wir Menschen folgen mit unseren Handlungen vielen Regeln, allem voran Ethik und Moral«.

  »Ethik und Moral scheinen schwankende Größen zu sein. Geht bei Menschen Selbstaufopferung vor Selbsterhaltung?«

  »Mal so, mal so, aber nicht per Zufallsgenerator. Eine Aufopferung kann auch der Selbsterhaltung dienen«, erläuterte Frank. »Das Wagnis der Rettungsaktion auf der Tagseite ist Teil der Aufopferung bei der Beobachtung von Sonne und Strahlungsfront zum Zwecke der Erhaltung der Menschheit insgesamt und nicht nur des einzelnen Partikels der Makropopulation«, fuhr er mit seiner Erklärung fort. »Das muss jedoch nicht zwangsläufig den Tod bringen.«

  »Warum sind dagegen die Potenziale bei uns Robotern ohne Schwankungstoleranzen, bei euch Menschen aber von veränderlicher Relation?«, wollte der Roboter wissen.

  »Menschen sind Organismen, Rob. Stoffwechsel und andere Vorgänge unterliegen Regulativen, etwa bei Krankheiten oder Verletzungen. Dabei ändern sich Rangfolgen. Kindern gegenüber gilt mehr Toleranz als Erwachsenen. Interessen nehmen zu oder ab. Ihr Roboter werdet von Potenzialen reguliert, die statisch determiniert sind, also streng geordnet. Wir Menschen aber folgen flexiblen Werten, denn unser Dasein ist komplexer als euer Dasein.«

  Der Roboter optimierte Franks Theoreme kurz danach mit der Feststellung: »Eure Entscheidungssituationen müssen die Hölle sein.«

  »Manchmal, aber nur in Maßen, Rob«, wich Frank, leicht gequält, aus. Er hatte ein unangenehmes Gefühl.

  »Schwerer Nachteil. Menschen leicht verletzlich, weicher Körper wegen. Organische Ersatzteile schwierig auswechselbar. Deshalb führt harte Belastung zwangsläufig zu Schäden, sogar zu Chaos und Unlogik. Schwerer Nachteil«, stellte der Roboter nochmals fest.

  »Überlass das Denken uns Menschen«, murmelte Frank.

  »Was sagen, Meister?«

  »Nichts. Es war ein Selbstgespräch.«

  »Bitte Erläuterung Selbstgespräch.«

  »Schluss der Debatte. Keine Fragen mehr. Weiterarbeiten, Rob.«

  »Bitte präziser. Wie lange keine Fragen. Zeitangabe fehlt.«

  »Herr von Blech! ... Dreißig Minuten«, schnaufte Frank ärgerlich.

  »Jawohl, Chef«, erwiderte der Roboter und schwieg dann.

  ›Dass der gerade jetzt »Chef« zu mir sagte und nicht »Meister« wie sonst, das könnte bei der neuen Sorte Roboter auch eine Art von roter Lampe, das vor einem Fiasko warnt, ein erstes Aufflackern sein‹, überlegte Frank. Er dachte, auf einer Kiste sitzend und den Kopf in der Hand gestützt, über die Anfangsfrage des Roboters zur Achsenschwankung des Merkur nach. Frank hatte das unangenehme Gefühl, dass sich daraus wie bei Rasmus Nielsen eine dramatische Situation entwickeln könnte. ›Ich werde noch heute Melodia Corus dazu konsultieren‹, nahm er sich vor.

  Plötzlich stand der Roboter erneut vor ihm. Weil er nicht fragen durfte, formulierte er eine Feststellung: »Chef! Ihnen ist vermutlich übel, denn Sie stützen Kopf. Hier Helm. Bitte überstülpen. Sauerstoff hier im Raum vier Prozent zu niedrig.«

  Frank riss ihm unbeherrscht den Hermetikhelm aus dem Greifer. Seine Geduld war fast am Ende. Er biss die Zähne zusammen und untersagte es sich, eine Bemerkung zu machen.

  »Schon gierig nach Helm und Sauerstoff«, schlussfolgerte Robbi.

  »Raus! In den Gang!«, schrie Frank erbost. Er wollte nachdenken.

  »Eine Minute Geduld. Schott zum Gang öffnet sich gleich. Personen andererseits.«

  »Ihr kommt mir wie gerufen«, rief Frank den Eintretenden entgegen. Es waren nämlich Melodia und ich.

  »Das klang eben wie ein Aufschrei, Frank. Gibt es Probleme?«, wollte Melodia wissen.

  »Ja. Mein Roboter verhält sich heute wie eine Henne. Andauernd trägt er mir besorgt den Helm nach.«

  »Sollst du Eier legen?«, witzelte ich.

  »Besorgt wie eine Glucke? Das habe ich erwartet«, sagte Melodia. »Überall ähnliche Vorfälle. Deswegen kommen Ben und ich nämlich zu dir. Da braut sich was zusammen.«

  »Schon was passiert?«, fragte Frank.

  »Noch nicht«, sagte Melodia. Sie zeigte ihm ein Diagramm auf ihrem elektronischen Notizer. »Bekanntlich muss jeder Roboter meiner neuen Serie während der Garantiezeit nach jeweils hundert Einsatzstunden einer Kontrolle unterzogen werden, jedenfalls hier auf diesem Stützpunkt wegen der Elektronenstürme der Sonne. Heute kam ein ganzer Trupp zu mir. Sie melden sich immer von allein, wenn diese Zeit der hundert Stunden um ist. Im Prüffeld fiel mir an den Diagrammen auf, dass bei allen das Potenzial der Fürsorge gegenüber dem Menschen doppelt so hoch ist als sonst.«

  »Nun geht mir ein Licht auf. Ich weiß sogar warum«, sagte Frank. »Mein Robbi hat vor zehn Minuten die Katze aus dem Sack gelassen: Libration! Achsenschwankung. Unser Gebiet pendelt in die Tagzone ein. Es tritt in dieser Gegend vorübergehend etwas mehr Glutlast von der Sonne auf als sonst.«

  »Ist bereits berücksichtigt. Wir arbeiten schon seit Tagen fasst nur unterirdisch, nicht draußen«, sagte ich. »Keine Handhabe unter den Robotern für übertriebene Fürsorge.«

  »Da bin ich mir nicht so sicher«, gestand Melodia. »Übertriebene Fürsorge kann mehr als lästig sein.«

  »Wie kann Fürsorge, also ein angehobenes Sicherheitspotenzial der Roboter, eine Gefahr für uns sein?«, fragte ich. »Paradox.«

  »Im Labor auf der Erde trat dieses Phänomen der übertriebenen Fürsorge auch mal kurze Zeit auf«, berichtete Melodia. »Es äußerte sich darin, dass die Roboter jedem, der gähnte, ausziehen und zu Bett bringen wollten. Wir mussten beim Frühstück unter ihrer Aufsicht anstatt Kaffee täglich auch ein Glas Möhrensaft zur Aufmunterung trinken.«

  «Ha, ha, ha, ha«, lachte Frank. »Vor so einer Teufelei wirst du uns, Melodia, hoffentlich bewahren können. Falls Roboter hier oder auf Erden anfangen, uns zu Möhrensaft zu zwingen, ist es vorbei mit unserer Unantastbarkeit.«

  »Wir könnten ihnen klarmachen, dass es ein gewaltiger Unterschied ist zwischen Müdigkeit und Achsenschwankung eines Planeten. Dann werden sie uns mit Möhrensaft verschonen«, sagte Melodia.

  »Gehen wir und teilen wir ihnen mit, dass für die Dauer der Achsenschwankung alle Außenarbeiten strikt unterbleiben. Das werden sie für vernünftig erachten und ihr Fürsorgepotenzial uns gegenüber dämpfen«, schlug ich vor.

  Wir wandten uns dem Schott zum Gang zu, doch es öffnete sich nicht. »Das wird mein Kamerad Neunmalklug sein, der das Schott blockiert«, erinnerte sich Frank. »Ich erteilte ihm für dreißig Minuten Frageverbot, weil er anfing, mich zu nerven.«

  »Fein. Singen wir derweil zum Zeitvertreib ein Volkslied«, schlug Melodia ironisch vor.

  »Derweil findet ein Roboteraufstand statt mit sozusagen übertriebener Fürsorge«, schnaufte ich. »Pech für uns.«

  »Ist euch klar, dass unser Großeinsatz zur Rettung der vier Astronauten aus der Lastrakete der Grund ist, weswegen sie uns unter übertriebe Fürsorge stellen? Sie befürchten, wir könnten zur Zeit der Libration trotz unserer Behauptung, nur unterirdisch zu arbeiten, doch an die Oberfläche gehen«, sagte Melodia.

  Betrübt nickten Frank und ich. Wir erörterten das Problem und warteten. Sobald die Zeit der Fragebegrenzung von dreißig Minuten vorbei war, ging das Schott auf.

  »Meister! Haben Sie heute nur Marmeladenbrot zum Frühstück gegessen oder durch ein gekochtes Ei etwa auch Ihren Cholesterinspiegel im Blut erhöht?«, wollte der Roboter wissen.

  Der Weg durch den Gang war frei. Wir ergriffen die Flucht, ohne ihm seine Frage zu beantworten. Wir sahen uns nur bedeutungsvoll an. Frank war nun überzeugt, dass das tägliche Glas Möhrensaft als reale Gefahr auf ihn zukam. Als wir im Stützpunkt ankamen, erwarteten uns schon etwa zehn Männer. Grimmig berichteten sie, dass die Roboter zunehmend Weisungen ignorierten, obwohl nur Materialtransporte ohne menschliche Begleitung in Richtung auf den vorgeschobenen Beobachtungsturm abgefertigt wurden. Melodia erklärte den zehn Männern die Lage:

  »Die Besorgnis um uns steigt bei den Robotern an, seit sich die Lichtgrenze unseren Tunnelunterkünften nähert. Die Roboter haben registriert, dass bei der Rettungsaktion auf der Tagseite alle Beteiligten mehr tot als lebendig zurückkehrten. Daraus schlussfolgern sie, es ginge uns an den Kragen, sobald die Lichtgrenze, wenn auch nur für einige Wochen, über uns hinweg- und wieder zurückpendelt. Macht euch auf eine Bewachung durch die Roboter gefasst, jedenfalls so lange, bis dieser Stützpunkt wieder in die Dämmerungszone eintaucht. Ich bin diesmal machtlos gegen die Konsequenz der Roboter.«

  Dieses Eingeständnis Melodias löste Betroffenheit aus. Wenn sie das sagte, war die Lage in der Tat ernst. Einer der Ingenieure zweifelte: »Die Roboter haben schon lange optimiert, dass der Merkur, besonders die Tagseite, für uns Menschen kein Paradies ist. Auch auf Erden ist in ihren Programmen registriert: ›Wasser ist kein Element für Menschen. Sie können darin ertrinken.‹ – Hat jemand je erlebt, dass Roboter uns Menschen am Schwimmen hindern? So wird es auch in punkto Tagseite sein. Sie werden uns nicht pauschal daran hindern, zu tun, was ausgeführt werden muss, sondern nur dann einschreiten, wenn wir übertreiben. Sie wissen, wir haben Kühlanzüge und Kühlfahrzeuge, die beim Einsatz zur Bergung auf der Tagseite ihre Feuertaufe bestanden haben. Da müsste jemand von uns schon irgend etwas total Dummes anstellen, ehe sie einschreiten«, war seine Meinung.

  »Stimmt. Auch den Raumflug unterbinden die Roboter nicht, obwohl das x-mal gefährlicher ist, als Schwimmen und Tauchen. Sie fliegen sogar überall mit. Der Unterschied der nächsten Wochen zum Rettungseinsatz auf der Tagseite ist, dass sich unser Rettungsunternehmen auf rund sechzig Stunden erstreckte. Die Libration aber dauert über tausend Stunden in diesem Gebiet an«, erläuterte Melodia. »Natürlich werden wir in nächsten Wochen nur Arbeiten erledigen, die innerhalb unser Tunnel getan werden können, egal, ob wir im Bereich der Tag- oder der Nachtseite sind. Die Roboter werden das registrieren und berücksichtigen. Trotzdem könnte es zu übertriebener Fürsorge durch die Roboter kommen. Lasst sie gewähren. Fügt euch. Mault nicht. Kommentiert nichts. Tut einfach, was sie verlangen.«

  »Ich hatte mit meinem Robbi einen interessanten Disput«, berichtete Frank. »Es ging um die wechselnde, flexible Vorrangigkeit von Grundsätzen bei Menschen und die starren Regeln für Roboter. Sein Kommentar: Flexibilität ist ein schwerer Nachteil bei uns und führt zu Chaos und Unlogik.«

  »Ihnen ist die Begründung für unsere Anwesenheit auf Merkur bekannt: Das Nahen der Strahlungsfront«, warf ein anderer Ingenieur in die Debatte. »Sie werden optimieren, dass wir als kleine Gruppe ein Opfer zugunsten der riesigen Anzahl von Menschen auf Erden bringen. Deshalb werden sie uns nicht behindern.«

  »Stimmt und stimmt nicht«, wandte Melodia ein. »Aus ihrer Sicht könnte das Nahen harter Synchrotronstrahlung aus dem M1-Objekt im Krebsnebel nur behauptet aber nicht bewiesen sein.«

  In dieser Art ging die Diskussion noch lange hin und her, ohne dass wir uns einigen konnten, ob uns eine Schutzhaft bevorstand oder nicht, und wie ihr vorzubeugen wäre. In den folgenden Tagen trat ein, was erwartet wurde: Der Terminator, wie die Grenze zwischen Tag und Nacht wissenschaftlich genannt wurde, rückte näher und näher und war nur noch zwei Kilometer entfernt. Der Weg zum vorgeschobenen Beobachtungsturm lag nun schon unter der Glutlast des Sonnenrandes.

  Die Roboter stellten ihre übersteigerte Fürsorge unter Beweis. Sie verlangten für Materialtransporte ohne menschliche Begleitung eine von ihnen ausgearbeitete Zickzack-Strecke bei der Fahrt zum vorgeschobenen Beobachtungsturm einzuhalten. Diese Sonderstrecke führte vorwiegend durch Schatten von Klippen oder Bruchkanten. Sie war dadurch doppelt so lang wie zuvor.

  Mehrere Tage ging das so gut, bis mich eines morgens die Nachricht erreichte: »Alle Roboter haben die Station verlassen und draußen am Hauptausgang unseres Stützpunktes als Sperrkette Aufstellung genommen.«

  Ich begab mich nach draußen und sah mir das an. Es war ein Bild wie in einer Szene absurder mittelalterlicher Romantik. Die Sperrkette der Roboter machte den Eindruck von Wegelagerern. Sie hielten Metallschilde als Schutz für sich gegen die Sonne. Das deutete darauf hin, dass sie für längere Zeit dort draußen Position bezogen hatten und kein Fahrzeug durchlassen würden, selbst wenn es nur einen unbegleiteten Materialtransport darstellte.

  Bald darauf überquerte die Terminatorlinie den Stützpunkt. Die Sperrkette war mit ihm herangerückt. Die Roboter hatten nun unmittelbar vor den Schleusenausgängen einen Kordon gebildet. Es war von da an absolut unmöglich, die Station zu verlassen. Wir standen sozusagen unter Hausarrest. Das war nicht schlimm, hatten wir doch ohnehin vorgehabt, die nächsten Wochen nur innerhalb des Stützpunktes zu verbringen und restliche Arbeiten am Ausbau der Gänge, Kavernen, Tunnel und Höhlen voranzubringen.

  Nicht um die »Herrschaft« der Roboter zu brechen, sondern nur, um ihnen zu beweisen, dass wir Menschen die Pfiffigeren waren, verständigten wir uns mit dem Raumschiff SIRIUS, das mit Nachschub im Anflug war, und unterrichteten den Kapitän über die Situation und über unsere Taktik den Robotern gegenüber. Wir beabsichtigten, sie mit ihrer eigenen Software-Mentalität zu überlisten. Auf einer kurzen Versammlung verständigte ich meine Männer, was sie tun sollten:

  »Leute, wir machen uns einen Spaß. Jeder von euch geht alle paar Stunden einmal durch eine unserer Schleusen samt Arbeitsgerät, egal welches, nach draußen. Jedes Mal werden sich uns die Roboter entgegenstellen und ein Sprüchlein aufsagen über Sicherheit und Fürsorge uns gegenüber. Danach werden sie uns in die Schleuse zurückschicken. Ihr hört euch das alles an, nickt mit euren behelmten Köpfen und lacht dann herzhaft über die Roboter, ehe ihr wieder ohne Protest brav reinkommt. Sie werden das sehr schnell als Rote Lampe verstehen und schlussfolgern, dass sie etwas falsch machen. Allerdings werden sie sich ein paar Tage Zeit lassen, ehe sie aufgeben. Wir machen also immer weiter und drehen den Spieß um, an dem Rasmus Nielsen scheiterte. Ihr müsst außerdem nach dem Lachen auch noch sagen: Wenn erst das nächste Raumschiff gelandet ist, besteht keine Gefahr mehr für uns. Es wirft einen lange Schatten.«

  Meine Männer waren begeistert. »Ja, wir drehen den Spieß um.«

  »Denen werden wir es zeigen.«

  »Die werden sich wundern, woher wir soviel Lachlust haben.«

  »Das wird scheppern, wenn die ihr Selbstbewusstsein verlieren«, lauteten ihre Bemerkungen. Es steckte keine Bosheit dahinter oder Hass auf die Roboter, sondern purer Spaß daran, sich mal mit ihnen auf besondere Art zu messen.

  Würde diese Rechnung aufgehen?

  Alles lief wie besprochen. Immer wieder verließen die Männer einzeln, zu zweit oder auch zu dritt in Schutzanzügen den Stützpunkt und gaben vor, nur das Vorgelände ebnen zu wollen. Die Roboter traten ihnen entgegen und verweigerten ihnen jegliche Hantierungen. Sie fügten ihre riesigen Zinkschilder zu einer Wand zusammen und drängten meine Leute in die Schleuse zurück. Ansonsten beteuerten sie ihre Dienstbarkeit. Doch sie ernteten nur herzhaftes Gelächter in jeder nur erdenklichen Spielart. Dieses Theater zeigte auch nach drei Tagen keinerlei Wirkung. Wir alle wussten aber, dass bald ein Erfolg eintreten würde.

  Dann traf die SIRIUS ein. Ihr Rumpf ragte an die zweihundert Meter auf, und ihr Schatten fiel, verursacht durch Tiefstand der Sonne, unendlich weit über das Gelände. Kaum waren die Triebwerke erloschen, wurde das Raumschiff von den Robotern umzingelt. Der Anblick der Roboter mit ihrer Ausrüstung wie mittelalterliche Ritter löste auch bei den Astronauten, die informiert waren, eine Woge der Heiterkeit aus. Wir konnten den Spaß, den sie hatten, auf Monitoren verfolgen. Wie vereinbart schleusten auch sie sich immer wieder aus, betraten den Boden Merkurs im Raumanzug, hörten sich das Sprüchlein der Roboter an, lachten herzhaft und kehrten zurück an Bord.

  Da zeigte sich plötzlich der Erfolg: Die Roboter lösten ihre Sperrkette auf, ließen die Menschen beim Verlassen des Stützpunktes oder des Raumschiffes gewähren und begnügten sich damit, Posten auf erhöhtem Gelände zu beziehen, um die Bewegung von Fahrzeugen und Menschen zu registrieren. Fracht konnte ausgeladen und entlang des Schattenwurfes der SIRIUS in den Stützpunkt gebracht werden.

  Da wussten wir alle, dass wir gewonnen und sie überlistet hatten. Seitdem liebten wir diese Chromfritzen und Blechheinis mehr denn je, weil sie so um uns besorgt gewesen waren. Ein winziges Stück Raumfahrtgeschichte war geschrieben worden. Ich legte meinen Spiegelanzug an und trat zusammen mit Melodia vor die Hauptschleuse. Trotz der schwarzen Visiergläser unserer Helme mussten wir vor der Lichtfülle der tiefstehenden Sonnenwand blinzeln. Plötzlich fiel ein Schatten auf uns. Ein Roboter mit der Nummer zweiundzwanzig auf dem Brustpanzer stand vor uns. Es war ein urtümlicher Montaner, ein Riese. Er hielt eine Stahlplatte wie einen Schirm vor uns, so dass der Schatten breit auf Melodia und mich fiel. Ich schmunzelte, was natürlich niemand unter dem Helm wahrnahmen, und hieb dem Blechkerl meine Hand auf die Schulter: »Geh mit uns, Zweiundzwanzig! Begleite uns zur SIRIUS und gib uns, falls nötig, Schattenschutz«, sagte ich.

  »Eigentlich kommt ihr alle hier inzwischen recht gut ohne mich aus«, sagte Melodia zu meiner Überraschung. »Meine Aufgabe ist beendet. Am besten, ich fahre mit der SIRIUS heimwärts zu Mutter Erde. Für eine Frau ist Merkur echt kein Ort zum verweilen.«

  »Hm, ja, gewiss, wenn das dein Wille ist«, meinte ich, gab mir dann aber innerlich einen Ruck und sagte: »Ach, bleib lieber hier. Noch ein halbes Jahr, dann sind wir hier fertig. Bis dahin kann so mancher Zirkus mit den Robotern passieren. Vor allem in den nächsten Wochen, ehe der Terminator wieder in seine ursprüngliche Position zurückschwankt und wir in die Dämmerungszone zurückkehren, könnten die Roboter noch so manchen Rappel kriegen. – Aber um es einmal ausdrücklich zu erwähnen: Ich hätte dich, Melodia Corus, gern an meiner Seite, am liebsten für immer.«


  Endlich Mondstaub

  


  ... Tagende über dem Mare!

  Nach zwei Wochen kommt die Nacht.

  Vor einer Felswand wie verloren

  wir Erdmummings, dick umwulstet ...

  Aus einer Neuzeitballade


  Das Geschenk der Eridaner


  



  Jeder starrte auf den Bildschirm: Hier im Tunnelsaal des Raumflughafens von PORT SELENA, in den anderen Mondstationen, und drüben auf dem Globus die Milliarden an Menschen ebenfalls; jeder, der dazu eine Möglichkeit hatte, tat das. Es existierte jetzt auf dem Mond und auf dem ganzen Erdball nicht ein einziges Empfangsgerät, das ausgeschaltet wäre. Jedenfalls war das unvorstellbar. Die Monitore zeigten nur dieses: Über dem Kraterkessel von PORT SELENA erschien ein glitzerndes Ding. Es sank allmählich herab aus sternübersätem Himmel der Nacht und tastete sich in die Helligkeit eines späten Mond-Tages zu Boden. Der kugelrunde Rumpf war der eines fremden, unbekannten Raumschiffes. Doch es trug einen irdischen Namen, nämlich AZIMUT.

  An Bord waren zwölf Menschen, alle vollkommen irdischer Abkunft und unumstritten Erdgeborene. Sie waren die Mitglieder jener Transsol-Expedition, die vor dreißig Jahren in einem Raumschiff mit Photonenantrieb zum benachbarten Sonnensystem Epsilon Eridani geflogen waren und dort intelligente Lebewesen von höherer Entwicklungsstufe als auf Erden gefunden hatten. Von ihnen hatten sie nach Jahren des Aufenthaltes dort für den Rückflug diesen schimmernden Kugelraumer mit Gravoantrieb, leistungsfähiger und sicherer als ihr eigenes Photonenraumschiff, geschenkt bekommen, um entweder heimwärts zu reisen oder in interstellare Ferne weiter vorzudringen. Die Zwölf wählten den Heimflug voller Sehnsucht nach den grünen Hügeln der Erde.

  Nun aber, vor der Türe ihrer Heimatwelt wohlbehalten angekommen, schwiegen sie. Was war ihnen geschehen, dass sie sich gerade jetzt nicht rührten?

  Mahiro, Raumfahrtmediziner, sah mit einer Gruppe von Leuten gebannt auf das Bild von draußen über dem Kraterkessel des Landefeldes, das auf die Wandfläche des Forumssaales projiziert wurde. Unter dem Einfluss eines Energiekissens schob sich wie von unsichtbarer Hand bewegt das Geröll den Boden glättend zur Seite und zerkrümelte. Sobald das Raumschiff Bodenkontakt hatte, ordnete Professor Halldorn, Legat der Administration von PORT SELENA, »Einsatzteams Marsch« an. Sofort setzten sich mehrere Mondfahrzeuge in Bewegung, die am Rande der Start- und Landeflächen im Schatten von Gesteinsquadern bereitgestanden hatten. Sie eilten am Kontrollturm vorbei zum Landepunkt. »Letztinformationen einblenden«, befahl Halldorn der Bildfläche im Felsensaal, die der Menschengruppen tief im Mondgestein wie durch ein Panoramafenster den Anblick des Areals draußen darbot. Schrift begann auf der Höhenlinie einer Gipfelreihe entlang zu wandern.

  »AZIMUT an Luna. Wir Zwölf erstarren nach und nach, aber nicht wegen Kälte. Vern7mol sagt, es ist Sixtamodus. Mehr wissen wir nicht.« So lautete der vorletzte Kontakt.

  Dem folgt die Nachricht: »Astronautin Pela Torson lässt mitteilen: Brauchen Landekoordinaten. – Erstarrung nun auch bei mir. – Temperatur und Atmosphäre in allen Sektionen normal. – Ich begebe mich in Obhut eines Medirobs. – Transsol-Expedition vollzählig und eigentlich bis dato gesund.«

  »Eigentlich. Eigentlich. – Also wohl doch nicht ganz in Ordnung«, murmelte Halldorn.

  Diese Nachricht war vor zehn Tagen noch beim Einschwenken auf die Mondbahn eingegangen. Andere knappe Bescheide hatte man zuvor wie rationiert im exakten Zeitmaß von jeweils hundert Stunden aufgefangen. Die Menschheit erfuhr darin von der Rückkehr der Expedition im geschenkten Kugelraumer und dass die Mannschaft diesen Flugkörper »AZIMUT« getauft hatte. Auf Eridaner getroffen zu sein, dass war schon vor über zehn Jahren signalisiert worden. Bei Weitstreckenflügen galt knappe Kommunikation aus Gründen des Energieverbrauchs als normal.

  Die AZIMUT – aus den Tiefen des Alls kommend – durchquerte den Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter atemberaubend schnell und schwenkte rasant bremsend zielsicher auf die Mondbahn ein. Dann bewältigte das Raumschiff auch noch problemlos den schwierigsten Teil seines Erscheinens, nämlich die automatische Landung punktgenau entsprechend den Koordinaten des Raumflughafens.

  »Hat jemand eine Idee, was da technisch vor sich geht?«, fragte Legat Halldorn seine Mitarbeiter. »Denkt nach. Seid nicht nur fasziniert von diesem historischen Augenblick. Wir haben Entscheidungen zu treffen.« Sie bildeten einen Halbkreis, behielten aber die große Bildfläche möglichst im Blickfeld.

  Der Jüngste in der Gruppe, Raumlotse Jan, sagte: »Fremdgesteuerter Anflug.« Er war zusammen mit der Raumfahrtpsychologen Cora zum Mond beordert worden, als die AZIMUT heranbrauste. Wie schon lange angestrebt in all seinen Abenteuern der letzten Zeit, hatte Jan mal wieder gute Aussicht, sein Sohlenprofil in den Mondstaub drücken zu können. Seit Tagen war er daher in Hochstimmung. Für ihn zählte ein solches Trittsigel fast so viel wie die Ankunft der AZIMUT. Doch die Möglichkeit dazu hatte sich bisher immer wieder zerschlagen.

  »Klar, natürlich automatisch, aber Lingua eridanisch oder Lingua intergalaktisch?«, kam eine spöttische Gegenfrage von einem der Ingenieure.

  »Sprachgesteuert durch dieses ominöse Vern7mol oder in Software-Diktion?«, ergänzte ein anderer.

  »Ich meinte, dass die Koordinaten von Pela Torson nicht nur angefordert worden waren, sondern natürlich noch schnell vor ihrer Erstarrung in eridanische Maßeinheiten übertragen worden sind. Unsere Leute dort an Bord haben in den Jahren ihres Aufenthaltes bei den Eridanern ganz bestimmt eine Menge gelernt. Koordinaten umzurechnen ist dann doch wohl die geringste aller Übungen.« Der eingeblendete Text auf dem Bild an der Wand war inzwischen wieder erloschen.

  »Meine Herren, also bitte. Lasst uns nicht streiten und nicht durch Nebensächlichkeiten ablenken. Ich erwarte Konzentration«, verlangte Halldorn.

  »Wenig Besorgnis in dem, was da von unseren Leuten in der AZIMUT mitgeteilt wurde«, urteilte Cora. »Sie haben offenbar grenzenloses Vertrauen zu dem Geschenk, dass man ihnen machte. Bei den Eridanern funktioniert womöglich alles stets ohne Störung. Kann sein, dass bei denen die Raumschiffe besonders zuverlässig gebaut und hervorragend ausgestattet werden.«

  »Grenzenloses Vertrauen? Exorbitant so eine Einstellung«, murmelte Halldorn. »Alles lief doch wohl recht gut, sowohl hin als auch zurück, nehme ich an. Und dann in letzter Stunde eine Erstarrung mit der Bezeichnung Sixtamodus? Höchst merkwürdig, dass unsere Heimkehrer von diesem Sixtadings nicht informiert waren.« Halldorn sah den Arzt an.

  »Keine Analyse, Chef«, sagte Mahiro. »Als jüngst die Heimkehrer der DÜSTROS-Mission ankamen und sich selbst unter Quarantäne stellten, war das ein anderer Fall. Die wenigen Informationen, die uns diesmal Pela Torson aus der AZIMUT übermittelte, bieten wenig Platz für Vermutungen.«

  »Besser als gar nichts. Und welche?«, fragte Halldorn. Er erntete bei Mahiro nur ein Schulterheben.

  »Trojanisches Pferd, diese transsolare Glitzerkugel dort auf dem Landefeld«, warf jemand aus der Beobachtergruppe ein.

  »Solch eine Denkart bei Kontakt mit einer Alienkultur mag ich gar nicht«, wies Halldorn diese Annahme entrüstet zurück.

  »Dann ist das Erstarren vielleicht nur ein Vorgang, um die Reisenden gegen Eventualitäten zu sichern und sie unbeschadet bei uns abzuliefern«, lautete der nächste Denkanstoß aus der Runde. Es war diesmal Relia, die Mondgeborene.

  »Eine gute Idee. Was könnten denn das für Eventualitäten sein?«

  »Zum Beispiel Ausweichmanöver vor Steinschlag aus dem All ohne Vorwarnzeit, der unerwartet hinter der Rückseite des Mondes hervorprescht und jeden zerquetscht, der nicht im Starrekoma liegt. Das kann passieren, egal, ob mit negativer oder mit positiver Beschleunigung gehandelt wird.«

  »Dass ich nicht lache. Ein Raumschiff mit Gravotriebwerk frei beweglich in allen drei Dimensionen, vielleicht sogar in einer vierten Dimension, und dann unfähig zur Neutralisation enormer Schwere bei Kurswechsel und anderen hohen Belastungen«, verwarf Halldorn diese Erklärung.

  »Vern7mol erlitt womöglich einen Kraterschock, als er all die Einschlagsnarben auf unserem Mond analysierte. Er parkte unsere Leute kurzzeitig in einer Nische der vierten Dimension. Sie erstarrten, und er bekam sie nicht wieder daraus zurück«, verlautete ein Mitarbeiter sehr verwegen. Er erntete brausendes Gelächter.

  »Kraterschock und Dimensionsnische? Lieber Himmel! Davon habe ich noch nie was gehört. Das ist ganz daneben«, beschwerte sich Halldorn. »Das ist das Schlimmste, was uns Mondleuten jemals widerfahren kann. Nicht einmal Tycho de Brahe erlitt vor über siebenhundert Jahren bei seinen berühmten astronomischen Beobachtungen einen Kraterschock. Wie sollte da ein Roboter namens Vern7mol außer Fassung geraten? Nein, verworfen diese Idee«.

  »Schade, dass unsere Astronauten in der Silberkugel wenig mitteilsam waren«, beklagte jemand.

  »Waren sie gar nicht. Vielleicht sind einige ihrer Mitteilungen unterwegs verloren gegangen, weil ihr Richtstrahl Erde und Mond verfehlten«, ergänzte ihn sein Nachbar.

  »Dieser Vern7mol hielt es wahrscheinlich für selbstverständlich, dass die Menschen, die er wahrscheinlich als Alphapotentiale definiert, dieses Sixtaphänomen so gut kennen wie er selbst«, bot Jan der Diskussionsrunde als Theorie an.

  Halldorn akzeptiere das und knüpfte daran an: »Also ein fundamentales Missverständnis. Hm, schon eher einleuchtend, denn unsere zwölf Leute dort in der AZIMUT vertrauen doch nicht unbesehen den eridanischen Ankunftsmodalitäten, zumal wenn es eine Erstarrung, also eine Art von Konservierung lebendigen Leibes sein sollte. Für unsere Astronauten könnte dieses Sixtadings wohl auch überraschend gewesen sein. Deshalb begaben sie sich vorsichtshalber in die Obhut vom Medirobs.«

  »Sie befürchteten Gefahr, wussten aber nicht, ob hausgemacht oder anderweitig entstanden«, schlussfolgerte Doktor Mahiro.

  »Unsere Einsatzfahrzeuge draußen haben den Landepunkt erreicht und stoppen«, sagte ein Techniker. Alle wandten sich erneut den Ereignissen auf der Mondoberfläche zu. An den Bildschirmen auf der Erde bewunderte man sicherlich den Mut der Leute in den Mondrovern, denn langsam ahnten auch sie, dass die Ankunft der Glitzerkugel mit den Astronauten der Transsol-Expedition kein festlicher Empfang zu werden versprach mit Triumphen und Jubel in den Tunnelanlagen von PORT SELENA.

  Aus unbekannter Quelle ertönte eine sirrende Stimme. Sie teilte mit: »Raumschiff AZIMUT gelandet. Gravitron im Status Unterdrall gesichert. Unterstützung von außen unentbehrlich. Übergebe zwölf Kaltschläfer. Einschleusen gestattet. Sektion der Medirobs über Hub zwei erreichbar mit Code Null ohne Identifizierung.«

  »Dieser Vern7mol scheint Lakonist zu sein. Was für eine merkwürdige Ausdrucksweise. Wer kann mir das übersetzen«, fragte Halldorn die Runde

  »Ich«, wagte sich Jan schon wieder mal hervor. »Dieses Vern7mol sagte wahrscheinlich nur: Kugel gelandet. Triebwerke ausgeschaltet. Brauche Unterstützung durch Menschen. Der Eingang ist offen. Zur Krankenstation bitte Lift B benutzen.« Einige der umstehenden Personen lachten.

  »Alle Achtung«, staunte hingegen der Legat. »Und was hat Code Null zu bedeuten?«

  »Sprecht Irdisch zu den Wänden. Ich verstehe alles«, versuchte Jan zu übersetzen.

  »Tod und Teufel. Das ist aber eine sehr, sehr freie Auslegung«, sagte Halldorn fast schon perplex von Jans kühner Auslegung.

  »Jan hatte kürzlich eine Begegnung mit einem Hotel für Fabrikate«, erinnerte Cora den Kreis der versammelten Experten mit bedeutsamer Betonung. »Das waren dort zwar nur verrückte und veraltete aber gefährliche Roboter, was Vern7mol bestimmt nicht ist. Aber Jan ist vermutlich auch diesmal auf der richtigen Fährte.«

  »Dann los! Achtung Mondfahrzeuge: Unsere Ingenieure sollen mit ihrer Arbeit beginnen und herausbekommen, wo der Eingang der AZIMUT ist. Sobald dieses Rätsel gelöst ist, dann Einsatz der Evakuierungsgruppe und des medizinischen Dienstes«, ordnete Halldorn an.

  Einige plump wirkende Gestalten in Mondanzügen stapften zur schimmernden Kugel und umkreisten sie suchend. Sie hantierten mit den verschiedensten Messgeräten. Die Kugel des fremden Raumschiffes, so schätzte man, hatte einen Durchmesser von über dreihundert Metern. Ein offener Eingang zu einer Luftschleuse mit Gangway war nicht zu erkennen. Die Spezialisten draußen machten den Eindruck, als tasteten sie blindlings das Äußere des Kugelraumers ab. Ihre Hubbühnen schwenkten auf und nieder, hin und her. Mahiro fragte sich, wie lange die Leute des Ko-In-Ko, also des »Kosmonautischen-Ingenieur-Korps«, brauchen würden, hinter das Geheimnis der Einschleusung zu kommen. Aber schon wenig später wurde ein Abschnitt in der Kugelhülle ermittelt, der andere Messwerte ergab als die übrige Oberfläche. Die Gestalten in ihren Raumanzügen versammelten sich einen Steinwurf weit vom Raumschiff AZIMUT und bildeten einen Kreis, den sie mit großen Gesteinsbrocken markierten. Halldorn runzelte die Stirn, weil ihm solches Tun primitiv vorkam. Aber drei der Leute traten in den Mittelpunkt des Kreises. Sie brauchten nicht lange zu warten.

  Beim Legaten traf die Meldung ein: »Die Schleuse ist ermittelt. Sie ist nicht mechanischer Konstruktion. Ein Anziehungsfeld baut sich auf. Wahrscheinlich werden wir gleich schweben und sozusagen eingesaugt. Das Verfahren scheint ganzheitlicher Art zu sein. Jedenfalls haben wir nicht das Gefühl, in Scheiben zerlegt und transferiert zu werden.«

  Wie vorausgesagt entschwebten die drei Figuren aus dem Zentrum des steinernen Kreises bis in den Äquatorbereich der Kugel. Dort trudelten sie durch die Außenhülle, als wäre sie weich wie eine Nebelwand. Weiteres Personal der Einsatzgruppen betrat den Steinkreis und stellte sich mutig diesem ungewöhnlichen Einstiegsverfahren. Auf der Bildfläche vor der Konsultationsgruppe um Legat Halldorn im Tunnelsaal wurden die Gänge und Schächte im Inneren des Kugelraumers sichtbar. Die Frauen und Männer der Einsatzgruppe hatten die Helmvisiere ihrer Schutzanzüge nicht geöffnet. Sie folgten vorsichtig den Lichtpfeilen, die ihnen an den Wänden wegweisend voraushuschten. Bald erreichten sie einen Raum, ausgestattet mit kapselartigen Liegewannen. Die Astronauten, die vor über dreißig Jahren mit einer Photonenrakete zum Epsilon Eridani aufgebrochen waren, lagen normal bekleidet darin. Als man herantrat, öffneten sich die durchsichtigen Deckel selbsttätig. Drei Ärzte gingen von Liegewanne zu Liegewanne und sondierten den Zustand der Besatzung der AZIMUT.

  Der leitende Mediziner der Einsatzgruppe meldete dann dem Legaten: »Die Liegekapseln könnten so etwas wie Inkubatoren sein. Aber niemand ist an Geräte angeschlossen. Die medizinische Überwachung durch die Medirobs, von denen die Rede in Funksprüchen war, erfolgt wahrscheinlich tomografisch. Ihre Haut ist kühl, aber nicht übermäßig untertemperiert. Atmung flach, Puls etwa um vierzig Schläge pro Minute statt sechzig. Pupillen ohne Reaktion. Erstarrung mittelmäßig. Es sind einige krampfartige Muskelhärten zu spüren, wenn man sie berührt. Es kann nicht beurteilt werden, ob die Heimkehrer im Erwachen sind. Wundähnliche Druckstellen von längerem unbeweglichen Liegen lassen sich, so vollständig bekleidet, wie sie sind, nicht wahrnehmen, sind aber eher unwahrscheinlich, weil sie ja höchstens vor 15 Tagen in die Erstarrung versetzt wurden. Die Kondition der zwölf schlafenden Astronauten macht den Eindruck, als hätten sie die gesamte Zeit ihres Rückfluges in normaler irdischer Schwere hier an Bord verbracht. Es gibt keinen Verdacht auf Verkümmerung von Organen, Skelett und Muskulatur wie bei Menschen aus den ersten Jahrzehnten der Raumfahrt nach Aufenthalten in der Schwerelosigkeit orbitaler Raumstationen. Dieser gute körperliche Zustand ist gewiss nicht durch tägliches, umfangreiches Bodybuilding erhalten worden. Insgesamt halten wir Ärzte unsere Heimkehrer für transportfähig. Wir sollten sie in die Klinik von PORT SELENA übernehmen.«

  »Gut. Macht das. Dieses ominöse Vern7mol hat ja auch ausdrücklich die Hilfe von Menschen gefordert. Seinen Auftrag, die Heimkehrer wohlbehalten abzuliefern, sieht er nunmehr als erledigt an. Jetzt sind wir an Reihe, etwas zu unternehmen. Aber was? Wir müssen die Ursache der Sixtaerstarrung ermitteln und unter Mitwirkung der medizinischen Forschungspotentiale rund um den Erdball möglicherweise auch schnellstens Medikamente entwickeln, egal, ob bakterielle Ursachen vorliegen oder irgendein anderer Befund mit im Spiel ist«, sagte Halldorn.

  »Man könnte denken, das Ding, das sich Vern7mol nennt, handelt aus einem Schuldbewusstsein gegenüber seiner zwölffachen Alphafracht, also gegenüber seinen langjährigen menschlichen Fluggästen, so als hätte er etwas falsch gemacht«, sagte Raumfahrtpsychologin Cora zu Halldorn.


  Vern7mol war nicht völlig abgeschaltet. Er zeigte Entgegenkommen in Dingen des Alltags. So richtete er unter anderem noch eine größere Schleuse ein, durch die auch Fahrzeuge ins Raumschiff schwebten. Das erleichterte die Überführung der Erstarrten aus dem Kraterzentrum in die Tunnelstadt PORT SELENA. Auch konnten vorsorglich Desinfizierungen aller Räume in der AZIMUT, soweit zugänglich, unternommen werden. Dann begann Schritt für Schritt die Enträtselung der eridanischen Technik zur Beeinflussung von Steuerung und Nutzung dieses Flugkörpers. Wahrscheinlich hätten die zwölf Besatzungsmitglieder der Transsol-Expedition viel dazu beitragen können. Doch ob sie wieder gesundeten oder dem Sixtafieber erlagen, war ungewiss. Wissenschaftler und Raumfahrtingenieure hatten den Ehrgeiz, inzwischen schon aus eigenem Können erste Einblicke zu erlangen. Einige Raumfahrtkoryphäen auf der Erde hatten sogar schon die Vision, die AZIMUT für die Suche nach einer Welt weit weg von Irdien zu benutzen, um dort einen Ableger der Menschheit zu begründen. Philosophen sagten dazu, so ein Siedlungsplanet wäre der erste Schritt, mit der Humaniserung von Zeit und Raum zu beginnen als wohl höchste Aufgabe der Menschheit.


  Tagende über den Kratern


  Mahiro trat – Wochen später – einen Schritt vom Krankenlager Pela Torsons zurück. Er betrachtete das abgezehrte Gesicht der Patientin. Die Halbstarre des Sixtaphänomens war unverändert. Auf der Haut hatten sich Flecken gebildet. Ab und zu zuckte ein Lid. Manchmal bebte es auch in ihrem Gesicht wie von einem matten Mienenspiel. Manchmal versuchte die Kranke wie im Traum zu sprechen. Sie schien verwirrt zu murmeln: »Nehmt einen Skorpion. Er soll mich stechen. Ich brauche ihn.« Ein anderes Mal wimmert sie: »Nein, nehmt mir den Skorpion nicht weg. Ich brauche ihn.« War das ernst zu nehmen? Wohl kaum. Es konnte sicherlich nur ein Alptraum in der Art einer Spinnenphobie sein.

  Sie und die anderen elf Astronauten der heimgekehrten Transsol-Expedition wurden zwangsernährt. In PORT SELENA war man im Begriff, das Ringen um das Leben dieser Frauen und Männer zu verlieren. Immerhin schienen die medizinischen Forschungen auf Erden kurz vor einem Ergebnis zu stehen, um dem Sixtakoma entgegenzutreten.

  Mahiro verließ den Isoliertrakt und ging in einen Trainingsraum.

  Er wählte eine leichte Übung mit Expandern. Jeder, der im Dienst der Raumfahrt stand auf dem Mond, in den orbitalen Raumstationen oder unterwegs in Raumschiffen musste immer noch wie eh und je als Ersatz für fehlende Schwere täglich ein mehrstündiges Konditionsprogramm absolvieren, um körperliche Rückbildungen zu vermeiden. Draußen im All wog man nichts, und auf dem Mond war man statt sechzig oder neunzig Kilogramm wie auf Erden nur zehn oder fünfzehn Kilogramm schwer. Diese traumhafte Leichtigkeit war trügerisch zum Schaden normaler körperlicher Kondition. In PORT SELENA als der größten lunaren Tunnelstation und auch in LUNA GOR als dem zweitgrößten Stützpunkt der Raumflotte auf dem Erdtrabanten machte man gute Erfahrungen mit rotierenden Schlafkarussells in Felssälen, die mit Fliehkraft einen Teil der Trainingsprogramme ersetzten. Vor allem, wer vor der Rückkehr zur Erde stand, musste, wenn er sich den aufrechten Gang erhalten wollte, mit diesen Karussells auf irdische Schwere trainiert werden.

  Auch auf den »Umsteigebahnhöfen«, den ringförmigen orbitalen Raumstationen wie NOVA ORBIT, NORDLICHT und ELLIPSOS, hieß es nach dem Verlassen einer Mondfähre noch vier Wochen zu verweilen, um ohne Schaden bei Ankunft mit dem Shuttle zur Erde zurückkehren zu können. Diese Raumstationen drehten sich doppelt so schnell wie die Schlafkarussells auf dem Mond. Relia und andere Mondgeborene mussten sogar ihren großen Wunsch, einmal im Leben die Erde zu betreten, als unerfüllbar abschreiben. Nur wer täglich seine Gymnastik betrieb, konnte erwarten, längere Zeit auf dem Mond Dienst zu tun. Ehemalige Lunisten genossen auf Erden nach einem fünf-, sieben- oder gar zehnjährigen Einsatz auf dem Mond ein ähnlich hohes Ansehen wie die Raumfahrer der Venus-, Mars- und Jupiterexpeditionen. Wessen körperliche Kondition unter dem Einfluss der geringen Mondschwere dennoch bedenklich wurde, musste vorzeitig den Einsatz dort beenden, selbst wenn der Betroffene ein noch so wichtiger Spezialist oder Wissenschaftler war.

  Mahiro steckte die Füße wie beim Skifahren in Fußfixierungen, ging in die Hocke und legte sich ein Joch auf seine Schultern, das mit elastischen straffen Seilen beiderseits des Körpers im Boden verankert war. Mit diesem Joch stemmte man sich hoch. Das erhielt die Knochendichte der Wirbelsäule und der Beine samt der entsprechenden Muskelpartien. Mahiro ruderte dabei zunächst mit den Armen, als hätte er es mit viel zu starken Hosenträgern zu tun. Dann ging er erneut in Hocke und wiederholte immer wieder die Streckung aufwärts. Als er seinen Rhythmus, so eintönig das auch war, gefunden hatte, beschäftigte er seine Gedanken wieder mit Pela Torsons Delirium. Ihre Träume vom Skorpion lösten, wie die Mimik verriet, seltsamerweise nicht Angst aus. Sie schien eher in einer anderen Welt zu wandeln, wobei sie von Pflanzen, Tieren und Insekten phantasierte, die der Kugelraumer mitgebracht hatte.

  »Siehst du Eridaner?«, hatte er sie bei solchen Träumen gefragt. Ihm schien, als habe sie darauf trotz schwerer Zunge geflüstert. »Nein, nein, nein. Azimut. Azimut.«

  Der Arzt war so in seine Überlegungen vertieft, dass er nicht bemerkte, wie jemand neben ihn trat. Mechanisch führte er seine Übungen weiter ohne aufzuschauen. Erst als ihm auf die Schulter getippt wurde, sah Mahiro auf. Relia, die Mondgeborene, stand vor ihm. »Warum so tiefsinnig?«, fragte sie scherzhaft. »Man könnte glauben, du hättest einen Rüffel von Halldorn erhalten«, sagte sie. »Der Professor ist seit der Landung der AZIMUT manchmal etwas in gereizter Stimmung, nicht wahr?« Dabei stahl sich ein amüsierter Ausdruck in ihr Gesicht.

  Mahiro schüttelte verneinend seinen Kopf. »Ich bin nur besorgt. Du weißt doch, die Leute von der AZIMUT sind verloren, wenn die Laboratorien auf der Erde nicht endlich herausbekommen, wie man das Sixtasyndrom beheben kann.«

  »Ich geh raus aus der Station, einfach nur herumspazieren. Komm mit, dann kommst vielleicht auch du auf andere Gedanken. Eine Mondwanderung ist gute Medizin gegen Sorgen«, ermunterte sie ihn. »Du weißt doch: Heute ist Tagende über den Kratern! Die Erde bleibt uns unverrückbar treu auf ihrem Platz am Himmel, aber die Sonne macht sich für zwei Wochen davon. – Wie nennt ihr Erdgeborenen sie noch?«

  »Klärchen, abgewandelt von Klara, von klar im Sinne einer klaren Sicht bei blauem Himmel.«

  »Entzückend«, rief Relia, klatschte in die Hände und hüpfte herum. »Klärchen, Klara. Scheinst so warm vom blauen wolkenlosen Himmel. Richtig poetisch. Mir wird warm ums Herz.«

  Mahiro wollte eigentlich nicht auf ihre Einladung zur Mondwanderung eingehen. Aber dann erinnerte er sich an die besondere psychologische Bedeutung, die ein Sonnenuntergang und das gleichzeitige treue Verbleiben des Erdballs am schwarzen Himmel für Mondgeborene hatte, denn wenn ihnen der Besuch ihrer Heimatwelt schon versagt war wegen gebrechlichen Aufwachsens, so waren sie um so mehr begeistert, wenn das blaue, von Wolkenspiralen marmorierte Heimatgestirn nach dem Sonnenuntergang an farbiger Tiefe zunahm. Es bekam durch sein Wettergeschehen eine herrliche Marmorierung von sattem Blau und Weiß.

  »Ist mir eine Ehre, von dir eingeladen zu werden«, sagte Mahiro daher und löste die Fußfixierungen des Traininggerätes. Relia half ihm, das Joch abzunehmen.

  »Na, na, na. Warum so förmlich«, stellte sie fest. »Ich weiß doch, dass ihr Erdgeborenen weniger beeindruckt seid vom Beginn der zweiwöchigen Nacht als wir Mondhumanis. Streite es nicht ab, du Wimmelwelter. Wenn wir uns sputen, sehen wir noch die Lavawoge.« Damit meinte sie den oberen Teil des Sonnenrandes, wenn er wie eine breite Welle hinter den Zacken des gegenüberliegenden Kraterrandes am Horizont versickerte.

  Sie eilten beide zum Hauptausgang PORT SELENAS, der eigentlich nur für Fahrzeuge gedacht war, dem aber auch eine Personenschleuse beigefügt war. Dort lagerten Schutzanzüge mit Kühlaggregat auf dem Rücken für die Tagdauer, denn die Sonne erzeugte auf der Mondoberfläche Temperaturen von über einhundert Grad. Jetzt bei Anbruch der Nacht wählten Relia und Mahiro Schutzanzüge, die man Heizkutten nannte, denn die Temperaturen sanken nach Sonnenuntergang weit unter Null Grad. Gewohnheitsmäßig kontrollierten sie, ob die Anzüge gut gewartet waren. Dazu gehörte, Isotopenbatterien und Sauerstoffkartuschen zu prüfen. Sie ignorierten die Schwarzglashelme der Kühlanzüge, obwohl draußen die Lavawoge einstweilen noch grelles Licht in den flachen Kraterkessel schicken würde. Dafür nahmen sie sich Helme mit klarsichtigem Visier, um in Schattenbereichen den Weg für den Aufstieg zum Kraterrücken besser zu erkennen. Sobald sie die Schleuse passiert hatten und ins Freie traten, überflutete sie vom Kraterrand her grellweißes Licht: Sonnentiefstand!

  Aus dem Schatten einer Felsnische schweiften ihre Blicke blinzelnd über die Ebene des Kratergrundes. Er war der Raumflughafen von PORT SELENA, auf dem je vierundzwanzig Stunden nur drei, vier Starts oder Landungen von Lastraketen stattfanden, darunter gelegentlich ein Pendelgleiter mit Personen aus einer Raumfähre im Mondorbit. Unübersehbar an Stattlichkeit und Glanz ragte im Kraterzentrum die AZIMUT auf. Nichts regte sich. Das Geschenk der Eridaner an die Menschheit stand in der Ödnis der Mondlandschaft wie vergessen auf seinem Landepunkt als absurde Vision, umspielt von Lichtreflexen des Streifens Weißglut über dem Kraterwall. Alle Versuche, den Kugelraumer zu studieren und ihn zu Aktivitäten zu veranlassen, scheiterten. Vern7mol verweigerte es, grundlegenden Anweisungen zu folgen oder wichtige Auskünfte zu geben. Er verlangte die Gegenwart eines der zwölf Alphapotenziale als Legitimierung von Befehlen, womit vermutlich jemand von den zwölf Astronauten der Transsol-Expedition gemeint war. Aber die waren in medizinischer Behandlung und standen deshalb nicht zur Verfügung. Zweitrangige Anweisungen dagegen befolgte er.

  Relias Blick hing lange an der Erdscheibe, die wie eh und je unverrückbar am Himmel verharrte. Sie leuchtete in zunehmenden Lichtphasen. Mahiro ließ ihr Zeit, die Erde wortlos und blickhungrig zu betrachten.

  Endlich wandte sich Relia wieder dem Anfang eines Weges zu, der in Serpentinen zum Ringgebirge des Kraterwalles hinaufführte. Sie schalteten beide ihre Positionslampen auf dem Helm ein, bückten sich aber auch noch nach einer Steinlast, um so ihre Wanderung mit Training für Erdballkondition zu verbinden. Lunis taten das grundsätzlich so. Man konnte solche Lasten, je nach Leistungsvermögen schwerer oder leichter, am Gürtel des Schutzanzuges einhaken oder auch schultern. Diese Art von Freizeitbewegung wurde als »Quadermarsch« bezeichnet. Wer des Trainings in der Tunnelstadt überdrüssig geworden war, der machte seinen täglichen Quadermarsch mit steinernem Gepäck.

  Mahiro spürte, wie die Beinmuskeln die Verdreifachung seines Köpergewichtes mit Behagen aufnahmen. Aber er war immer noch nur halb so schwer, wie auf Erden. Der Arzt setzte die Füße mit festerem Tritt als zuvor und gewann mit ausholenden Schritten gut jede Hangneigung. Nur seine Atmung wurde nach Bewältigung einer ersten Wegstrecke schnaufig. Mahiro mäßigte sein Tempo. Relia gewann dadurch einen Vorsprung. Sie hatte sich zu einer geringeren Quaderlast entschieden. Um ihrem Begleiter zu ermöglichen, sie wieder einzuholen, wartete sie auf einem Felsvorsprung. Von dem Platz aus hatte man ein ausgedehnteres Blickfeld über den Raumflughafen als vom Hauptzugang der Tunnelanlagen. Sie sah, wie nun dort unten mehrere Transporter zu einer Lastrakete rollten, die bald nach Sonnenuntergang nach Australien starten würde. Sie hatte Ausrüstungen gebracht und nahm Platin aus einem Bergwerk mit.

  Relia galt in PORT SELENA als immer gut informiert, egal was in der Tunnelanlage offiziell oder auch nur inoffiziell geschah. Daher fragte Mahiro die Mondgeborene, als er sie erreichte und auch er sich verschnaufen konnte: »Was ist eigentlich mit den Pflanzen und Tieren gemacht worden, die die Transsol-Expedition vom Epsilon Eridani mitgebracht hat?« Mahiros medizinische Aufgaben hatten ihn daran gehindert, das übrige Geschehen um die AZIMUT zu verfolgen.

  »Es ist fast alles in den unterschiedlichen Ökosphären der verschienen Laderäume geblieben, reguliert von Vern7mol. Die Pflanzen, Tiere, Insekten und sonstigen merkwürdigen Gebilde sind dort besser aufgehoben, war man in Wissenschaftskreisen der Ansicht, als in Felskammern bei uns in der Tunnelstadt. Nur versuchsweise sind einige Pflanzen, sowie zwei Chitiner, die fast wie Skorpione aussehen, aus den Kleinreservaten der AZIMUT sozusagen entliehen worden. Vern7mol duldet, dass unsere Biologen das Raumschiff betreten und in die Reservate Einblick nehmen«, berichtete Relia. »Übrigens sind Kontakt- und Sprachforscher von der Erde eingeflogen worden, die das eridanische Klickpfeifen untersucht haben, entnommen den Bild- und Tonaufzeichnungen, die von unserer Transsol-Expedition gemacht wurden. Ein erster Begriff scheint schon definiert worden zu sein, nämlich wie die Eridaner ihren Planeten nennen. Er heißt TRITANIEN oder auch TRITONIEN, was nach irdischen Verständnis so viel heißt wie ›Dritterde‹«, sprudelte Relia, übertragen vom Helmfunk, hervor. »Man nahm zunächst an, dass das wie im Fall der Erde die Bedeutung hat des dritten Planeten im System. Eine weitere Deutung lautet, es gibt dort drei von ihnen bewohnten Welten. Ebenso gut könnte es aber auch heißen, man habe nach Aufgabe zweier Planeten auf einem dritten heimisch werden müssen. Das wiederum lässt vermuten, dass die Eridaner eine sehr alten Zivilisation sind. Meine ganz private Ansicht zu Dritterde ist, TRITANIEN ist eine Welt mit drei Kontinenten.«

  »Aha, interessant. Ich hörte lediglich im Speisesaal eine Äußerung, wonach der Außenposten von PORT SELENA, die kleine Dionstation, dafür vorbereitet werden soll, die Biosphären aus den Laderäumen der AZIMUT zu übernehmen. Danach könnte man dann, theoretisch gesehen, daran denken, den Antrieb der AZIMUT verstehen zu lernen. Einstein stehe uns bei. Zunächst jedoch muss allem voran das Sixtakoma überwunden werden. Das hat absoluten Vorrang«, sagte Mahiro.

  Relia stieß Mahiro in die Seite und deutete zur Serpentine. Dort stapften vier weitere Personen mit steinernen Trainingslasten bergan. »Auf und weiter nach oben zum Abschied von der Lavawoge. Die wollen uns vermutlich unseren Vorsprung streitig machen«, sagte Relia und lachte. »Sieh nur, wie denen vor Anstrengung die Köpfe mit den Positionslampen schwanken.«

  Beide nahmen ihre Lasten auf und gingen weiter. Als der Pfad vor der eigentlichen Passhöhe eine Felsenformation erreichte, die genug Schatten warf, um vor allem die Erde blendungsfrei betrachten zu können, rasteten sie erneut. Die Vierergruppe überholte sie und zog weiter. Relia widmete sich gleich wieder dem Ziel ihrer Sehnsucht. »Hallo Gea! Ich bin dir mal wieder einige hundert Meter näher als unten am Hang.«

  Ab und zu drehte sie sich zu Mahiro um und sah ihm kurz über die Schulter zur Lavawoge. Der Sonnenrand war mittlerweile schon so weit eingeschrumpft, dass nur noch drei oder vier Glutzungen zwischen Bergspitzen leuchteten. Ins All geschleuderte Protuberanzen erweckten den Eindruck, als zuckten diese Glutreste. Der Mond auf seiner schnellen Kreisbahn um die Erde und der enge Horizont, der auf dem Mond nur vier Kilometer weit entfernt war, ließen diese Glutreste schließlich ruckartig verschwinden.

  Die zweiwöchige Mondnacht war nun endgültig angebrochen!

  Passend zu Relias Verehrung des Erdballs war, dass sie nie zum Anbruch eines Mond-Tages als Begrüßung der Sonne einen solchen Quadermarsch unternahm. »Ich bin ja nur ein Tunnelmensch, ein Mond-Geschöpf, gewöhnt an kosmische Dunkelheit und an erleuchtete Gängen im tiefen Felsgestein. Ich befürchte, käme es mal dazu, tatsächlich Mutter Erde zu betreten, mich an den schnellen Wechsel von Dunkelheit und Helligkeit alle zwölf Stunden nicht gewöhnen zu können.«

  Abrupt wechselte Relia das Thema: »Mahiro, du warst doch damals dabei, als die Raumlotsen Jan und Cora jenen Astronauten entgegenflogen, die von ihrer Expedition nach DÜSTROS zurückkamen. Sie hatte sich zu einer nur erfundenen mysteriösen Krankheit eine Quarantäne selbst auferlegt. Zu albern, dass sich die Besatzung, als ihr euch eingeschleust hattet, in ihrem Raumschiff zunächst erst mal vor euch versteckte. Mir ist unverständlich, warum diese Mannschaft so höllische Angst vor der Leere und eisigen Schwärze des Alls bekam, sie also ihre Mission – nach DÜSTROS zu fliegen – nicht erfüllte, sondern sie ihre Expeditionszeit im Trümmergürtel zwischen Mars und Jupiter verbrachte. Sehr blamabel. Mir würde das wahrscheinlich nicht passieren, Angst vor den Sternen zu bekommen.«

  »Relia, oh Relia! Gib zu, dass du die andere Seite selbiger Medaille bist in deiner Verehrung für Mutter Erde wie die Quarantänler«, antwortete der Arzt. »Wahrscheinlich befällt die Raumangst mehr oder weniger alle Raumfahrer, die über die Marsbahn hinaus ins All vordringen. Astronautinnen kommen mit der Raumangst übrigens besser klar als Männer. Aber früher oder später haben alle die unbezähmbare Sehnsucht nach den grünen Hügeln der Erde.«

  »Geschieht mir recht, dass du mir einen Rippenstoß versetzt«, stellte Relia leichthin fest. »So betrachtet, kann ich mich also glücklich schätzen, wenn ich als Mondgeborene zwar nie einen Fuß auf Mutter Erde setzen kann, weil ich mit meinen dünnen Knochen unter ihrer Schwerkraft zusammenbrechen würde, aber ich kann wenigstens mein Idol so oft ich will als wundervolle Himmelslampe wie von einem Logenplatz aus sehen.«

  »Das klingt bitter. Ich fühle mit allen, die Mondgeborene sind. Glücklicherweise sind es nicht mehr als ein Dutzend.«

  »Schon gut. Eigentlich wollte ich dich nach ganz was anderem fragen, nämlich nach Jan und Cora. Was können denn diese beiden im Fall des Sixtamelodrams ausrichten? Warum sind sie in aller Eile hier nach PORT SELENA eingeflogen worden?«

  »Aus Vorsorge, vermute ich. Es hätte sein können, dass sich mit der Besatzung der AZIMUT ein ähnliches Ding von Erkrankung zugetragen hat wie im Fall der Flugverweigerung nach DÜSTROS, wenn auch auf einem sehr glorreichen, unerwartet erfolgreichen Hintergrund. Zunächst sind wir wie im anderen auch in diesem Fall als Mediziner in der Verantwortung. Für diejenigen aus der AZIMUT, die gesund werden, könnte Betreuung durch Raumfahrtpsychologen erforderlich werden. Und darin fällt Cora mit ihren Erfahrungen besonders ins Gewicht.«

  »Und Jan. Wird der nun nicht mehr gebraucht? Wird er in Kürze wieder abreisen?«

  »Aha, so stehen die Dinge. Dir liegt viel an ihm, stimmt’s?«

  »Nein, ich bin nicht in ihn verknallt. – Oder doch?«, gab Relia zu. »Es wäre fabelhaft, wenn er sich für mich interessieren könnte. Es würde mir aber auch schon reichen, wenn eine dicke Freundschaft zwischen mir und ihm entstünde. Mir steht es als Mondgeborene zu, alle paar Jahre mal der Erde ganz nahe zu sein. Letztens bei meinem Urlaub auf der Raumstation NOVA ORBIT hatte ich Gelegenheit, ihm gegen Raumpiraten beizustehen. Noch nie hatte ich das Gefühl einer so vollkommenen Zusammenarbeit wie in diesen beiden Situationen. Nicht einen Moment lang spielte es in dem ganzen heiklen Geschehen eine Rolle, nur eine Mondgeborene zu sein. Wir alle waren eine verschworene Gemeinschaft. Es ging um Leben und Tod. Mitten drin Jan und ich. Wir haben uns alle tapfer beigestanden. Berauschend war das. Ich hatte die Vision, dass alle Menschen auf Erden solche Helden sind wie die an Bord von ELLIPSOS.«

  »Relia, oh Relia. Das ist leider nicht so«, seufzte Mahiro.

  »Gewiss, inzwischen hat sich meine damalige Euphorie wieder gelegt. Aber dann und wann idealisiere ich Erdgeborene. Durch mein Leben nur hier auf dem Mond bin ich zuweilen voreingenommen. Ich möchte deshalb gar nicht wissen, warum es Schurkereien unter den Erdgeborenen gibt. Ich fühle mich wohler, wenn ich mir einbilde, Menschen von den grünen Hügeln der Erde sind alle Helden. Es ist doch wundervoll, zu erleben wie alles zu einem grandiosen Uhrwerk in einander greift.«

  »Freut mich, das zu hören. – Pardon. Du wolltest wissen, ob Jan noch eine Weile wegen Eventualitäten, die sich aus dem Geschenk der Eridaner ergeben, hier in PORT SELENA bleibt. Es ist eine vorbeugende Maßnahme, begabte Persönlichkeiten dort zu konzentrieren, wo Ungewöhnliches passiert. Außerdem erzählt man sich, dass Jan schon lange anstrebt, endlich mal Mondstaub an den Sohlen zu haben. Immer wieder ist ihm was dazwischen gekommen. Jetzt endlich hat er die Möglichkeit dazu. – Also ich denke, er wird einige Wochen lang in PORT SELENA bleiben. Vielleicht ist es Cora oder sogar Jan, die mit einer ungewöhnlichen Idee dieses Geschenk der Eridaner vom TRITANIEN wieder zum Fliegen bringt. Dergleichen geschieht meistens aber nicht von heute auf morgen.«

  »Du denkst, das kann lange dauern, diesem Kugelraumer das Geheimnis des Gravitonen-Antriebs zu entlocken. Egal: Hauptsache, Jan enteilt nicht so bald. – Übrigens in diesem Zusammenhang noch eine Frage. Was hast du für einen Eindruck: Haben Jan und Cora ein festes Verhältnis?«

  »Aber Mädel! Was für eine Frage hier auf dem Kraterrand und im Angesicht der Erde gleich zu Beginn der Mond-Nacht! Natürlich haben sie ein festes Verhältnis!«, rief Mahiro. »Aber nicht so, wie du denkst. Cora ist zwanzig Jahre älter als er. Beide verbindet genau diese dicke Freundschaft, die du dir wünschst und die entsteht, wenn man in einigen brenzligen Situationen zusammen durch dick und dünn gegangen ist. Eigentlich sind sie ein Dreigestirn. Zu ihnen gehört nämlich noch der legendäre Altlotse Ben Brigsen, der aber aus Altersgründen bestenfalls noch mal einen Ausflug in den Orbit tun kann. Dieses Trio hat sich erst nach und nach gefunden. Sie sind ein fabelhaftes Team und aus dem selben Holz geschnitzt. Es gibt überall unter uns Menschen solche gut aufeinander abgestimmte Verhältnissee, die bei der Überwindung von Widrigkeiten sehr erfolgreich sind.«

  »Herrlich, ihr irdischen Recken! Aber wie konntest du mir einen solchen Schreck einjagen und behaupten, Cora und Jan hätten ein Verhältnis. Ich bin fast gestorben«, rief Relia in ihrem Kugelhelm, stöhnte und stieß Mahiro heftig zur Seite, so dass er schwebte und erst einen Steinwurf weit entfernt wieder Boden unter den Füßen hatte. »War nicht so gemeint, der Stoß. Entschuldige. Jetzt ist mir leichter. – Also dann: Wir können uns mit unserer Quaderlast wieder auf den Rückweg machen. Komm endlich. Ich habe es eilig.«

  Mahiro schmunzelte, ließ sich aber nichts anmerken.

  In unregelmäßigen Abständen fiepte im Helmfunk immer mal wieder eine Meteoritenwarnung. Jeder dieser Töne bedeutete: Gesteinstrümmer im Anflug auf den Stationsbereich von PORT SELENA! Je lauter die Warnung war, um so näher der Einschlag; und je langgezogner der Ton, um so größer war das heranrasende Objekt. Da der Raumschutt jeweils meistens nur wenige Gramm schwer war, wurde er erst spät geortet. Daraus resultierte eine Vorwarnzeit von nur wenigen Sekunden. Meistens prasselte es lediglich kosmischen Staub, der Helm oder Schutzanzug jedoch nicht durchlöcherte. Größere Einschläge gingen für gewöhnlich entfernt irgendwo im Gelände nieder. PORT SELENA, das schon über fünfzig Jahre existierte und dabei langsam Tunnelstück um Tunnelstück im felsigen Untergrund gewachsen war, hatte in seiner Chronik noch nie einen direkten Treffer von erheblicher kinetischer Energie abbekommen. Selbst wenn es dazu kommen sollte, waren die Tunnel tief unter der Oberfläche gut geschützt.

  Als nach langer Stille im Helmfunk wieder einmal Warnsignale einen Meteoritenschwarm ankündigten, traten Relia und Mahiro gewohnheitsmäßig in den Schutz einer Felsecke. Sie hielten Ausschau nach kleinen Staub- und Funkenfontänen, dabei begrenzt vom engen Blickfeld ihrer Helmvisiere. »Nicht einmal die sogenannten Sternschnuppen werde ich jemals zu sehen bekommen, die man auf Mutter Erde in der Atmosphäre angeblich als märchenhaftes Erglühen zu sehen bekommt, weil ich nie ...«, murmelte Relia, brach aber ihre Bemerkung ab und dachte: ›Nicht schon wieder diese alte Mitleidsleier, denn die hatte ich heute schon mal. Das muss ich mir abgewöhnen, sonst wird nichts aus der dicken Freundschaft zu Jan.‹

  Plötzlich erstarrte sie, denn am gestirnten Himmel zog tatsächlich so etwas wie eine Sternschnuppe in großer Höhe rasch dahin. ›Einbildung, Narretei‹, dachte sie. Dann jedoch erkannte Relia, dass das Objekt eine blitzende Nadel im letzten Licht der untergegangenen Sonne war. Sie rüttelte an Mahiros Schulter: »He! Eine Kurierrakete im Abstieg auf falschem Kurs«, sagte sie.

  »Glaube ich nicht«, bestritt Mahiro. »Falscher Tag heute. LUNA GOR war vorige Woche im Flugplan, und wir in PORT SELENA nächste Woche.«

  Postrakete sagte man manchmal noch aus Tradition. Bergwerke und Tunnelstationen waren schon lange ans Internet angeschlossen. Es bedurfte also keiner automatischen Postraketen mehr zu den Mondstationen und sonstigen Stützpunkten der Raumflotte auf dem Erdtrabanten. Als Postrakete wurden nur solche Flugkörper bezeichnet, die dringend benötigte Medikamente, Kurierunterlagen, frische Delikatessen oder eilige Ersatzteile für lebenswichtige Gerätschaften transportierten. Und natürlich schickte man frische Blumen mit, soweit sie nicht schon in Tunnelgärtnereien wuchsen. Standen besondere Geburtstage bei Menschen auf dem Mond bevor oder sonstige Jubiläen, wurden ausnahmsweise, sofern noch Laderaum in einer solchen Kurierrakete vorhanden war, auch ganz persönliche Liebesgaben als Überraschung eingeflogen. Die Postrakete war eine kleine Frachtrakete. Alle anderen notwendigen Güter wurden im Rahmen des Pendelverkehrs von Mondfähren befördert. Zum Teil war man auf dem Mond aber auch schon auf Selbstversorgung eingestellt, so bei der Wasser- und Sauerstoffgewinnung sowie bei Gemüse, das in unterirdischen Gärten heranwuchs.

  »Jetzt ist sie schon außer Sicht. Du hast in die falsche Richtung gesehen. Sie ist nach Nordwest geflogen und nicht nach Süden«, korrigierte Relia ihren Begleiter. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm zum Sternenfeld über ihnen, den Kurs nachzeichnend bis zum Horizont oben am Kraterwall, wo die Postrakete verschwunden war.

  »Unmöglich. Noch nie ist eine Postrakete mit Kurs Nordwest abgestiegen«, bezweifelte Mahiro. »Es wird wohl ein großer Meteor gewesen sein. Seine Eishülle wird geglitzert haben.«

  »Ein Protz von Eisklumpen meinst du? Nein, war es nicht. Ich habe deutlich einen langgestreckten Rumpf gesehen«, beharrte Relia auf ihrer Wahrnehmung.

  Mahiro stutzte. »Du hast den Rumpf gesehen? Heiliges Universum! Das ist kein gutes Zeichen. Frage deinen jungen Kerl, diesen Jan von den Raumlotsen. In Kurseinschätzungen müssen die Lotsen besonders fit sein. Er wird es dir bestätigen: Eine Postrakete darf beim Landeanflug, zum Beispiel auf LUNA GOR, keine Parabel einschlagen, die so tief über uns hinwegführt, dass man Einzelheiten des Rumpfes sieht. Sie würde ihr Ziel verfehlen, und zwar gleich um hundert Kilometer und mehr.«

  »Und wenn diese Postrakete ein Sonderflug ist, der hier bei uns in PORT SELENA ankommen sollte?«

  »Mir wird übel«, schnaufte Mahiro. »Für morgen oder übermorgen ist angekündigt worden, uns erste Proben gegen das Sixtaphänomen zu schicken. Pharmalabors in allen Teilen der Welt haben rund um die Uhr daran gearbeitet. Eines davon ist vermutlich allen anderen ein Stück voraus. Da jede Stunde zählt, kam es vielleicht schon heute zu einem Sonderflug. Und nun das: Ziel verfehlt! Absturz irgendwo dort draußen in der Kraterlandschaft!«

  Sie lösten beide die Trainingslasten ihres Quadermarsches von Schultern und Gürteln, um die letzten Windungen der Serpentinen bergab zurück zum Haupteingang von PORT SELENA schneller zu bewältigen. Mahiros Kopf durchzuckten all die Überlegungen, die in den letzten Wochen hier auf diesem Stützpunkt der Raumflotte und drüben auf Erden angestellt worden waren, um die Besatzung der AZIMUT aus ihrer merkwürdigen schlafähnlichen Passivität zu befreien. Vermutungen wurden ausgesprochen und auch wieder verworfen. Vern7mol gab formelhafte Auskünfte, soweit er irdische mit eridanischer Sinngebungen in Übereinstimmung bringen konnte. Es handelte sich dabei vor allem erst einmal um Definitionen, oft schwer verständlich wegen einige Unterschieden in irdischen und eridanischen Metabolismen. Professor Halldorn war davon überzeugt, dass Hinweise Vern7mols auf eine Medikamentenformel gegen die Erstarrung übersehen worden waren.

  Denkbar auch, dass man auf TRITANIEN schon Befürchtungen hinsichtlich dieses Erstarrungsphänomens ihrer Gäste beim Rückflug gehabt hatte. Wahrscheinlich war das der Grund gewesen, ihnen ein Raumschiff eridanischer Bauart zu überlassen, damit die Astronauten den Heimflug schneller bewältigen konnten zugunsten medizinischer Hilfe zu Hause auf Erden.

  Endlich erreichten sie den Haupteingang von PORT SELENA. Bei früheren Quadermärschen spürten sie meistens, wie müde sie geworden waren, wenn sie in die Luftschleuse stolperten. Mit Muskelkater und Müdigkeit hatten sie sich in ihre Quartiere begeben. Nach solchen Wanderungen über die Oberfläche des Mondes stellte sich immer das wohlige Gefühl der Heimkehr ein. Das milde Licht in Tunneln und Korridoren, das leise Summen der Ventilatoren, die frische warme Luft durch die Stockwerke bliesen, verbreiteten behagliche Geborgenheit. Farben kamen wieder ins Spiel wie eine Erlösung von der Eintönigkeit draußen. Aus offenen Türen fluteten ihnen Stimmen und Geräusche entgegen statt des hohlen Widerhalls aus dem Kragenlautsprecher der Helmkugel: Freier Schall und wieder Luft im Übermaß!

  Von all dem war diesmal nichts so wie sonst. Die Tunnel und Korridore waren leer. Vereinzelt hasteten Gestalten um die Tunnelecken. Jemand, der ihnen begegnete, fluchte nervös über »dämlicher Klett-Teppich«, mit dem die Gänge überall belegt waren und die ihn vor lauter Zappligkeit andauernd zum Stolpern brachte. An Kreuzungen und Tunnelverzweigungen standen Gruppen mit einander zugeneigten Gesichtern, als ginge ein Gerücht um.

  Relia und Mahiro hatten fast die Etage erreicht, in der sie wohnten, als jemand ihre Namen rief. Ingrid Jade, Ingenieurin, machte gestikulierend auf sich aufmerksam. »Postrakete ist abgestützt!«, rief sie, als ob der Mond deswegen in Stücke brechen würde.

  »Wissen wir schon. Haben es beim Quadermarsch gesehen«, antwortete Relia hastig.

  »Sie brachte wahrscheinlich Medikamente gegen den Sixtatod«, ergänzte Mahiro.

  Alle drei rannten weiter zum Tunnelforum, weil sie ahnten, dass Legat Halldorn dort Maßnahmen zu dem Absturz verkünden würde. Ihre Vermutung traf zu. Etwa hundert Personen hatten sich im Felsendom eingefunden. Es herrschte eine bedrückende Stille. Niemand saß, denn allen war klar, dass es keine lange Zusammenkunft werden würde. Keiner fragte nach dem Wieso und Warum dieser spontanen Versammlung. Der Fakt, um den es ging, hatte sich schon als Lauffeuer verbreitet. Was gab es da noch zu fragen oder zu vermuten? Diszipliniert versagte man sich aufgeregter Mutmaßungen und sah dem Eintreten des Legaten entgegen. Er wurde begleitet vom Zwei-Sterne-Astronauten René Negrais, Kommandant des Raumflughafens von PORT SELENA, und von der Psychologin Cora. Sie betraten die Forumsbühne.

  Professor Halldorn machte sich für eine kurze Namensliste Notizen. Er konsultierte dabei mit gedämpfter Stimme seine beiden Begleiter. Zwischen den drei Personen schien es eine Unstimmigkeit zu geben, denn die Psychologin sagte zu Halldorn: »Relia müsste dabei sein. Als Mondgeborene ist sie hier für jedermann auf den Mondstationen so etwas wie eine Ikone. Sie erscheint uns Erdgeborenen körperlich schwach und zerbrechlich zu sein, wäre also für die Bergungsgruppe eher eine Belastung als von Nutzen. Aber Relia verkörpert eine Akzeptanz auf anderer Ebene als der von Autorität, wie sie von uns, der offiziellen Seite, ausgeht.«

  »Ich überlege es mir noch«, gab Halldorn nach. Dann hob er mit knapper Geste die Hand zum Zeichen dafür, Aufmerksamkeit zu bekommen. »Lunisten«, sagte er. »Kurz und knapp: Vom Zentralkommando der Raumflotte ist der Sonderflug einer Kurierrakete für heute zu uns nach PORT SELENA angeordnet worden. Die ersten Chargen eines Medikaments gegen das Sixtaphänomen der Raumfahrer, die von TRITANIEN beim Stern ERIDANUS heimkehrten, sind fertig gestellt worden. Nun aber ist die Postrakete wegen einer Navigationsstörung abgestürzt. Für die Landung hier bei uns in PORT SELENA war ihre Geschwindigkeit in der Bremsphase zum Abstieg noch zu schnell. Sie schoss über ihr Ziel hinaus und zerschellte im Bereich der Mondstaubbarriere. Die Heilmittel sind in robusten Druckbehältern verpackt und liegen nun an der Einschlagsstelle vermutlich verstreut umher. Ersatzweise einen neuen Posten dieser Medikamente mit einer weiteren Kuriersendung unmittelbar folgen zu lassen, das geht nicht, weil deren Herstellung besonderer Verfahren wegen unter Laborbedingungen etwa eine Woche dauert. Das ist für die an der Sixtastarre erkrankten Patienten ein Schicksalsschlag.«

  Halldorns Stimme wurde nach dieser Einführung energischer: »Das Zentralkommando hat daher für uns einen Bergungseinsatz angeordnet. Die Trümmer der Postrakete liegen hundertneun Kilometer von hier im Mare Trantatis. Zur Zeit herrscht dort noch Sonnenlicht. Unsere Einsatzgruppe wird also dem Terminator hinterherfahren und diese sich verschiebende Grenze zwischen Mond-Tag und Mond-Nacht überholen. Es ist also nicht gleich nach der Ankunft an der Absturzstelle mit dem Einbruch der Mondnacht zu rechnen. Sie tritt dort – nach unserem irdischen Tagesablauf – erst morgen ein.

  Da die medizinischen Wissenschaften noch nicht klären konnten, ob die Sixtastarre ansteckend ist, wie lang oder wie kurz oder wie heftig sie zuschlägt, könnte es sein, dass wir hier in PORT SELENA schon alle infiziert sind, also auch die Einsatzgruppe. Zu ihrer Sicherheit ordne ich an: Die Teilnehmer dieser Expedition sollen sich vorbeugend selbst auch erst mit dem Medikament versorgen. Wir können es uns nicht leisten, dass die Bergungsgruppe auf dem Rückweg schlapp macht. Der Arzt des Teams ist mir darüber rechenschaftspflichtig, davon auch wirklich Gebrauch zu machen.«

  Der Legat machte eine kurze Pause und sah sich abwägend einmal in der Runde um, ehe er sagte: »Ich nenne nun die Namen aus dem Kreis der hier im Forumssaal anwesenden Lunisten, denen ich die schwierige Aufgabe der Bergung von Medikamenten antragen möchte. Es sind als Expeditionsleiter der Zweisterne-Astronaut René Negrais, als Arzt Mahiro Adatabata, als Ingenieurin Ingrid Jade, als Navigator Raumlotse Jan, schließlich auch Relia, unsere Mondgeborene, und als Fahrer des Expeditionstransporters Clark Crossman. Ich bitte die Genannten, wenn sie zur Teilnahme an dem Unternehmen bereit sind, ihre Freiwilligkeit dazu rechtskräftig zu bestätigen und auf den Ehrenkodex der Raumflotte zu schwören, all ihre Fähigkeit für das Gelingen und die Erfüllung des Auftrages einzusetzen. Ich weiß, dass diese Auftragserteilung überfallartig, also nicht gemäß unserem Ehrenkodex ist. Natürlich steht jedem eine Bedenkzeit von vierundzwanzig Stunden zu. Doch wir haben keine Zeit. Die Astronauten der AZIMUT, die dreißig Jahre im All waren, sollen – so ist wohl unser aller Wunsch – genesen und ihren Fuß eines Tages wieder auf heimatlichen Boden setzen können. Das sind wir ihnen schuldig. Deshalb bitte ich diese sechs Frauen und Männer auf die ihnen zustehende Bedenkzeit zu verzichten und ihren Entschluss, dem Einsatz zuzustimmen oder ihn abzulehnen, unmittelbar zu fassen.«

  René Negrais und Clark Crossman traten sofort vor und gaben ihre Zustimmung öffentlich zu Protokoll. Relia zögerte. Sie war von ihrer Einbeziehung in das Unternehmen überrascht und zweifelte an ihrer Kraft und Ausdauer für eine solche Tour. Relia rief: »Ich weiß, dass Mondgeborene bei manchen Lunisten heimlich den veralteten monarchischen Status von Regenten haben und sie je nach Kulturkreis, von dem sie abstammen, uns sogar als Heilige betrachten. Uns ehrt das sehr. Aber wir mögen es nicht, heimliche Glücksbringer und Galionsfiguren zu sein. Dennoch stimme ich zu, bei dem bevorstehen Einsatz dabei zu sein, weil ich von Cora vorgeschlagen wurde. Sie ist bekanntlich eine Frau aus dem Umfeld des legendären Altraumfahrers Ben Brigsen. Sie wird ihren Vorschlag garantiert nicht aus mystischen Gründen gemacht haben. Ich will mich anstrengen, die Kraft aufzubringen, bis zur erfolgreichen Heimkehr durchzuhalten. Mutter Erde hat ihre Kraft auch von Lunas Gezeiten. Das ist meine Art von Stolz, eine Mondgeborene zu sein.«

  Ein Murmeln ging durch die Gruppen. Es entstand aus gehauchten Worten, bei denen der Mondgeborenen ein Schauer über den Rücken lief. Diese Worte lauteten ungefähr: So war es, so ist es, so soll es bleiben. – Relia ist unsere Königin. – Wenn sie mitfährt, wird die Bergung glücken.

  Mahiro hob die Hand. »Bevor ich zustimme, erbitte ich weitere Informationen, nicht zuletzt auch über die Besonderheiten der Mondstaubbarriere.«

  Halldorn nickte dem Expeditionsleiter auffordernd zu, das Wort zu nehmen. Negrais sagte: »Die Mondstaubbarriere ist so gut wie gar nicht erforscht. Folglich lassen sich dazu auch keine Voraussagen machen. Das Wagnis, sie zu durchqueren, müssen wir eingehen. Wenn wir Glück haben, liegt die Einschlagstelle noch diesseits einer Steilwand. Ansonsten sind entlang der gesamten Strecke Schwierigkeiten jeglicher Art zu erwarten.« Der Expeditionsleiter machte eine Pause, weil Relia und Jan zugleich an Professor Halldorn herantraten, um ihren Schwur auf den Ehrenkodex der Raumflotte zuleisteten und ihrem Einsatz in der Bergungsaktion zuzustimmen.

  Die Feierlichkeit eines solchen Augenblicks war aus Jans Sicht zwar angemessen, aber dennoch eine zu steife Zeremonie. Um ihr den ahnungsvollen Hauch dramatischer Tragik zu nehmen, sagte er leichthin in die Stille der Halle. »Wenn Relia ihr Jawort gibt, tu ich es auch. Es kommt mir vor, als würden wir uns verheiraten. Eigentlich habe ich mir schon immer gewünscht, Mondstaub an den Sohlen zu haben. Nur ist im letzten Augenblick immer etwas dazwischen gekommen. Gleich ein ganzes Tal voller Mondstaub, das ist mir nun aber auch wiederum zu großzügig und wahrlich nicht nötig.«

  Die atemlose Spannung der über hundert Personen in der Forumshalle von PORT SELENA lockerte sich auf. Ein Aufatmen ging erlösend durch die Reihen und Gruppen. Erheiterndes Glänzen lag plötzlich auf allen Gesichtern. Ein Omen war geschehen: Mondprinzessin Relia und Erdenprinz Jan schickten sich an, ein gemeinsames Abenteuer durchzustehen. Unbemerkt blieb dabei, dass Relia fast ohnmächtig wurde, als Jan von Heirat und Jawort sprach. Nur Mahiro dachte sich seinen Teil.

  »Nun denn, weiter im Text: Unser Bergungstrupp muss spätestens in einer Stunde losfahren. Bis dahin ist unser Expeditionstransporter entsprechend des Auftrages auszurüsten, soll heißen, Nahrung, Trinkwasser und Sauerstoff für zwanzig Stunden und für sechs Personen«, setzte Negraise seine Information fort. »Die Fahrstrecke wird in etwa fünf Stunden zu bewältigen sein, so dass wir – drei Stunden Bergungszeit, Rückfahrt und unvorhergesehene Probleme einbezogen – in etwa fünfzehn Stunden wieder hier in PORT SELENA von unserer Marathonfahrt zurück sein werden.«

  ›Das ist ein schöner runder Stundenplan‹, überlegte Mahiro. ›So glatt wird das Unternehmen nicht ablaufen‹, befürchtete er. Der Ausfall eines einzigen Gerätes im Mondrover, eine grabenartige Rille im Gelände oder irgendein anderer Umstand würden genügen, diese Zeitrechnung deutlich zu verlängern. Alles Wesentliche schien berücksichtigt worden zu sein. Und dennoch war im Grunde genommen keine andere Maßnahme getroffen worden, als zwei Frauen und vier Männer mit einer Order zu versehen, mit einem Fahrzeug eine absolute Ödnis voller Schwierigkeiten zu überwinden. Nach menschlichem Ermessen war am Stundenplan von Halldorn und Negrais nichts auszusetzen. Und auch die Ausrüstung war bestimmt erstklassig, wie eben alles, was für Menschen hier auf dem Mond erforderlich war, erstklassig sein musste. Auch die Menschen selbst waren erstklassig, jede Person auf ihre Art mit Können, Wissen und charaktervoller Persönlichkeit. – Waren sie das wirklich und genügten all ihre Qualitäten, dem Schicksal die Stirn zu bieten? Bruder Innerlich flüsterte ihm zu: He du. Vorsicht! Unzählige Zufälligkeiten können auf dem Wege durch die noch heißen sonnenbeschienen Teile der Route oder schon im Kälteschreck erstarten Schlagschatten von Quadern und Felszacken eintreten. Irgendeine Kleinigkeit kann zum totalen Misserfolg des Unternehmens führen. Nur wenig ist voraussehbar. Es gibt dabei kein Gleichgewicht zwischen Voraussehbarkeiten und Unvorhergesehenem.

  Mahiro bemerkte plötzlich, dass er schon unterwegs war, um seine Einwilligung zur Teilnahme am Bergungseinsatz zu geben. Seine Beine hatten entschieden, noch während Bruder Innerlich seine Einflüsterungen zur Geltung brachte. Der Arzt fühlte all die Blicke auf seinem Rücken der Leute aus dem Forum, die vermutlich darüber erstaunt waren, wie zögerlich er war. Das waren sicherlich viele stille Vorwürfe, aber auch so manche gerunzelte Stirnen von Lunisten, die ihn verstanden, weil auch sie vor den Strapazen zurückschrecken würden, falls die Wahl Halldorns auf sie gefallen wäre. Erleichtert sah Mahiro, wie auch Ingrid Jade vortrat. Alle beide sagten zusammen einmütig: »Wir nehmen die Aufgabe zur Bergung von Medikamenten aus der abgestürzten Postrakete an.«


  Unterwegs im Mondrover


  »Keine Bange«, sagte Clark, als sie ihre Plätze im Expeditionstransporter eingenommen hatten, um die Tunnelanlage von PORT SELENA durch die Fahrzeugschleuse des Hauptportals zu verlassen. »Ich kenne jeden Krater, kleine wie große, im Umkreis von fünfzig Kilometern. Und was darüber hinaus an unbekannten Wegverhältnissen auf mich zukommt, wird uns nicht umbringen.« Clark war die Zuversicht in Person. Er nannte seinen Mondrover »BULLY«. Er steuerte ihn schon seit fünf Jahren auf allen Strecken rings um die Mondstation. Seine Stimme war laut, denn so ein Fahrzeug war im Gelände nicht gerade eine Schleichkatze. Das Rumpeln der sechs Räder innerhalb des Fahrzeuges übertönte normales Sprechen. Dem hatte er sich angepasst als Beherrscher einer Fahrmaschine von großer Energie und Robustheit.

  Es war eng darin. In so einem Expeditionstransporter gab es zehn Sitzplätze. Doch sechs davon hatte man zusammengeklappt, um zwei Hängematten auszuspannen, denn darin liegende Personen waren besser davor geschützt, durchgeschüttelt zu werden, als sitzend. »Nehmt in den Hängematten Platz«, sagte Clark zu Relia und Ingrid, als das Fahrzeug anfing, den Kraterrand des Start- und Landefeldes von PORT SELENA zu erklettern. »Darin bekommt ihr garantiert keine blauen Flecken. Während wir Männer auf den Sitzen hin- und hergestoßen werden, schwingt ihr gemächlich.«

  Die Stimmung an Bord war auf den ersten Kilometern gut. Jan als Navigator orientierte sich an den Angaben von Satelliten im Mondorbit, die allerdings über die Beschaffenheit des Mondbodens auf ihrem Kurs wenig Aufschluss gaben. Es blieb Clark überlassen, das Fahrzeug so gut wie möglich geradewegs dem Ziel entgegenzusteuern.

  Indessen beschäftigten sich Mahiros Gedanken mit den Unterweisungen, die Halldorn für die Besatzung des Transporter kurz vor Aufbruch des Unternehmens noch erteilt hatte. Zu den Besonderheiten des Geländes im weiteren Umkreis von PORT SELENA war mitgeteilt worden: »Die Staubbarriere ist eine Anomalie, die erst in der Mondnacht auftritt. Für die nächsten Stunden wird dort noch eine hinreichend ebene Fläche anzutreffen sein. Wenn dann die Anomalie in Erscheinung tritt, quillt sozusagen Puder aus Bodenspalten hervor. Die ursprüngliche Vermutung aus der Zeit vor Beginn der Raumfahrt, die Mondebenen seien durchweg mit viel Staub bedeckt, hat sich nicht bestätigt. Oft ist es Geröll, manchmal Granulat, manchmal auch Staub. Bei großen Staubansammlungen bestehen sie aus besonders feinem Puder. Erst nach mehr als einem Jahrhundert nach Gründung der ersten Mondstation wurden solche Staubfelder zwar lokalisiert, jedoch nicht untersucht. Man meidet solche Gebiete. Sie gelten als mürbe und stark unterhöhlt mit Kaminen in große Tiefen. Von Satelliten auf Mondumlauf war nur zu registrieren, dass dort zur Mondnacht Staub in Mengen austritt. Er füllt Becken und Mulden, versickert aber wieder gegen Ende jeder Mondnacht. Der Grund, in Eile aufzubrechen und umgehend zur abgestürzten Kurierrakete zugelangen, ist unter anderem auch, vor Austritt der Staubmassen die Ladung zu bergen und die Rückfahrt eingeleitet zu haben. Die langsame Verschiebung der Schattengrenze auf dem Mond ist ein Glücksfall für euch«.

  So lange sie bekanntes Gelände durchfuhren, hatte Jan Zeit, das Innere des Expeditionstransporters in Augenschein zu nehmen. Er befühlte Armaturen, als ob ihm die Fingerspitzen halfen, den technischen Zustand BULLYS zu beurteilen. Jan sah sich Diagramme an und die Steuerungsoptionen. Kritisch betrachtete er allerlei Hebel und andere manuelle Bedienungshilfen, die zunächst auf ihn einen musealen Eindruck machten. Doch für den Notfall bei Versagen der digitalen Fahrzeugkontrolle war das wohl sinnvoll, urteilte Jan dann. Clark runzelte zur Inspektion Jans misstrauisch die Stirn. Er konnte seinen Ärger kaum noch unterdrücken.

  Jan merkte das und erklärte schließlich: »Ich kann alles steuern, was so zwischen Erde und Mond herumfliegt, und zwar von der Müllrakete über Personenshuttles bis zum Raumkreuzer, der die Solarkraftwerke im Erdorbit vor Meteoren schützt. Auch eine Mondfähre ist mir schon unter die Finger gekommen«, trumpfte Jan auf. »Deshalb würde ich notfalls auch Trucks und Rover hier auf dem Mond ohne Schulung in den Griff bekommen. Ich nehme an, dieser BULLY ist noch keine drei Monate alt, so neu sieht er hier drinnen aus. Auch von außen macht BULLY einen nagelneuen Eindruck. Man könnte denken, dieser rollende Koloss hat hauptsächlich nur in der Halle herumgestanden und ist draußen noch nicht einmal dreitausend Kilometer gefahren. Doch wenn ich richtig informiert bin, ist der letzte Mannschaftstransporter schon vor fünf Jahren auf den Mond gebracht worden. Wenn BULLY jener Expeditionstransporter sein sollte, dann ist er erstaunlich gut gepflegt worden. Bist du, Clark, derjenige, der die ganze Zeit für BULLY zuständig war oder fährt mal der und mal jener dieses maschinelle, elektronische Biest? Es scheint eine Mischung aus Überalterung und Hightech zu sein. Nicht schlecht. Sonst wäre es kein Expeditionsgerät. Schrott ist es jedenfalls nicht.«

  Clarks düstere Miene hellte sich auf. »Blas bloß die Backen nicht so auf, du Fatzke von Astronaut«, sagte Clark und grinste über das dicke Lob, das Jan eben ausgesprochen hatte. Erleichtert verzieh Clark seinem Fahrgast das eigenmächtige Herumfingern. Genau genommen – so sah Clark jetzt die Dinge gleich anders – war Jan sehr vorsichtig und sachbezogen bei seiner Fahrzeugmusterung vorgegangen. »Mann, ich sage dir: Außer mir hat BULLY noch kein anderer gesteuert.«

  »Aber, aber«, beschwichtigte Jan die vorgetäuschte Barschheit Clarks. »Du wirst doch wohl nicht vor lauter Gram nur noch Blumenzwiebeln in der Tunnelgärtnerei von PORT SELENA züchten, falls BULLY eines Tages in einer Geländespalte kopfüber hängen bleibt und abgebucht werden muss.«

  Nach diesem kurzen Gespräch war klar, dass die beiden auf dieser Fahrt zwei aufeinander eingeschworene Kameraden sein würden, für die es keiner weiteren Worte bedurfte, um sich aufeinander zu verlassen. Der Gipfel der Situation wurde erreicht, als Clark spontan sagte. »So, so, also Blumenzwiebeln züchten. Du dämlicher Kerl. Du kommst jetzt sofort her auf meinen Platz und probierst mal aus, ob du fähig bist, dich wenigsten am Steuerknüppel festzuhalten. Aber brich dir dabei nicht das Handgelenk. Ich übernehme das Steuer nachher wieder, wenn’s schwieriger wird.«

  Der Expeditionstransporter hielt kurz an und Clark gab seinen Sitz frei für Jan. Negrais war einverstanden, denn schließlich war es von Vorteil für das Gelingen dieses Einsatzes, wenn es erforderlichenfalls einen Ersatzfahrer gab. Er war stolz darauf, dass jemand wie Jan als Nachwuchs der Raumflotte Clarks Schwachpunkt, nämlich sein Glaube, als Fahrer eines Mondrovers unersetzlich zu sein, gleich erkannt und im Handumdrehen hinfällig gemacht hatte. Auch Jan klopfte sich insgeheim auf die Schulter. Er dachte: ›Genau so hätte Cora als Psychologin den Fall geklärt. Da habe ich von ihr schon was gelernt. Jemand, der sein Arbeitsgerät wie Eigentum behandelt, sei ihr lieber, als jemand, der es nur hantiere, hat sie mal gesagt.‹

  Die Fahrstrecke war einstweilen wenig problematisch. Jan benötigte nur zehn Minuten, um sich an den Umgang mit BULLY zu gewöhnen. Derweil war auch bereits wieder die Schattengrenze zwischen Mondnacht und Mondtag erreicht. Die Glut des Sonnenrandes schüttete genügend Licht über der Landschaft aus, um die Wegstrecke überschaubar zu machen. Deshalb wagte Jan eine Beschleunigung. Draußen zogen nur wenige Unebenheiten des Geländes vorbei. Gelegentlich versperrten Schlagschatten größerer Felsbrocken wie schwarze Schranken mit scheinbar bodenloser Schwärze die eingeschlagene Richtung. Sie nötigten Jan für ein paar Meter zu langsameren, vorsichtigen Fahrt. Die Brennstoffzellen arbeiteten lautlos und speisten den Elektroantrieb in den Rädern leise summend mit Energie. Nach wie vor war das Rappeln des Fahrwerkes das einzige Geräusch im Mondrover.

  »Hallo, Meister der schnellen Räder! Wann können wir diese vollgummibereifte Postkutsche verlassen und unserer zerrüttelten Leiber in die Schenke ›Zum geborstenen Krater‹ schleppen zwecks dringend gebotener Erholung?«, übertönte Ingrid Jade das Poltern. So burschikos und neutral diese Frage auch formuliert war, so eindeutig war es auch die Aufforderung zu mehr Vorsicht.

  »Erst wenn diese königliche Kalesche mit den schwingenden Hängematten Achsenbruch erleidet oder der Kutscher gewechselt wird, geschätzte Herrin!«, erhielt sie von Jan in Anpassung an die barocke Rederweise Antwort.

  »Wenn ich am Steuer sitzen würde, wären wir jetzt mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs!«, tat Clark allen kund. »Noch ist Gelegenheit, Zeit zu gewinnen! Bald schon werden wir uns nur noch mühsam einen Weg bahnen können!«

  »Euer Gleichmut, liebe Freunde, erstaunt mich! Wer hat mich zu dieser Reise verführt? Ihr ahnt nicht, wie sehr ich diese Art des Tourismus hasse! Habe ich mich zur Ingenieurin ausbilden lassen, um Mattenschwingerin zu sein?«, sagte Ingrid Jade. »Die Technik in diesem rollenden Fass will aus purer Boshaftigkeit mir gegenüber einfach nicht streiken! Sie funktioniert trotz BULLYS Bocksprünge! Ich glaube, ich kriege ein Schleudertrauma.«

  »Beschwöre keine Teufel aus dem hintersten Winkel dieses Polterkastens, holde Isolde!«, sagte Jan. ›Ingrid Jade gehört sicherlich zu den Könnern ihres Faches‹, dachte er. ›Sonst wäre sie nicht auf dem Mond eingesetzt worden. Sie verträgt nur eines nicht: Langeweile! So kompensiert sie mit geschraubter Redeweise sozusagen ihre Nervosität gegen das Nichtstun.‹ »Wenn mich meine Ahnung nicht trügt, jagen Clark und ich BULLY nur deshalb so schonungslos voran, weil wir es nicht erwarten können, die gefährliche Mondstaub-Barriere zu erreichen!«

  »Schwatzt nicht so viel! Achtung! Staubwake! Festhalten! Wir rattern durch!«, rief Clark.

  Ingrid Jade schnellte hoch und rutschte mit Schwung aus der Matte, um einen Blick auf den Monitor oder auch durch ein Bullauge direkt nach draußen zu tun. Ihre Stimmung war wie ausgewechselt. Ihr Gesicht drückt wache Aufmerksamkeit aus. »Ich sehe keine Staubwake. Du hast mich genarrt, du Abenteurer!«

  »Sind schon durch. Du warst zu langsam, holde Isolde. Zurück ins Körbchen«, sagte Jan und beendete seinen Probeeinsatz als Fahrer. »Clark, du bist wieder an der Reihe. Übernimm das Steuer. Voraus das Gelände sieht furchteinflößend aus. Da kapituliere ich. Die Staubwake liegt schon hinter uns, weitere noch voraus. Offenbar haben wir das Gebiet der Mondstaub-Barriere erreicht.« Jan stoppte vor einer Staubwake und überließ das Steuer wieder Clark.

  »Kurze Fahrpause. Ich steige aus«, sagte Negrais. »Die Beschaffenheit der Staubwake möchte ich mir ansehen. Einer von euch darf mit mir das Fahrzeug verlassen. Vielleicht du, Relia?«

  »Ich nicht, nein, nein. Jan! Geh’ du voran«. Sie dachte: ›Ich lasse ihm den Vortritt, weil er schon noch als Kadett davon träumte, endlich mal Mondstaub an den Sohlen zu haben.‹

  Weil in der Schleuse nur Platz für eine Person war und weil Jan im Anlegen eines Raumanzuges geübter war als Negrais, stieg er zuerst aus. Sobald die Luft der Schleuse in ein Depot abgesaugt worden war und das Außenschott aufsprang, schwang sich Jan zu Boden, verharrte aber schon nach drei Schritten. Während er auf Negrais wartete, sah er sich wie betäubt um. Auch wenn Jan inzwischen schon mehrmals ein paar hundert Meter weit auf dem Start- und Landeplatz von PORT SELENA über den von Düsen glatt gefegten Mondboden gegangen war, erfüllte sich sein Streben all die Jahre nach Mondstaub an den Sohlen eigentlich erst jetzt. Seit einigen Monaten war ihm bewusst, dass dieses Streben jugendlicher Angeberei entsprach, die aber jeder mit mildem Lächeln tolerierte. Dieses nun war der große Moment der Erfüllung. Unwillkürlich atmete Jan tief durch, obwohl es nicht die weite Freiheit war, sondern nach wie vor die Enge des Helms, die ihn umgab:

  Soweit der Blick reichte, dehnte sich das Mare wie eine endlose Ebene. Eine Unzahl von Rissen und Rillen, kleinen Kratern nur so groß wie Haushaltsschüsseln und kreisartigen niedrigen Wülsten zerklüftete die Umgebung kniehoch. Der Horizont war unglaublich klein und nah. Keine Gipfelkette versperrte ihm den Fernblick. Das Gelände unmittelbar ringsum zeichnete sich genau so scharf ab wie die Beschaffenheit des Bodens Kilometer weit weg. Die tiefstehende Sonne umflutete Jan weißgrell, vom Visier des Schwarzglashelms soweit gedämpft wie erforderlich. Einen rötlichem Abendsonnenschein erwartete er natürlich nicht wegen fehlender Atmosphäre. Es entstanden kaum Schatten bei den nur Knie hohen Unebenheiten. Der Mondboden reflektierte ein kalkiges hellgraues Licht. Ab und zu unterbrachen Staubwaken mit geringfügig dunkleren Grauschattierungen die kahlgliedrige Eintönigkeit der Mondlandschaft, in Fahrtrichtung zahlreicher werdend.

  Ein Gefühl der Andersartigkeit bemächtigte sich Jans. Er schien sich im Mittelpunkt einer großen Tafel zu befinden, die eng war. Er kannte auch Archivaufzeichnungen und Lifebilder von Venus, Mars und anderen Planeten. Aber was er hier frei stehend im Gelände zu sehen bekam, das war weder Luftraum noch Weltraum, nicht Land noch Meer, sondern entseelte grandios kombinierte und komponierte Andersartigkeit von Ewigkeit und Stillstand. Nur der Erdball im Sternenfeld verströmte heimatlichen Glanz. Dieses fahle, flache Land des Mondes wirkte wie eine Scholle mit naher Kante, die schon einige hundert Meter weiter irgendwo vom Erdball abgebrochen sein musste. Seine Verstand aber sagte ihm: Der Mond war ein kleiner Himmelskörper, weshalb der Horizont auch näher und mehr zu einem Bogen gekrümmt sein musste als auf der Erde.

  Inzwischen hatte auch Negrais die Schleuse des Transporters passiert. Sie stapften beide schwerfällig in ihren Raumanzügen zur nahen Staubwake. Negrais legte sich bäuchlings auf den Mondboden, krümmte die Finger eines Anzughandschuhes zur Kelle und rührte im Mondstaub. »Da hätten wir also eine Probe des gefürchteten Mondstaubes zum Ansehen«, sagte Negrais im Helmfunk. Er rappelte sich auf die Füße und ließ die kleine Portion aus der Hand rieseln. Als dichter Schwarm sank sie gemächlich zu Boden. Um den Staub zu einem lichteren Gebilde auseinander zu treiben, wedelte er einmal durch ihn hindurch. Ohne Strudelbildung setzte er sich auf dem Mondboden ab. »Soweit ganz normal, aber keine Krümel oder Sandkörner«, registrierte Negrais. »Nun jedoch aufgepasst!« Es geschah tatsächlich etwas Eigenartiges: Die Staubpartikel blieben nur einige Momente lang liegen, wo sie hingefallen waren. Dann schoben sie sich zu Schüppchen und Klümpchen zusammen. »Miniaturisierte Konzentration.« Es ergaben sich noch weitere lockere Zusammenschlüsse bis zu einem faustgroßen Konglomerat. Dieser lockere Klumpen vereinigte sich als kurzer Ruck mit der Staubwake.

  Jan sah sich nach dem Fahrzeug um. An der Bewegung hinter den dicken Hermetikscheiben war zu erkennen, wie man dort das Tun der beiden Männer im Staub beobachtete. Die kleinen Gesichter ließen den Transporter besonders groß erscheinen. Mit seinen sechs Rädern und Teleskopfederungen wirkte er wie ein hochstelziges Ungeheuer. ›Der Transporter wirkt hier wie ein exotischer Fremdkörper.‹

  Jan wandte sich wieder der Betrachtung der Staubwake zu. Er vermochte nicht zu beurteilen, welche Tücken unter der glatten, bewegungslosen Oberfläche verborgen waren. Theoretisch konnte angenommen werden, dass das graue und seidenweiche Pulver auf seinem felsigen Untergrund leicht in rutschende oder brodelnde Bewegung geraten könnte. Das erzeugte Reibung des Staubes aneinander und Magnetfeldlinien. Folglich musste Erzpulver enthalten sein.

  Der Transporter hat eine Bremsspur hinterlassen und dabei den Boden zerbröckelt. René Negrais nahm einige Bröckchen davon in die Hand und warf sie mit vorsichtigem Schwung in die Staubwake. Sie verschwanden darin ohne zu hüpfen, zu spritzen und ohne kleine Ringwellen zu bilden wie es das Wasser eines Sees auf der Erde tun würde. Er reichte Jan einen Brocken aus der Bremsspur. Jan warf den Stein etwas schwungvoller als zuvor Negrais. Dabei kam er ins Wanken und stürzte kopfüber in den Staub. Seine Hände griffen ins Leere. In der plötzlichen Dunkelheit um ihn herum fand er keinerlei Halt. Vor Entsetzen erstarrt, schien ihm, als gleite er tiefer und tiefer. Er strampelte. Der Anzug ließ nur steife Bewegungen zu. Sein Herz hämmerte. Er befürchtete zu ersticken. Doch die Luftzirkulation in Helm und Anzug blieben unbeeinträchtigt. Der Schreck, der ihm den Hals zuschnürte, verflog. Jan versuchte zu spüren, wo die Anziehungskraft des Mondes, so gering sie im Vergleich mit der Gravitation des Erdballs auch sein mochte, ihn hinzog, was dann logischerweise anzeigte, wo unten war. ›Entsprechend muss ich dafür sorgen, dass dort meine Füße sein müssen, damit der Kopf nach oben weist‹, dachte Jan. Unerwartet hörte Jan leises Lachen aus den Kragenlautsprecher, das rasch lauter wurde und unbändige Erheiterung verriet. Jans erster erleichternder Gedanke war: ›Ich komme der Oberfläche näher.‹ Sein zweiter Gedanke war Ärger. ›Was gibt es da zu lachen, wenn man in Not ist? Ach so, richtig: Im aufgepumpten Raumanzug kann ich gar nicht versinken, egal ob es Wasser wäre oder Mondstaub ist, in den ich gefallen bin. Ich war also gar nicht in Gefahr.‹

  Letzter Staub rieselte vom Helm. Ja konnte wieder die Umgebung sehen. Es war immer noch Sonnenuntergang mit schmaler Lavawoge am Horizont. Unweit befand sich eine Felskante. Er griff nach ihr und zog sich aus der großen Mondstaubwanne.

  Negrais spürte diese Verstimmung. »Ich bin ein Trottel«, gestand er. »Es war mir unmöglich, ernst zu bleiben. Du hättest dich sehen müssen, wie du gezappelt hast. Nach dem ersten Schreck war ich froh, noch ein Stück von dir zu sehen. Meine Erleichterung darüber ließ mich lachen.«

  »Ich spürte keinerlei Halt. Ich bekam Panik. Ich dachte: ›Dummer Kerl. Was brauchst du Mondstaub an den Füßen. Wie tragisch, wenn du deswegen umkommst.‹ Es ist schon lange her, dass ich in Panik verfiel. Das war nicht mal bei meiner Notlandung zur Pilotenprüfung mit der Müllrakete in die Pyrenäen der Fall oder wie ich als Galionsfigur von Raumpiraten auf einem Absturzklafter aus Mondmetall festgebunden worden war.«

  »Ich bin froh, dass dieser Zwischenfall harmlos ausgegangen ist. Tut mir Leid«, entschuldigte sich René Negrais und wischte seinem Kameraden Staub aus den Anzugsfalten.

  »Schon gut. Jedenfalls bin jetzt ich derjenige, der von uns sechs Leuten die größte Erfahrung mit Mondstaub hat. Ist doch auch was wert, nicht wahr?«

  »Das genügt. Auf mehr Erschrecken verzichte ich. Zurück und rein in den Transporter. Wir fahren weiter«, ordnete Negrais an.

  Wieder an Bord, empfing Ingrid Jade die Erkunder mit den Worten: »Der Odysseus staubiger Wogen kehrt wieder heim. Ich taufe dich auf den Namen Jan, Gründelnder van der Lunanei! Nun erwarten ihn schwierigere Klippen als ein tückisches Mondstaubufer. Es ist eine fremde Macht, die uns über Lichtjahre hinweg aus eridanischer Ferne mit Sixtafieber bedroht.«

  Man half Jan, den Kugelhelm vom Kragenwulst des Raumanzuges zu lösen und abzuheben. Den Raumanzug behielt er an, weil es bis zur Absturzsteller vermutlich nicht mehr weit weg sein konnte.

  Dann trat auch Negrais aus der Schleuse ins Fahrzeug und legte den Helm ab. Ihm fiel sofort am Gesicht der Technikerin eine Veränderung auf. Daher schob er sie näher zu einer Lampe. »Wie siehst du denn aus? Lauter Flecken!«, rief er bestürzt.

  Mahiro als Arzt äußerte: »Es ist die Sixtastarre. Vielleicht aber auch nur ein Nesselfieber, so was wie eine Gürtelrose im Gesicht. Das können auch psychodemische Schreckflecken wegen des Zwischenfalls draußen sein. Dem einen stockt der Atem, andere erstarren in solch einer Zuschauersituation, ein Dritter behauptet, ihm gefriere das Blut in den Adern, manchem genügt auch eine Gänsehaut. In der einen oder anderen Art fuhr uns natürlich allen der Schreck in die Glieder.«

  »Mir nicht«, stellte Ingrid Jade klar. »Ich erstarre allmählich auch ohne Schreck. Daher die Flecken im Gesicht. Aber keine Angst, das dauert noch eine Weile, ehe ich mich fühlen werde, als hätte ich einen Besenstiel im Kreuz.«

  Mahiro nickte. »Gut, dass es sich nur langsam zur Starre steigert, sonst würden wir Bergung und Rückweg nicht schaffen.«

  Ingrid blieb unbekümmert. »Dein Kopfsprung vorhin, Jan van Lunanei, das war Mondrekord im Staubtauchen. Gratuliere!«


  Die Absturzstelle


  Etliche Kilometer weiter neigte sich das Fahrzeug nach vorn, schurrte mit gebremsten Rädern einen Hang hinab und wühlte, unten angekommen, Räderfurchen ins lockere Geröll der Senke. Bald darauf war mitten im Gebiet der Mondstaubbarriere ein Wall, niedrig aber steil, zu erklimmen. Clark ließ dafür eine Dornenwalze am Heck ausschwenken. Ohne sie würden die sechs Räder die Steigung nicht schaffen. So aber spulte sich BULLY wie eine Zahnradbahn aufwärts. Die Bergungsgruppe beabsichtigte, von dort oben einen Überblick zu gewinnen. Man hoffte, der Absturzstelle schon nahe zu sein. Die Zeit, dass Mondstaub aus dem Gestein austrat, war noch nicht erreicht. Nur an einigen Stellen gab es schon erste knietiefe Ansammlungen. Auf der Wallanhöhe stiegen diesmal Negrais und Relia aus, um das Gelände rundum in Augenschein zu nehmen.

  Im Expeditionstransporter nutzte Mahiro die Fahrpause, um Ingrid Jade ein Stärkungs- und ein Schlafmittel zu verabreichen. Danach knüpfte er vorsorglich die Hängematte über ihr zusammen. Jan nahm derweil über Satellit Verbindung mit PORT SELENA auf: »Bergungsgruppe an Stützpunkt – Bergungsgruppe an Stützpunkt – Zielgebiet erreicht – Wrack noch nicht gesichtet – Erste Anzeichen für Sixtafieber bei Ingrid Jade – Fahrzeug ohne Störungen – Ende.«

  »Leitstelle an Bergungsgruppe – Absturzstelle durch Vermessung aus dem Orbit präzisiert – Positionen wie folgt: Reaktorteil vor dem Aufschlag abgesprengt – Frachtteil liegt fünf Kilometer nördlich vom ursprünglich angenommen Koordinaten – Was ihr bisher angesteuert habt, ist Aufschlagstelle des Hecks – Ende«.

  »Vorzüglich«, beurteilte Clark die Lage. »Wenn Heck und Reaktor kilometerweit vom Frachtteil liegen, haben wir es bei der Bergung der Medikamente mit einigen Schwierigkeiten weniger zu tun«.

  »Mag sein. Die Suche wird trotzdem Mühe machen, falls die Ladung weit verstreut ist«, äußerte Jan.

  »Bei Klipp Meteor auf der Rückseite des Mondes ist vor vier Jahren schon mal eine Kurierrakete vom Kurs abgekommen«, erinnerte sich Clark. »Die Ladung war weit verteilt.«

  »Stimmt«, bestätigte Mahiro. »Ich war damals gerade von meiner Stelle als Arzt an Bord einer Mondfähre nach PORT SELENA versetzt worden. Die Kurierrakete ist vermutlich in den Perseidenstrom geraten und hat dabei einen Meteoritentreffer abbekommen. Ich war aber schon einen Tag davor auf dem Mond angekommen. Nur mein Koffer mit fünfundzwanzig Kilo Privatgepäck ist falsch verladen worden. Es wurde mir in der Kurierrakete nachgesandt. Futsch und weg.«

  »Werde ich mir merken«, versprach Clark. »Falls ich mal mit BULLY nach Klipp Meteor versetzt werde, suche ich nach deinem Koffer«, scherzte er.

  »Abgemacht«, sagte Mahiro und schmunzelte.

  Relia und Negrais schleusten sich wieder ein: »Nichts«, verkündete Relia. »Weit und breit keine Wrackteile.«

  »Das Panorama draußen stimmt aber mit dem Geländeplan überein«, schwor Negrais.

  Jan berichte ihm über die neuen Angaben aus PORT SELENA von den präzisierten Positionen der drei größten Wrackteile.

  »Ausgezeichnet. Also dann schleunigst weiter. Neuer Kurs nach Norden«, ordnete Negrais an.

  Clark gurtete sich an seinen Sessel. »Beim Kreis der Ekliptik«, fluchte er. »Wo wir jetzt hinfahren, ist ne Art von stufenartiger Steilwand zu überwinden oder zu umfahren. So viel ich weiß, ist es ein Riegel von vierzig Kilometern Länge«.

  »Fahr gradewegs drauf zu«, gab ihm Negrais Bescheid. »Wenn wir Glück haben, liegt die Lastsektion noch vor dem Stufenwall, also noch diesseits. Schätze mal, sie ist von dem Steilhang sogar aufgefangen worden. Sollte Ladung jenseits liegen, lassen wir BULLY stehen und erklimmen die Steilwand am Seil. Fahr gradewegs drauf zu, Kurs Nord«, beharrte Negrais.


  Der Expeditionstransporter schwankte auf butterweichen Ballonreifen mit langhubigen Teleskopfedern durchs Gelände über kniehohe Buckel und Kanten. Manchmal katapultierte die Wagenfederung den Transporter mit zehn und mehr Meter langen Sätzen schwebend zum nächsten Buckel. Das konnte Clark nur zulassen, weil ein Fahrzeug von sechs Tonnen auf Erden mit dem Mond unter den Rädern nur eine Tonne wog. Ingrid Jade erwachte und ließ sich aus der Hängemattenverschnürung befreien.

  »Sehe ich das richtig: Behandelt ihr mich wie Dornröschen? Sind wir etwa schon auf dem Rückweg?«, fragte sie Mahiro.

  »Leider nein. – Wie fühlst du dich?«

  »Wie aus Jules Vernes Kanonenrohr abgefeuert. Ein bisschen recken, ein wenig strecken, und ich bin wieder fit. Fahr schneller, Clarki. Seit wann ist denn dein BULLY ein kriechender Wurm. Ich will mit aussteigen und dabei sein, wenn’s los geht mit der Suche nach den Pillen gegen die Sixtaerstarrung. Ich brauche die Dinger. Ich bekomme davon doch sicherlich zuerst! Oder? Meine nächste Anwandlung von Sixtastarre könnte schon in einer oder zwei Stunde wieder eintreten.«

  »Für eine Lady aus dem Kanonenrohr war das eben eine bemerkenswert lange Rede«, sagte Jan. »Dein Wunsch sei uns Befehl. Pausieren wir doch wieder mal und halten Rundschau.«

  Negrais stimmte zu. Clark umfuhr gerade mit kleinem Bogen eine Felsengruppe von treppenartig nebeneinander stehenden Gesteinssäulen. »Stop! – Relia: Ausschleusen. Dort raufklettern. Allein. – Alle anderen nehmen eine Hauptmahlzeit zu sich. Für die nächsten Stunden brauchen wir Energie, egal, ob wir noch weiter herumirren oder ob wir demnächst fündig werden.«

  »Von Mahlzeit kann bei solcher Expeditionsnahrung keine Rede sein«, urteilte Ingrid Jade. »Diese vakuumverpackten Trockenriegel von Süßspeisen kann man jedenfalls nicht als Mahlzeit bezeichnen.« Heißhungrig öffnete sie sich eines der Portionspäckchen.

  Relia schleuste sich aus und gab in kurzen Abständen über Helmfunk Bescheid: »Mein Aufstieg zur höchsten Säule ist bequem. – Schätze mich jetzt sechzig Meter über euch. – Noch sterniger Taghimmel. Am Horizont weiterhin Sonnenrand als Magmaband. – Strecke Arm, sehe an ihm entlang, schwenke langsam. – Mustere fernen Punkt im Gelände. – Ich glaube ... mir scheint ... gefunden!«, rief sie plötzlich. »Sehe ein Rumpfstück … mehrere Wrackteile! – Rapport: Die Ladesektion ... teils in die Steilwand gerammt ... aufgesplittert – Frachtboxen ... wahrscheinlich zum Fuß der Steilwand herabgefallen. – Verlasse Gesteinssäule ... zu Fuß weiter ... folgt mir … ich markiere Weg für euch. Ende.«

  »Die Mondgeborene ist also doch so etwas wie eine Glücksbringerin«, murmelte Clark.

  ›Bisher haben wir laut Halldorns Stundenplan bei unserer Aktion erst eine Stunde Verspätung‹, dachte René Negrais. ›Nach neun Stunden sollten wir die Medikamente eingesammelt und nach fünfzehn Stunden wieder in PORT SELENA zurück sein‹, überlegte er. »Alle in die Presskutten und raus, außer Clark. Du schonst dich für die Rückfahrt und berichtest zu den vorgesehenen Meldezeiten nach PORT SELENA, wie die Lage bei uns ist«, ordnete Negrais an.

  »Wird gemacht, Chef. Einige hundert Meter kann ich euch entlang von Relias Farbmarkierungen noch näher an die Steilwand bringen«. Clark fuhr in mäßigem Tempo ein letztes Stückchen.

  Während sich alle auf den Ausstieg vorbereiteten und man gegenseitig überprüfte, ob an Helmen, Raumanzügen und Versorgungstornistern alles sachgemäß gehandhabt wurde – schon tausendmal geübt bis zur schlafwandlerischen Exaktheit – rumorte im Kopf Mahiros eine bisher ungelöste Frage: Wie kam es, dass ein Besatzungsmitglied aus dem Raumschiff AZIMUT dem Sixtasyndrom länger widerstanden hat als alle anderen Astronauten, nämlich Pela Torson? Verfügte sie über ein besonders effizientes Immunsystem? Die Antwort darauf wäre wichtig.

  Clark steuerte in mäßigem Tempo durch quaderartiges Blockgestein entlang von Relias Wegmarkierungen. Offenbar mit dem Gespür einer Mondgeborenen fand sie eine passable Gasse zur Steilwand, breit genug für den Expeditionstransporter. Die Quader übertrafen oft die Größe des Fahrzeuges. Immer wieder mal schabte die Stoßstange an ihnen entlang.

  »Ich geb’s auf!«, rief Clark schließlich.

  »Weiter, weiter, Clarki!«, ermunterte ihn Relia über Helmfunk. »Du hast es gleich geschafft! Nur noch hundert Meter.«

  Als der Transporter um den nächsten Felsblock schlingerte, tat sich ein ausreichend breiter Platz auf, an dessen gegenüberliegendem Rand das Segment einer Titankonstruktion schimmerte. Während des letzten Stückchens des Absturzes hatte dieses Segment den Boden gestreift, das Blockfeld mit kinetischer Wucht zerbröselt und zur Seite gepflügt. Der Transporter rollte bis an das Wrackteil heran. Plötzliche Stille. Das Schaben und Rumpeln hatte ein Ende.

  »Auf die Beine und raus«, rief Clark laut und erschrak vor seiner eigenen Lautstärke. Flüsternd fügte er hinzu: »Für mich ist jetzt eine Weile Feierabend.« Er stand auf und reckte genießerisch Arme und Beine.

  »Richtig. Aber nicht einschlafen«, sagte Ingrid Jade, »sonst tuten wir dir über Helmfunk einen Marsch. Die Pauke dazu kannst du dir selbst schlagen.«

  Weil alle in diesen Minuten hochgradig nervös waren, hielten Jan, Mahiro und René Negrais ihre Bemerkung für unangebracht. Keiner sagte was dazu, weil Ingrid Jade wahrscheinlich mit solch aufgesetztem vorlauten Verhalten nur ihre Furcht vor dem Sixtafieber unterdrückte. Zehn Minuten später waren Negrais, Mahiro, Jan und Ingrid Jade draußen. Jeder nahm einfaches Werkzeug mit wie Hammer, Meißel, Bohrer, Seile, Wagenheber, Trennschleifer und Brechstange. Jeder bekam noch ein Päckchen, das man zu einem kofferartigen Sammelbehälter entfalten konnte.

  »Ich hoffe, dass alle Behälter in einigen Stunden von Medizinschachteln gefüllt sind«, sagte Negrais.

  Clark legte vorübergehend auch den Raumanzug an und stieg mit aus, um durch exzentrische Bewegungen Geschmeidigkeit zu erlangen. Er beschäftigte sich mit einer jener Sprühflaschen voller Farbe, die zur Wegmarkierung dienten. »Freundliche Grüße vom Kosmonautermann. Friede dieser Kurierrakete«, stand dann bald auf dem Wrackteil, das die Gasse in das Blockfeld gepflügt hatte.

  »Hast du Gliederstechen?«, fragte ihn Mahiro gradewegs.

  »Nein. – Oder Ja. Nur deswegen jammert man doch nicht. Ich will nur frische Luft schnappen«, antwortete Clark, sich des Widersinns seiner Worte durchaus bewusst. »Macht euch darauf gefasst, dass ich wie Ingrid auch Flecken im Gesicht habe, sobald ihr euch nach der Suche wieder einschleust und wir die Rückfahrt antreten.«

  Jeder von ihnen hörte es über den Helmfunk. Unwillkürlich umringte man ihn. Mahiro klopfte ihm auf die Schulter. »Es geht nur langsam bergab mit der Erstarrung beim Sixtafieber. Du bringst BULLY noch mit eigenen Händen zurück zum Tunneleingang von PORT SELENA.« Clark freute sich über die Ermunterung und stieg nach einigem Recken und Strecken in das Fahrzeug zurück, froh darüber, sich der Presskutte, wie man manchmal den Mondanzug bezeichnete, entledigen zu können.

  ›Wie ist das zu bewerten, wenn er Flecken in seinem Gesicht ankündigt und »Grüße vom Kosmonautermann« auf ein Wrackteil sprüht? Clarks Art ist es, immer guten Mutes zu sein. Also nehme ich es als ein gutes Zeichen‹, dachte Mahiro. Pflichtgemäß hielt er weiter Umfrage. »Jan! Wie fühlst du dich? Auf wessen Grüße legst du Wert?«

  »Auf die des Holzdiebes, der für seine Missetat als ewiger MANN IM MOND bei uns in Europa bei Vollmond schattenhaft zu erkennen ist. – Du legst sicherlich keinen Wert auf einen weiteren Rückreisepatienten. Den Gefallen kann ich dir tun: Mich plagt kein Gliederstechen. Ich fühle mich quicklebendig«, antwortete Jan.

  »Da bin ich sehr froh. Anders als unser Medikus Ordinarius ist mein Eindruck von Clark der, dass aus ihm Galgenhumor spricht«, äußerte Negrais. »Ich vermute, Jan, du wirst Clark am Steuer des Transporters auf der Hälfte der Strecke oder sogar früher ablösen müssen.«

  »Und du, Relia, wie gut bist du bei Kräften?«, beendete Mahiro seine kurze Umfrage.

  Relia machte in etwa hundert Metern Entfernung einen Schwebesprung senkrecht nach oben, um sich ihren Kameraden am Fahrzeug über dem Geröllfeld zu zeigen. »Ich bin hopsfidel, wie ihr sicherlich sehen könnt. Ich habe noch genug Power. Übrigens: Ingrid ist schon bei mir.« Dann versank sie wieder per Schwebefall im Blockfeld.

  »Wo bleibt ihr? Schnattert nicht so viel, Männer«, ließ sich Ingrid vernehmen. »Erst die Pilze und Blaubeeren suchen, und dann Picknick mit dem MANN IM MOND!«

  Wie sich herausstellte, bestand die Ladung der Kurierrakete nicht nur aus den Medikamenten gegen das Sixtafieber, sondern auch aus anderem kleinteiligen Transportgut. Alles war in raumtauglichen Kleincontainern untergebracht. Nachschub für den Mond nur in Kisten und Kartons zu befördern, war nicht ratsam. Ingrid interessierte sich weniger für die Kokons, Kapseln und anderen druckfesten Hüllen, sondern für Streugut, dessen Sicherheitsverpackungen dem Aufprall nicht standgehalten hatte.

  ›Kommt das Medikament als Pille oder als Ampulle zum Gebrauch auf den Tisch?‹, überlegte Ingrid Jade. ›Es kann sein, dass die Medikamentensendung gar nicht so verstreut worden ist wie angenommen. Oder sie ist oben an der Steilkante als ein einziger großer Containerbrocken in einer Felsspalte eingeklemmt. Für meine Absicht ist es am günstigsten, wenn die Medizin weit verteilt herumliegt. Ich könnte dann abseits der Gruppe suchen, wo niemand sehen kann, was ich mache: Ich will für Clark und mich mehrere Wochenrationen abzweigen, von denen niemand was zu wissen braucht. Die anderen aus der Expeditionsgruppe tun so, als ob sie sich nicht vor dem Gliederstechen fürchten. Doch wer wird der nächste von uns sein, der auf der Rückfahrt erste Anzeichen der Erstarrung spürt?‹, grübelte sie. ›Entweder die anderen vier ignorieren einfach solche ersten Anzeichen oder sie sind unaufrichtig und täuschen Gleichmut nur vor.‹

  »Hektisch mit der Suche anzufangen, ist unangebracht. Geht etwas umher, sondiert und mustert das Absturzgebiet systematisch«, ordnete Negrais an. »Was wir suchen, sind Kapseln in Größe von Feuerlöschern, die außen herum noch mit erstarrtem Schaum versehen sind. Das federt den Aufprall ab und zerbröselt dabei. Sucht also nicht einzeln verstreute Ampullen oder Pillenschachteln, sondern stoßfeste, aber ummantelte große Kapseln. Sobald wir nach der Musterung des Geländes ringsum hier oder dort gewisse Konzentrationen von Ladegut wahrnehmen, fangen wir mit der Bergung bei diesen Konzentrationen an. Jemand von uns sollte aber auch weit verstreutes Ladegut untersuchen.«

  »Das mache ich«, rief Ingrid Jade eifrig und entfernte sich sofort von der Gruppe. »Beschwert euch aber zum Schluss nicht, falls ich überhaupt nichts finde.«

  Zwischen Steilwand und Blockfeld verstreut lagen Bruchstücke der Kurierrakete: Abgefetzte Metallstreifen der Rumpfverkleidung, eine Ladeklappe und eine gestauchte Armaturentafel waren darunter. Der Raketenbug hing platt verformt in etwa einhundertzwanzig Metern Höhe eingekeilt im Steilwandkrater ihres Einschlages. Der Abdruck von Verstrebungen war dort oben wie die Zeichnung eines Stachelkranzes eingraviert. Vom Mittelteil des Rumpfes, dem Laderaum, waren überall verformte Konstruktionsgerippe im Vorfeld der Steilwand zu sehen, manchmal auch zwei- und dreifach geknickt. Rumpfverkleidungen wiesen lange Risse auf oder zeigten klaffende Löcher. Das Ladegut hatte genug Möglichkeiten gehabt, nach allen Seiten weggeschleudert zu werden und – bedingt durch die geringe Anziehungskraft des Mondes – nicht nur ein- oder zweihundert Meter weit zu Boden zu gleiten, sondern bis zu einem Kilometer weit zu trudeln. Was senkrecht nach oben katapultiert worden war, hatte ebenfalls mangels Gravitation ungewöhnliche Höhen erreicht, war aber überwiegend an den Vorsprüngen der Steilwand entlang geschrammt und so am Aufstieg behindert worden. Daraus ergab sich am Fuß der Steilwand eine gewisses Konzentrationen des Ladegutes und der Konstruktionstrümmer.

  »Fangen wir an: Relia sucht in der einen Richtung entlang der Steilwand nach Ladegut, Doktor Mahiro nach der anderen Seite«, gab Negrais Weisung. »Jan und ich nehmen sich den Sektor dazwischen unterhalb des Bugs mit dem höchsten Trümmeranteil vor. Ingrid, du suchst das Blockfeld, das wir eben im Fahrzeug durchquert haben, halbkreisartig umherschweifend ab. Behalte die Steilwand im Blickfeld und warne uns, wenn sich da noch etwas zu lösen und herabzufallen droht.«

  Nur auf die Steilwand zu achten, war eine ermüdende Aufgabe. Ingrid Jade schenkte ihr daher nur mäßige Aufmerksamkeit. Ihr Gefühl drängte sie dazu, Ladegut aufzuspüren. Sie wünschte sich, Röntgenblicke zu haben, um festzustellen, was die Kuriercontainer für Inhalte hatten. Sie zwängte sich in die engen Zwischenräume großer Quader. Die Verpackungsbrösel des verfestigten Schaums waren überall zu finden. Sobald man die Brösel mit Fuß, Hand oder Werkzeug berührte, erhoben sie sich – mit der geringen Schwerkraft des Mondes im Bunde – wie federleichtes Flockengewölk. Allein schon daran war erkennbar, wo sich Jan und Negrais oder auch Relia und Mahiro befanden. »Es können keine Ampullen sein. Sie halten die Wucht eines Absturzes nicht aus«, murmelte Ingrid Jade. »Selbst Pillen werden davon in Staub verwandelt! Wir werden nichts finden und nichts bergen.« ›Völlig umsonst unser Unternehmen‹, dachte sie trübsinnig.

  »Nicht verstanden. Bitte wiederholen«, sagte Negrais.

  »Oh. Ich meinte: Noch kein Ergebnis. Nur ab und zu Schrott. Situation an der Steilwand unverändert. Manchmal sehr eng hier im Blockfeld. Ende.« ›Das darf mir nicht noch mal passieren. Beherrsche dich, Schwester innerlich. Ich muss unversehrte Medikamente finden. Aber es darf niemand ahnen, dass ich für Clark und mich was reservieren will‹, ermahnte sich die Technikerin.

  Sogar in Relias hintersten Winkel ihrer Gedanken gab es ähnliche Überlegungen. Sie lächelte, weil sie als Mondgeborene zeitlebens versuchte, sich vorzustellen, auf der Erde zu leben. Da gab es beispielsweise die Vögel, die am Boden welkes Laub nach Insekten absuchten und dazu Blatt um Blatt umdrehten. ›Das mache ich jetzt sozusagen auch‹, dachte sie. ›Wenn ich was finde, bringe ich es nachher gesammelt ins Nest.‹ Diese Vorstellung entlockte ihr eine leises Lachen.

  »Was gibt’s zu kichern?«, fragte Mahiro vom entgegengesetzten Teil ihres Aktionsbereiches an der Steilwand. »Muss ich mir um dich Sorgen machen?«

  »Keineswegs. Ich stellte mir nur vor, dass ich ein Vogel wäre.«

  »Halluzinationen? Das wäre schlimm genug.«

  »Nein, wirklich«, versicherte Relia. »Ich erzähle euch davon auf der Rückfahrt, damit ihr auch was zum Lachen habt«, versprach sie. »Jetzt konzentriere ich mich wieder auf die Suche. Ende.«

  ›Ich werde euch nur die Hälfte davon erzählen. Dass mir Jan am Herzen liegt, bleibt mein Geheimnis‹, beschloss sie. ›Wenn Mahiro seit dem Quadermarsch davon weiß, ist das genug. – Wie verhalte ich mich, falls ich unversehrte Medikamente finde? Teile ich es gleich mit, um Jan, Ingrid, Mahiro und Negrais zu erfreuen? Oder warte ich mit der freudigen Botschaft, bis die Stimmung mangels Suchergebnisse sinkt? – Überhaupt: Ich als Mondgeborene, die manche Lunarier zur Mondprinzessin stilisieren, sollte allen voran darüber bestimmen dürfen, wie gefundene Medikamente zwischen uns zu verteilen sind. Wie soll ich sonst meine Rolle als Glücksbringerin und Mondprinzessin ausfüllen?‹

  Mahiro ertappte sich dabei, wie er ein paar Momente reglos vor einem Konglomerat aus Ladegut und Fetzen der Rumpfverkleidung stand. Er lauschte in sich hinein, ob er schon erste Anzeichen eines Gliederstechens spürte oder eine pochende Leere des Kopfes oder gar ansatzweise eine Glutwelle in den Adern oder Muskelhärte oder, oder, oder? – ›Hallo, Hallo! Stopp, Stopp! Ich bin hier der Arzt. Ich sollte mir nichts einreden. Aber wenn sogar ich unsicher werde, wie sieht es damit zur Zeit im Team aus? Dann schon lieber die Illusion eines Vogels oder eines Holzdiebes mit ‘nem Bündel Windbruch auf dem Rücken!‹ Mahiro gab sein Verharren auf und analysierte, was er durch den eingeengten Blickwinkel des Helmvisiers zu sehen vermochte. Es waren kleinteilige Zertrümmerungen, sozusagen eine Art Atomisierung!

  Negrais bemerkte, dass seine Aufmerksamkeit auf zwei Aufgaben konzentriert war: Einmal auf die nüchterne Suche nach den Medikamenten samt praktischer Lösungen zur Bewältigung des Trümmerberges. Und zum anderen gab es den Gedanken, wie die Stimmung der anderen bei gar keinem oder nur geringem Erfolg sein würde? Es gab doch ein uraltes Muster für solche Situationen, erinnerte er sich. Es lautete: »Jeder ist sich selbst der Nächste« und »Hilf dir selbst, so hilft dir Gott«. ›Uns passiert das nicht, mag es auch noch so verführerisch sein, sich irgendwie versteckt erst einmal selbst einen Anteil an gefundenen Medikamenten zu reservieren, obwohl jedem von uns ein Anteil schon vor dem Einsatz zugesichert worden ist.‹

  »Halldorn hat vorausgesehen, dass das Sixtafieber in unserer Suchgruppe ansatzweise auftreten und daher Funde verführerischen Einfluss auf uns nehmen könnten. Er hat deshalb gleich im Voraus für uns Bevorzugung angeordnet«, erinnerte Negrais seine Mannschaft und appellierte an sie: »Ich hoffe doch sehr, dass niemand von uns steinzeitlich sich selbst der Nächste ist.«

  »Diese Ermahnung ist ...«, fauchte Ingrids Stimme im Helmfunk und stockte.

  »... ist optimistisch gemeint«, führte Jan schnell ihren Satz fort, obwohl er ahnte, dass sie ihn mit »... eine Unterstellung« beenden wollte. »Uns frustriert der fehlende Erfolg, bisher jedenfalls. Aber ich habe ein gutes Gefühl, weil die Kurierrakete durch die Lösung vom Reaktorteil schon die Hälfte ihrer kinetischen Wucht abgeworfen und dann wahrscheinlich nach einem Überschlagsbogen mit dem Bug voran in die Steilwand krachte«, erläuterte Jan. »Der Aufprall war also schon erheblich gemindert. Zusätzlich wirkten noch die Containerkokons und die schwache Gravitation des Mondes als Dämpfung.«

  »Ungeduld ist also verfrüht. Ich schätze, dass wir einen großen Teil der Medikamente unbeschädigt aufspüren werden in den nächsten Stunden. Lasst uns weitermachen!«, sagte Negrais.


  Die Herausforderung


  Die Mondnacht brach nun auch über der Steilwand an. Rene Negrais ordnete an, mit der Suche aufzuhören und in das Fahrzeug zurückzukehren. Insgesamt hatte man von hundert Transportkapseln mit Medikamenten sechsundvierzig unbeschädigt bergen können. Das war ein ausreichendes Ergebnis, denn damit würde man die Astronauten der AZIMUT etwa zehn Tage lang in der Klinik von PORT SELENA versorgen können. Trotzdem war alle sechs Teilnehmer der Suche bedrückt, denn Ingrid Jade hatte nach vierstündiger Mitwirkung an der Suchaktion wegen eines erneuten Fieberschubs aufgeben, sich einschleusen und in eine Hängematte einknüpfen müssen. Fünf Augenpaare sahen sie nun besorgt an, wie sie benommen im Halbschlaf lag. Wie von Halldorn angeordnet, nahmen sie geradezu feierlich erstmals von ihrer Beute‚ Medizin gegen die Sixtastarre ein. Dann traten sie die Rückfahrt an.

  Bald darauf erkundigte sich Negrais: »Clark! Wie ist dir das Medikament bekommen?«

  »Beschwerden gemildert, zwar nur geringfügig, reicht aber aus, um BULLY durch die Mondstaubarriere zu bringen, bevor die Staubmassen aus den Felsritzen rieseln.«

  »Hast du überlegt, wem du dann das Fahrzeug übergibst?«

  »Außer Doktor Mahiro und Relia sind es nur zwei, die dazu in der Lage sind. Ingrid und ich sind erst mal raus aus der Rechnung.«

  »Kommen also nur noch Jan und ich in Betracht. Wie ich dich kenne, würdest du Jan als Ablösung bevorzugen.«

  »Das muss mir wohl auf der Stirn geschrieben stehen«, bestätigte Clark. »Schon demnächst werde ich wie Ingrid auch geistig eine Weile wegtreten. Ich würde es nicht einmal merken, wenn Relia das Steuer übernähme. Allerdings wäre dann zu befürchten, dass sie BULLY rückwärts nach PORT SELENA dirigiert.«

  »Spaßvogel. So schlimm wird es nicht«, mutmaßte Mahiro.

  Während das Fahrzeug weiter heimwärts rollte, stellte Mahiro fest: »Nicht einmal die Hälfte der Medikamente aus der Kurierrakete wurde von uns gefunden. Das ist wenig. Vier von uns haben – erlaubt und vorbeugend – eine erste Medikamentengabe zu sich genommen. Damit erreichen wir – außer Clark und Ingrid – gesund und weiterhin handlungsfähig PORT SELENA, hoffe ich. Weitere Medikamentengaben erübrigen sich damit für uns vier, solange die Sixtastarre nicht auch uns noch in der Tunnelanlage befällt. Es muss sparsam mit dieser Medizin umgegangen werden, denn unsicher ist, wann uns von der Erde die nächste Sendung erreicht. Lasst uns Vorbild sein und nicht auf unseren Anteil der gefundenen Medikamente bestehen. Wir sollten darin einig sein, uns nicht bevorzugt mit der gefundenen Medizin zu versorgen?«

  »Vorausgesetzt, unsere Rückkehr nach PORT SELENA ist dadurch nicht gefährdet«, verdeutlichte Jan noch mal.

  »Niemand von uns weiß, ob das Medikament sofort anschlägt oder erst nach Stunden«, gab auch Negrais zu bedenken.

  »Ingrid und ich können das Medikament natürlich nicht mehr ausspucken. Es stand uns zu«, merkte Clark verärgert an.

  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Mahiro beschwichtigend und sah besonders zu Relia.

  Sie fühlte sich herausgefordert: »Nun soll also ich das Zünglein an der Waage sein? Dabei bin ich diejenige, die als Mondgeborene seit Jahr und Tag immer wieder in vielerlei Hinsicht benachteiligt war, ihr Recken von der blauen Wimmelwelt. Negrais ist hier der Kommandant, und Mahiro hat die medizinische Fachkompetenz. Aber nein: Ich muss das Zünglein sein. Was soll ich davon halten? – Nun gut, dann nehme ich es auf mich: Ich bestehe darauf, nicht nur der Anordnung Halldorns nachzukommen, sondern über die Erstzuteilung hier an Bord hinaus auf jeden Fall versorgt zu werden oder zumindest darüber verfügen zu können! Ich erwarte das vor allem in Hinblick auf die noch anderen konditionsschwachen Mondgeborenen hier auf Luna. Wir sind zufällig wie die Besatzung der AZIMUT auch gerade zwölf. Her mit einem Teil der gefundenen Medizin. Da gibt es nichts zu verhandeln. Dieser Anspruch ist gerecht. Hast du Gründe, Medikus Ordinarius, die dagegen sprechen?«

  »Ja. Das Leben der Besatzung aus der AZIMUT. Sie sind am meisten in Gefahr, denn sie haben mit der Sixtastarre schon vor ihrer Ankunft auf dem Mond zu tun gehabt«, verteidigte sich Mahiro. »Mag sein, dass sich diese Prioritäten in den nächsten Tagen verschieben, wenn die Erstarrung des Sixtaphänomens auf uns und alle Leute in PORT SELENA übergreifen sollte. Aber dann sind wir dem Nachschub der Medikamenten von der Erde wieder ein ganzes Stück näher.«

  »Meine Rolle ist es eigentlich, für das Wohl der Leute in der Tunnelstadt einzutreten, auch wenn ich kein Amt habe. Gewissermaßen ist aber meine Rolle als Mondprinzessin auch ein Mandat«, hielt Relia ihm entgegen. »Dennoch bin ich so unentschlossen wie ihr. Ich bin auch nur ein Individuum, das mindestens zwei Sehnsüchte hat: Ich tausche Mondstaub an den Füßen gegen Muttererde, und ich ...« Relia stockte davor, ein ganz privates Bekenntnis hinsichtlich ihrer Zuneigung zu Jan abzulegen.

  »Du brauchst es hier nicht zu sagen«, seufzte Mahiro.

  »Wir sind übermüdet. Lasst uns nicht streiten. Der Rückweg steht noch vor uns«, sagte Negrais. »Wir machen es so: Jeder von uns bekommt eine Wochenration und kann damit jetzt oder in den nächsten Tagen davon Gebrauch machen oder auch nicht.«

  Er öffnete eine der geborgenen Aufprallkapseln und verteilte die Wochenration. Es trat Stille ein. Nur das Rumpeln des Fahrzeuges war zu hören. Ihnen allen fiel auf, dass Ingerid Jade ihren Kopf nicht mehr unruhig hin und her warf. Ihr Atem war ruhiger geworden. Das konnte die Wirkung der Medizin sein.

  »Bergungsgruppe ruft PORT SELENA. Wir sind auf der Rückfahrt. Nicht ganz die Hälfte der Medikamente wurde geborgen. Ende«, teilte Jan dem Tower des Mondflughafens PORT SELENA mit.


  Ein Fahrzeug mit großer druckfester Kabine rollte in raschem Tempo über die Steinebene eines Mares. Was die groben Profile von voluminösen Traktorräder berührten, erhob sich hochgeschleudert als Geröllschleppe aus wenig Staub aber viel Schotter, durchmischt auch von faust- und kopfgroßen Brocken. Miteinander sank alles im luft- und windlosen Vakuum träge voller Widerwillen erneut für Jahrhunderte zu Boden, lautlos ohne Rappeln und Poltern. Halbhoch über dem Horizont verweilend, bot der blauweiße Lampion der Erdkugel eine festliche Beleuchtung, um das öde Ewigkeitsland des Mondes unter gestirntem Himmel in alle Richtungen erkennbar zu machen. Auch tiefschwarze Schlagschatten von Felstürmen oder übergroßen »Kamelbuckeln« lauerten rechts und links der alten schon vor Stunden entstandenen Fahrspur, um gefräßig die Schotterschleppe in großen Happen unsichtbar zu machen. Die alte Fahrspur war Wegweiser und enthob die Besatzung der Koordinatennavigation. Clark berührte nur ab und zu leicht das Bremspedal. Er konnte sich das rasante Tempo leisten, denn er hatte ein gutes Gedächtnis für die Beschaffenheit einer Strecke, die er schon mal gefahren war. Er war schließlich kein Neuling mehr auf dem Mond, der vor der scheinbaren Grundlosigkeit der Schlagschatten schreckhaft zurückwich. Gleich würde der sanft geneigte Abhang einer flachen Senke erreicht sein, kartografisch das Zentrum der Mondstaubbarriere. Bald würde sie von Mondstaub gefüllt und nicht mehr befahrbar sein, denn die Anziehungskräfte von Erde und abgetauchter Sonne traten an, ihre Kräfte miteinander von entgegengesetzten Positionen aus zu messen. So wie der Mond auf Erden mit den Mächten des Wassers Tag für Tag und Nacht für Nacht Ebbe und Flut um die Planetenkugel trieb, übte auch die Erde auf verborgene Staubmassen eine anziehende Wirkungen aus. Erste Anzeichen für austretende Pulvermassen waren schon zu erkennen. Dennoch wagte Clark, rasant weiterzufahren. Dann aber hatte er ein ungutes Gefühl. Die alte Fahrspur war nicht mehr zu erkennen. Clark hatte sich wohl versteuert und war abgewichen. Er verringerte das Tempo. Das Fahrzeug rollte auf eine dunkelgraue Schattierung zu, verbreitet über mehrere hundert Meter. Clark schätze sie für nur knöcheltief und ließ BULLY ungebremst ausrollen. Der Expeditionstransporter stieß in die dunkelgraue Masse hinein. Er wurde aufgefangen, als wäre er auf Erden nachts bei einer Geländefahrt in einen Heuhaufen gefahren. Ein heftiger, aber nicht harter Ruck stoppte das Fahrzeug. Zugleich war das sanft von der Erde beleuchtete Mondpanorama vom Bildschirm, in Fahrtrichtung ausgerichtet, verschwunden. Ebenso waren die Bullaugen an den Fahrzeugseiten zugepulvert.

  »Haben wir einen Kopfstand gemacht?«, fragte Relia. »Die Senke ist wohl doch ein bisschen tiefer als angenommen.«

  »Fließstaub schon jetzt in Mengen? Unmöglich«, sagte Negrais.

  Sogar Ingrid war erwacht und versuchte, die Situation trotz Benommenheit zu analisieren. Der Halteruck hatte sie in ihrer zugeschnürten Hängematte in umnetzte Hockstellung geschüttelt. »Sind wir etwa schon zuhause? Nein? Hatte eigentlich nicht angenommen, Clarki, dass du BULLY außer als Rennpferd auch noch als Staubschlitten testest«, murmelte sie. »Fahre einen Ruck rückwärts, sonst lernt BULLY im Puder noch das Niesen.«

  »Okay. Wird gemacht«, antwortete Clark. »Ich aktiviere den Rückwärtsgang.« Die Dornenwalze trat wieder in Aktion und zog den Expeditionstransporter aus der Senke zurück. Der Fließstaub draußen rutschte von den Bullaugen. Die Sicht auf die Mondlandschaft war wieder ungetrübt. Auch der Bildschirm mit Außenblick für Clark war wieder makellos.

  »Noch mal gut gegangen. Versuchen wir es an anderer Stelle«, gab Negrais Anweisung.

  Ingrid glaubte in dieser Äußerung Kritik gehört zu haben. »Clarki fährt immer zügig. Immerhin haben wir dadurch vermutlich eine gehörige Wegstrecke hinter uns gebracht und Zeit gewonnen. Oder etwa nicht? Haben wir uns jemals verfahren?«, regte sie sich auf.

  »Nein, nein. Alles in Ordnung. Nichts Schlimmes passiert«, beruhigte sie Negrais.

  Ein Stückchen weiter entlang der Senke gelang es, eine Passage durch die dunkelgraue Staubmasse einzuleiten. Die unbewegte Oberfläche reichte dort dem hochrädrigen Fahrzeug nicht einmal bis zum Rumpf. Zwar drehten die Räder ab und zu durch, aber Clark fuhr erneut die Dornenwalze aus, um voran zu kommen.

  Die Senke schien sich weiter zu verbreitern, so als würden ihre Ufer geheimnisvoll auseinander geschoben. »Schade, kein Rennfahrertempo mehr«, bedauerte Jan.

  Ingrid knüpfte die Verschnürung ihrer Hängematte auf, um die Arme frei bewegen zu können. Sie drehte unschlüssig eine noch ungeöffnete Packung des Antisixta-Präparates zwischen den Fingern, als habe sie eine Ahnung. Aufmerksam beobachtete sie den Fahrer. Der rieb sich mehrfach das Gesicht.

  Schließlich stellte er fest: »Habe Sehstörungen, als ob der Erdball ins Schwanken geraten wäre. Auch Stechen in den Gliedern und ähnlicher Kram.«

  Ingrid verließ die Hängematte und legte Clark eine Hand auf die Schulter »Zeit zum Ablösen. Mein Platz ist frei für dich. Pack dich ins Netz«, sagte sie langsam und betont eindringlich.

  »Feierabend? So plötzlich?«, brummte Clark mit belegter, heiserer Stimme und stoppte das Fahrzeug.

  »Kannst es nicht mehr verantworten, am Steuer zu bleiben«, bestätigte sie ihm.

  Clark nickte mühsam und stand auf. Mit Unterstützung von Ingrid und Negrais zog er sich dankbar in die Hängematte: »Ganz zähe, meine Muskeln. Mein ganzer Körper ein Kaugummi.«

  Mahiro nahm sich seiner an. Er protokollierte die Symptome und nahm das Sixta-Medikament aus Ingrids Hand. »Erster Fieberschub und Herzrasen«, konstatierte er.

  Es blieb still. Dann nahm Jan den leeren Platz am Steuer ein. Negrais klopften ihm ermunternd auf die Schulter. »Fahrzeug übernommen«, meldete Jan der Crew. Jan studierte in Fahrtrichtung die klippendurchsetzte Fläche der Mondlandschaft und prägte sich den Verlauf der Felsbänke ein. Sie überragten die Staubfläche teils nur noch handbreit. »Wenn BULLY nachher zum Boot wird und auch die Stachelwalze keine Grundberührung mehr hat, werden wir nur noch so langsam wie eine Schildkröte vorankommen. Die groben Reifenprofile werden vielleicht eine Art von Paddelwirkung haben.«

  BULLY auf die nächste Felsbank zu dirigieren und dann darauf weiterzurollen, gelang ihm besser als erwartet. Ein Stück weiter tauchte das Fahrzeug erneut in die graue Fläche der Mondstaubbarriere ein. Die Dornenwalze behielt Bodenkontakt und trieb das Fahrzeug voran bis zum nächsten Felsband. Nach mehreren solcher Wechsel von Felsrücken zu Felsrücken wurden solche Gelegenheiten, den Kurs einigermaßen beizubehalten, immer seltener. Ein kleiner uralter Krater von kaum mehr als zwei Kilometern Durchmesser bot ihnen eine Chance, die Mondstaubsenke weiterhin Teil um Teil zu besiegen. Der Meteoriteneinschlag irgendwann in der Vergangenheit hatte den Mondboden offenbar so sehr verdichtet, dass der Kraterkessel – als Wanne betrachtet – noch keine Risse bekommen hatte, durch die Fließstaub eindringen konnte. Ihn zu befahren bedeutete, mal wieder in flotter Fahrt Zeit zu gewinnen. Sie fanden einen Pass über den Kraterwall, der zu meistern war, obwohl eine solche Abfahrt für Jan ungewohnt war und er zuweilen übervorsichtig langsam fuhr. Je mehr man sich dem Kraterboden näherte, um so mehr dämpfte das den Lichtschein, den der Erdball verstreute. In Schlagschatten halfen nun nur BULLYS Scheinwerfer.

  Deutlich zeichneten sich Spuren einer früheren Expedition ab, als hätte sie erst vor wenigen Tagen stattgefunden. Mit BULLY fügten sie ihre Spur hinzu. Dann huschte draußen der nadelspitze Felsturm des Zentralberges vorüber, der in den meisten Mondkrater beim Einschlag ihres Meteors entstanden war. Schließlich hatte man den Krater durchquert, ohne Geröll oder Fließstaub überwinden zu müssen. Jan stoppte, und man hielt Ausschau noch einer gut befahrbaren Serpentine zur Überquerung des Kraterwalls hinüber zur Ebene des umgebenden Mares. Sie wählten zwischen mehreren Möglichkeiten, deren Beschaffenheit im oberen Bereich kaum einzuschätzen war. Das Fahrzeug kletterte zügig die ersten Steigungen hinauf. Dann aber versperrte ihnen doch ein Geröllrutsch die Weiterfahrt.

  »Doktor Mahiro bleibt bei seinem Patienten Clark. Alle anderen hinaus: Nachsehen, ob wir mit Seilen, Brechstangen und purer Muskelkraft das Geröll von der Serpentine in den Abgrund stürzen können«, ordnete Negrais an. »Relia erkundet derweil, ob uns weiter oben noch ähnliche Überraschungen bevorstehen.« Mahiro beobachtete Aufbruch und Abmarsch der Gruppe. Der Monitor zeigte bald nur noch vier Handlampen, die sich schwankend durch Schlagschatten ihren Weg bergauf bahnten und nur gelegentlich den milden Schein des Erdballs durchquerten.

  Allein gelassen mit Clark, kreisten Mahiros Gedanken um die AZIMUT und ihre Besatzung in der Lethargie des Sixtaphänomens. Da war immer noch die Frage nicht beantwortet: War es Zufall, dass Pela Torson dem Kaltschlaf am längsten widerstand oder lag darin ein Hinweis, wie ihm beizukommen war? Mahiro erinnerte sich einiger Begebenheiten am Rande, die wohl bedeutsamer waren als bisher von ihm angenommen. Da gab es diesen Alptraum im Delirium von Pela Torson: Nehmt einen Skorpion. Er soll mich stechen. Ich brauche ihn.

  Im Bordjournal der AZIMUT war eine Szene aufgezeichnet, wonach auf der Rückreise zum Sonnensystem Skorpione aus einem der Terrarien ausgebrochen waren und eine Jagd auf sie stattgefunden hatte, um sie wieder einzufangen. Dabei war Pela Torson von einem solchen Skorpion gestochen worden. Und das hatte ihr, als Vern7mol den Sixtamodus ankündigte, im Anflug auf den Mond angesichts seines Kraterschocks vermutlich einen immunologischen Vorteil eingebracht. Das stand ihm jetzt klar vor Augen.

  ›Wenn sich erweist, dass dem so ist, dann sind die eridanischen Skorpione so etwas wie lebende Medizinschränke, vorsorglich von den Gastgebern der Herkunftswelt mitgegeben‹, dachte Mahiro und sprang bei diesem Gedanken wie elektrisiert auf. Er trat zum Funkgerät: »Einsatzgruppe ruft PORT SELENA: Stechsekrete der eridanischen Skorpione bieten Impfschutz gegen Sixtafieber. Empfehle Stechsekrete schleunigst zu analysieren, in unserem eigenen Labor nachzuahmen und dem gesamten Personal der Mondstation vorbeugend zu verabfolgen.«

  »Hört sich an, als ob diese Durchsage sehr eilig ist und ihr euch um Tage verspäten werdet«, war die Reaktion von der Mondstation.

  »Könnte zutreffen, denn wir hängen auf einer Serpentine fest.«

  »Keine Sorge. Ist nämlich seit einer knappen Stunde eine neue Lage eingetreten: Unsere Ingenieure bekamen heraus, wie man die AZIMUT steuert. Trotzdem unterband der zentrale Bordcomputer Vern7mol einen Probestart. Da kam eine Raumlotsin aus dem Beraterteam von Professor Halldorn – ist ‘ne Psychologin und heißt Cora, glaube ich – auf eine krasse Idee. Sie sagte: Wahrscheinlich ist die AZIMUT gegen unbefugte Benutzung gesichert und fliegt nur, wenn mindestens eine Person der Trans-Sol-Expedition an Bord ist. – Bingo! Man schaffte Pela Torson aus unserer Tunnelklinik zum Kugelraumer. Und schon erhob er sich zu einem kurzen Rundflug. Ich wette, der nächste Probeflug ist für euch vom Bergungstrupp gebucht.«


  Der Geröllrutsch auf dem Schrägsims zum Kraterwall hinauf war unüberwindbar. Der Räumungsversuch wurde abgebrochen. Mahiro verständigte den Räumungstrupp über Helmfunk von der neuen Situation. Viermalige Ungläubigkeit herrschte unter den Helmen der Raumanzüge auf dem Sims, als bereits unerwartet schnell ein glitzerndes Ding in großer Höhe am Himmel erschien. Es sank herab aus sternübersäter Nacht und tastete sich, riesig anwachsend, an die Position des Transporters heran. Am Rumpf leuchtete das Wort AZIMUT auf.

  Das Wort AZIMUT erlosch. Stattdessen erschien der Satz TRAKTION VON VIER PERSONEN UND EINEM FAHRZEUG. Die vier Figuren der tapsigen Erdmummings, die auf der Kraterserpentine standen wie Schiffbrüchige am Strand einer Robinsoninsel, entschwebten in unsichtbarer Energieblase zu einer kleinen Schleusenöffnung im Rumpf der AZIMUT, während sich der Expeditionstransporter wie auf einem Mondstrahl als Lichtbahn aus einem anderen Richtungswinkel zu einer großen Schleusenöffnung im Äquator des glitzernden Flugkörpers bewegte. Dann erloschen die Traktionsstrahlen. Die Schleusenöffnungen des Kugelraumers verschwanden. Seine Oberfläche nahm Farben an wie bei einem Chamäleon. Sie ordneten sich zu einer Kopie des Erdballs.


  Vikonda in Ozeanien

  


  Im Universum behalten nur rationelle Systeme Bestand,

  egal welcher Art oder welcher Bedeutung.

  Doch falls nun die Menschheit weder rationell

  noch bedeutend ist?

  Aus Fragen des Sokrates


  Sprung über die Jahrhunderte


  



  Der Raumgleiter stürzte aus gestirntem Himmel, entglitt der Nachtseite des Planeten Erde, durchbrach im Morgenrot eine hohe Wolkenbank über dem Pazifik und schoss dann mit einem Überschallknall, tief unter sich Wolkentupfer, über Inseln hinweg.

  »Sechs Planquadrate nur, ein Rechteck«, stellte Jan fest.

  »Trotzdem eine lange Suche. Der Tag wird darüber vergehen, so wie gestern, vorgestern, vorvorgestern und all die Wochen davor«, brummte der Altlotse Ben.

  Sie durchkämmten beide nun schon geraume Zeit Inselgruppen Ozeaniens nach dem Raumschiff CALIGARI, das mit seiner Besatzung bei einer Expedition zum Saturn auf die Substanz Gravitonium gestoßen war. Ein Experiment damit, voreilig angestellt, hatte das Raumschiff in die Zukunft des Planeten Erde geschleudert. Auf Beschluss des Kosmonautischen Rates wurde das Experiment der CALIGARI mit dem Raumkreuzer AZIMUT – einem Geschenk der Eridaner – wiederholt, um den Verschollenen Hilfe zu bringen. Planmäßig versetzte das die AZIMUT in den Erdorbit der Zukunft. Suchgruppen machten sich an die Arbeit und sondierten mit Raumgleitern weite Gebiete der Erde nach Anzeichen für den Verbleib der Verschollenen. Ergebnislos.

  Jan steuerte den Raumgleiter in ausholender Kurve zu den Inseln zurück. Der Raumgleiter verringerte damit seine Geschwindigkeit auf Unterschall. Ben aktivierte die Spürgeräte, und Jan stabilisierte den Flug in mittlerer Höhe. Dabei spähten sie, jeder nach einer Seite, auf die erste der Inseln, ihren Strand- und Korallensaum sowie die umgebende Wasserfläche hinab. Anzeichen von mittelalterlichen Lebensweisen waren schon mehrfach bemerkt worden, aber Überreste einer menschlichen Hochzivilisation fehlten. Nur Hinweise auf ausgeplünderte Bodenschätze gab es reichlich. Die Menschheit, wie Ben und Jan sie kannten, existierte nicht mehr. Wie weit man in die Zukunft gesprungen war, hatte man noch nicht ermitteln können. Jetzt ging es erst mal darum, festzustellen, ob es noch Überlebende der CALIGARI gab. Die Gewissheit, in den gleichen Zeitabschnitt geraten zu sein wie die Gesuchten, bestand nicht. Fand man keine Verschollenen, konnte man nur noch Kontakt zu jenen aufnehmen, die die Nachfolger der Menschheit auf dem Planeten Erde waren. Es existierten nur wenige davon. Sie lebten vereinzelt und weit verstreut in kleinen Gruppen und bescheidenen Verhältnissen.

  »Wasser, Wasser und nochmals Wasser. Dazwischen hier mal eine Insel und mal dort. Ideal für uns Menschen, und dennoch verloren und verschenkt, unbrauchbar selbst für Gestrandete«, bedauerte Jan. Ben wusste, was sein Pilot damit meinte: Die Besatzung der CALIGARI hatte zwar den Zeitsprung überstanden, aber ihr Raumschiff war dabei vermutlich zu Schaden gekommen. Mit Gleitern und Rettungskapseln waren sie aller Wahrscheinlichkeit in einer langgestreckten Fallkurve weit über den Planeten Erde verstreut worden. Wo sie auf Meere niedergegangen waren, hatten sie sicherlich nur unter großer Anstrengung eine Küste erreicht.

  »Günstige Voraussetzungen, diese Archipel mit ihrem gesunden Klima, dem Fischreichtum und den mit Wald bedeckten Inseln«, setzte Jan seine Betrachtung fort. »Doch was nützt das für Raumfahrer, die über Tausende von Meilen verstreut sind.«

  »Gar nichts, nur jenen, die an ein Ufer gelangten«, erinnerte Ben ihn. »Um monatelang auf See zu treiben, dafür sind Raumgleiter und Rettungskapseln nicht ausgerüstet.« Oben auf der Kreisbahn an Bord des Raumkreuzers träumten einige Idealisten von einer Variante des günstigsten Ergebnisses der Zeitversetzung der CALIGARI. Danach bestand auch die Möglichkeit, dass die Verschollenen alle an einem Punkt gelandet waren, vielleicht sogar mit dem Raumschiff. Sie hätten dann, weniger weit verstreut, einen regelrechten Stützpunkt aus Hochtechnologie errichten können, sicherlich klein, aber mit Raumflughafen, um per Stargate Verbindung mit der Siedlungswelt JUWELA aufzunehmen oder gar dorthin überzuwechseln. Ben hielt das allerdings für eine unwahrscheinliche Variante von Tagträumern.

  Dunst lagerte zu dieser frühen Stunde über den Inseln. Er beeinträchtigte die Suche, so dünn er auch sein mochte. Es bestand die Anweisung, das jeweilige Gebiet mit einem Überschallknall zu überfliegen. Das wäre für eventuelle Überlebende der Besatzung der CALIGARI ein sicherer Hinweis, dass man sie mit schnellem Fluggerät und Hochtechnologie suchte. Es würde sie veranlassen, sich aktiv bemerkbar zu machen. Glücklicherweise sorgten die Spürgeräte des Raumgleiters für gründliche Kontrolle der überflogenen Bereiche. Sie würden Überreste von Landekapseln und Raumgleitern oder Siedlungen, auch Notunterkünfte registrieren, also Spuren von menschlicher, organisierter Tätigkeit, wozu kleine Ackerflächen, weidende Herden und Boote gehörten.

  Aus dem Orbit fragte man: »Wie sieht aus bei euch?«

  »Sind im heutigen Suchabschnitt gut angekommen und machen gerade ersten Inselüberflug. Im Raumgleiter technisch keine Probleme. Wetterlage gut. Abziehendes Tief mit sich auflösender Wolkenbank am Horizont. Etwas diesig noch. Die Sicht wird sich aber bestimmt verbessern«, teilte der Altlotse mit.

  »Es hat ein Seebeben bei Japan gegeben, etwa sechshundert Kilometer von euch entfernt. Jedenfalls sehen wir eine Flutwelle. Sie wird euch in fünfzehn Stunden erreichen, abgeschwächt natürlich, etwa zwei Meter hoch. Falls ihr dann noch dort in der Gegend seid, solltet ihr nicht landen und vor allem Strände meiden«, riet man. »Erkunder zwei ist jetzt im Anflug auf eine Hanglage des Himalajas im Gebiet zwischen Nepal und Indien. Und Erkunder drei wird in wenigen Minuten den Orbit in Richtung auf das Hochland des ehemaligen Mexiko verlassen. Wir haben die Suchpläne für heute und morgen geändert. Ihr habt also den Pazifik für euch allein«, teilte der Kommandant der AZIMUT mit.

  »Warum das?« Ben war erstaunt über diese Änderung.

  »Bei der Auswertung der Weltwetterlage sind unseren beiden Meteorologen gleich nach eurem Abflug zwei winzige Anomalien aufgefallen, wie sie bisher nicht beobachtet wurden. Und zwar ein Talkessel am Rande des Himalajas und einer im mexikanischen Hochland. In beiden Fällen haben die Talkessel so was wie einen Ozondeckel, was auf einer Welt fast ohne Ozonschicht merkwürdig ist. Es müssen künstlich erzeugte Ozonkonzentrationen sein. Hier an Bord im Erdumlauf herrscht deshalb helle Aufregung.«

  Auch Bens und Jans Herzschlag erhöhte sich. »Verdammt, und wir sind nicht dabei«, schimpfte Jan. »Vermute ich richtig: Beide Talkessel mit dem Ozondeckel liegen auf einer Bahnkurve? Wie passt da unsere Inselgruppe hinein?«

  »Haargenau«, bestätigte Kommandant Rikmar Iggensen. »Diese Fallkurve erstreckt sich um den halben Erdball, aber eure Inselgruppe könnte Ziel der ersten Rettungskapsel gewesen sein. Sucht also nach Anzeichen einer Ansiedlung. Muss abbrechen. Nächster Kontakt mit der AZIMUT in dreiundneunzig Minuten. Wir schwingen gerade über euch hinweg. Tauchen wieder in den Funkschatten der Erde ein.«

  Es war eine Enttäuschung, dass bei ihrer Ankunft auf der Nacherde erstens keine Menschheit mehr vorhanden war, und zweitens bisher von der Expedition der CALIGARI auch keine Funkzeichen aufgefangen wurden. Ohne sie würde die Suche nach den gelandeten Rettungskapseln und Raumgleitern erschwert sein. ›Oder sollte seit deren Ankunft schon so viele Jahre vergangen sein, dass die Funkgeräte inzwischen verschlissen sind? Und wie wird es uns ergehen, falls es uns nicht gelingt, den Sprung zurück in unsere eigene Zeit zu machen?‹, überlegte Ben. Für den Fall war zwar vorgesorgt, in dem verstreut über den Erdball Depots für Zeitreisende angelegt worden waren, die Jahrtausende überdauerten. Der Besatzung der AZIMUT war deren Lage bekannt, doch hatte es bisher keinen Anlass dazu gegeben, sich über ihr Vorhandensein zu vergewissern. Zuerst galt es, die Verschollenen zu suchen.

  Erst am Nachmittag, im fünften Planquadrat von den sechs ihres Suchgebietes, reagierte nahe einer der Inseln des Archipels eines der Geräte. »Anzeige: Metallkonzentration«, sagte Ben.

  »Was? Wo? Wie viel?«, fragte Jan aufgeregt. Er hatte gerade die Absicht gehabt, Ben eine Strandlandung vorzuschlagen, auszusteigen und sich Bewegung zu verschaffen. ›Stundenlang im Raumgleiter zu fliegen, ist anstrengend. Kein Wunder, dass der Körper wieder nach Bewegung verlangt. Erstaunlich, dass Ben, um Jahrzehnte älter als ich, solch langen Flugzeiten noch aushält‹, dachte Jan. Allerdings hatten sie schon mittags im seichten Wasser einer Lagune eine Flugpause eingelegt innerhalb eines fast kreisförmigen Korallenriffes, um zu schwimmen und Fische für ein Essen zu angeln.

  »Etwa die Hälfte der Masse unseres Raumgleiters, also womöglich eine Rettungskapsel. Sie scheint vom Wald der Insel überwuchert zu sein«, informierte ihn Ben.


  Bio-Matsch und Buhnen am Strand


  Jan sorgte dafür, dass ihr Raumgleiter langsamer und tiefer flog. Doch so intensiv sie auch hinabspähten, in den zwanzig Sekunden eines solchen Überfluges vermochten sie beide nichts zu sehen, was das Signal des Spürgerätes rechtfertigte. Jan musste den Gleiter mehrmals wieder hochziehen und mit kräftigem Schub in Wolkenhöhe aufsteigen, um erneut auf den Punkt am Inselrand hinabzustoßen, den das Gerät als Metallkonzentration auswies. Mit aufsummenden Triebwerk jagten sie dabei mehrmals über einen Klippenrand hinweg und kurvten schräg wieder aufs Meer hinaus. Große Seesterne mit Zacken von Armeslänge lagerten auf dem Geröll. Reihenweise stürzten sie zum Wasser, beunruhigt von der Erscheinung über ihnen am Himmel. Das Spürgerät zeigte beharrlich eine Metallkonzentration an.

  »Nichts zu erkennen«, sagte Ben, nun schon ärgerlich. »Nur dieser undurchdringliche Walddickicht und die Felsen davor am Küstenstreifen, von Algenschlick überzogen. Und noch einmal den selben Küstenabschnitt des Inselchens anfliegen.« Es war eigentlich überflüssig, das anzuordnen, denn es verstand sich von selbst, dass Jan es noch mehrmals tun würde, ehe man möglicherweise landen musste, um das registrierte Objekt zu Fuß zu suchen.

  Aus verschiedenen Anflugrichtungen präzisierten sie die Position der verborgenen Metallkonzentration so genau, dass Ben schließlich erklären konnte: »Das Objekt ist nicht vom Wald überwuchert, sondern liegt im Bereich des Klippensaums. Es muss das abgerundete Ding sein, das ich für einen Felsbrocken hielt.«

  »Kann ein Flugkörper derart von Algen und Moos überzogen sein, dass man nicht mehr die technische Herkunft erkennt und es von seiner Umgebung kaum zu unterscheiden ist?«, fragte Jan. Er war von ihrer Unfähigkeit beunruhigt, einen genau bezeichneten Punkt im Gelände nicht identifizieren zu können.

  »Gewiss. Unter tropischen Bedingungen reichen dafür drei, vier Jahre aus. Wenn dann gar noch Farne darauf wuchern, ist die Tarnung perfekt. In dieser Hinsicht könnten inzwischen sogar zehn oder fünfzehn Jahre vergangen sein«, meinte Ben. »Es sieht so aus, als ob die Rettungskapsel seitdem verlassen ist und nicht mehr als Unterkunft genutzt wurde«, schlussfolgerte er. »In dem Fall könnten deren Insassen inzwischen auf dieser Insel im Wald ein Blockhaus gebaut haben.«

  »Wenn die hören, wie wir zwischen Wolken und Klippen hin- und herstürmen, sind sie dort unten inzwischen schon aus ihren Hängematten gefallen und rennen wild durcheinander«, malte Jan sich die Situation aus und schwelgte schon in großer Wiedersehensfreude. »Ich wette, die treten gleich am Waldrand hervor. Siehst du sie noch nicht winken?« Er kurvte weiter hin und her.

  »Tut mir leid: Nichts, absolut nichts. Entweder sie haben es nicht überlebt, als sie hier herunterfielen; oder sie sind weitergezogen, um sich mit ihren Leuten einer anderen Raumkapsel zu vereinen«, folgerte der Altlotse. »Eine solche Stelle allerdings kann ein- oder zweihundert Kilometer entfernt sein. Das Umfeld der bemoosten Kapsel macht jedenfalls einen verlassenen Eindruck.«

  Jan war nicht bereit, enttäuscht zu sein. Er unternahm einen weiteren Anflug und steuerte dabei waghalsig tiefer als bisher. »Das Gebilde wirkt wie angespült«, meinte er. »Es liegt dicht am Wasser wie bei Flut aufgeschwemmt. Ich glaube, ich habe so etwas wie einen Steg erkannt, einen provisorischen Zugang zur Kapsel, nicht einmal morsch, sonst wäre er spätestens beim letzten Sturm weggespült worden. Er muss folglich noch sehr stabil sein.«

  »Wunschdenken«, urteilte Ben. »Du konntest doch nur flüchtig hinsehen.«

  »Es war ein Steg, es war ein Steg«, beharrte Jan, führte den Raumgleiter erneut in die Wolken hoch und stieß nach einer engen Kurve abermals hinab. »Da, sieh hin! Sie genau hin!«

  Es stimmte. Diesmal hatte auch Ben die Holzkonstruktion erkannt. »Stabil zwar, aber wohl schon eine ganze Weile nicht benutzt«, dämpfte er die Erwartungen Jans. Er hantierte an einem Gerät und ließ einen Bildausschnitt vergrößern. Genau studierte er ihn. Jan hatte Mühe, sich in Geduld zu fassen. Er umrundete die Insel einmal im Langsamflug.

  »Am Steg scheint kürzlich eine Stelle ausgebessert worden zu sein«, teilte Ben mit. »Ich schätze den Steg fünfzehn Meter lang. Er endet dort, wo sich, falls es eine Landekapseln ist, die Luke befindet. Wenn das kein Indiz ist dafür, das dort ein Hohlkörper technischer Herkunft liegt, dann weiß ich nicht, welcher Hinweise es bedarf. Also gut, wir landen und sehen nach«, beschloss Ben.

  Das war leichter gesagt als getan, denn der Klippenstreifen entlang der Küste mit der bemoosten Landekapsel war dafür ungeeignet. Auch die Insel, dicht bewaldet und ohne Lichtung, bot keinen Landeplatz. Auf offener See zu wassern, dass schien den beiden Raumfahrern ebenfalls nicht ratsam zu sein, obwohl Raumgleiter schwimmfähig waren. Die beiden Astronauten warfen noch einen letzten Blick auf die Stelle an der Küste, die sie später dann zu Fuß erreichen wollten.

  »Die Einstiegsluke an der Rettungskapsel ist geschlossen«, sagte Ben. »An ihr rührt sich nichts trotz des wilden Rauschens, den unser Raumgleiter verursacht. Käme man als ahnungsloser Wanderer daher, ist nicht erkennbar, dass es sich um einen Hohlkörper handelt, zu dem der Steg führt. Die Bohlen wirken sinnlos.«

  Während Jan den Raumgleiter in niedriger Höhe um ein Kap auf die andere Seite der Insel steuerte, wo ein Streifen Sand angespült war, sagte er: »Unsere Leute von der CALIGARI, die diese Kapsel benutzten, sind wahrscheinlich bei Nacht aufs Meer niedergegangen. Ihr Glück, dass eine Insel nahe war. Eine Strömung hat sie vermutlich ans Ufer getragen und bei Flut in die Klippen gesetzt. Damit war die Kapsel quasi für immer fixiert. Vielleicht war sogar ein Sturm aufgezogen, der sie mit einer kräftigen Welle in den Klippensaum hob.«

  Auch Bens Fantasie war angeregt. »So könnte es gewesen sein. Doch ebenso gut haben sie vielleicht versucht, ihre begrenzten Möglichkeiten zur Steuerung der Kapsel beim Herabfallen auszunutzen. Dann haben sie es wahrscheinlich vorgezogen, in den Wald der Insel zu purzeln, trafen aber nur den Waldsaum und rollten von dort in die Klippen bis an den Brandungsstreifen. Es hätte passieren können, dass sie dann vom Meer in den Pazifik weggetragen worden wären. Wie es wirklich war, werden wir nur erfahren, wenn wir jemanden finden, der diese Landung erlebt hat. Egal, welche Variante stimmt, keine erklärt, warum die Landekapsel, die für Schiffbrüchige eine komfortable Behausung darstellt, verlassen wurde. Und da es auf dieser Insel an Anzeichen menschlicher Tätigkeit fehlt, werden sie mit einem zurechtgezimmerten Boot oder Floß zu den nächsten Inseln oder gar noch weiter gereist sein.«

  »Denkst du, dass gerade in dieser hier gelandeten kleinen Gruppe Melodia Corus dabei gewesen sein könnte?«, fragte Jan und rührte damit an einer wehen Stelle aus Bens früheren Jahren. Melodia und Ben kannten einander gut, waren aber verschiedenen Expeditionen ins Alls zugeteilt worden. Ben kehrte zurück. Sie aber blieb mit der CALIGARI verschollen, bis eines Tages bei einem Meteorsturm nahe der Erde ein Roboter vorbeitrieb, der in einem weißen Kästchen eine Botschaft über den Verbleib der Mannschaft der CALIGARI fest umklammert hielt. Der Meteorsturm bestand aus den Trümmern des Raumschiffes CALIGARI.

  »Es wäre möglich«, antwortete Ben und seufzte. »Mir wäre es lieber, sie befände sich in einer größeren Gruppe, vielleicht bei einer, die den Ozondeckel über einem Talkessel erzeugt«, fügte er noch hinzu. Der Raumgleiter umrundete das Kap. Das Inselende hatte das Aussehen eines Hakens. Dahinter zeigte sich in dem langgezogenen Innenbogen einer Bucht der erhoffte breite und hellsandige Ufersaum.

  »Glatt wie eine richtige Landepiste!«, rief Jan erfreut.

  Der Raumgleiter vermochte erforderlichenfalls auch eine punktgenaue, senkrechte Landung wie eine Rakete zu machen. Aber warum vertikal aufsetzen, wenn der leere, breite Strand dazu einlud, wie ein Flugzeug zu Boden zu schweben? Bis zum Eintreffen der kleinen Flutwelle von dem Seebeben in sechshundert Kilometern Entfernung, vor der Kommandant Rikmar Iggensen gewarnt hatte, blieb noch viel Zeit. Sie war erst am nächsten Tag zu erwarten.

  Ein Schleier aus Sand stob im heftigen Luftstrom ihrer Landung hinter dem Raumgleiter einher. Er wirbelte über die Wipfel des Waldrandes ins Innere der Insel. Die Piste hielt der Belastung auch auf den letzten Metern stand. Der Raumgleiter zog eine breite Radspur durch den Sand und kam dann mit einem letzten, leichten Wippen zum Stillstand.

  Ben verfasste einen kurzen Rapport, speicherte ihn in der Funkanlage und stellte sie auf Abruf ein, so dass die AZIMUT bei ihrem nächsten Überflug diesen Text abrufen konnte, falls sie beide bis dahin noch nicht zurückgekehrt sein sollten. Dann lösten sie ihre Gurte, reckten sich in ihren Konturensitzen, blinzelten einander aufmunternd zu, stiegen aus und spähten umher.

  Zuerst fielen ihnen alte, kurz und niedrige Steinwälle entlang des Strandes auf, von Algen überzogen und mit Muscheln bewachsen, die wie kurze Finger in die See hineinreichten, als wollten sie Land und Meer miteinander verzahnen. Ben erinnerte sich, dass solche niedrigen Steinansammlungen schon seit alters her zur Sicherung von Fluss- und Meeresufern gegen Abschwemmung von Boden verwendet wurden. Man nannte sie Buhnen. »Merkwürdig«, sagte er. »Das habe ich nicht erwartet. Solche Steinreihen sind nicht naturgegeben. Die Steinbrocken sind offenbar von der anderen Seite der Insel, der Klippenseite, mühsam nach hier gebracht worden. Beim Überflug, aus der Vogelperspektive, waren mir die Buhnen nicht aufgefallen.«

  »Also ist Sand mit der Strömung veranlasst worden, sich hier abzulagern. Du willst damit sagen, dass unsere Verschollenen das taten, in weiser Voraussicht, falls Nachforschungen über ihr Verbleiben angestellt werden?«, fragte Jan.

  »Unsinn. Natürlich nicht. Dazu hätten die drei Personen aus der Landekapsel lange schuften müssen. Sie hätten versäumt, wichtigere Dinge zu tun. Das müssen Ureinwohner angelegt haben, intelligent genug, um was von Strömungen zu verstehen, jedoch ohne Technik mit nur primitiven Hilfsmitteln«, sagte Ben. Die Schlussfolgerung daraus war, dass eine solche zielgerichtete Tätigkeit Inselbewohner erforderte, egal, ob sie nur von Zeit zu Zeit herkamen oder ob sie schon lange nicht mehr hier gewesen waren. Doch die Frage, von welcher Gestalt und Art sie waren, blieb offen. Da man sich in der AZIMUT darüber einig war, die Menschheit sei durch den Wegfall der Ozonschicht der harten kosmischen Strahlung nicht gewachsen gewesen und ausgestorben, konnten hier auch keine kümmerlichen Nachkommen der Menschen gewirkt haben. Es musste eine irdische Lebensform entstanden sein, die sich entweder gegen die kosmische Strahlung zu schützen wusste oder der diese nichts anhaben konnte.

  Die Raumfahrer der AZIMUT jedenfalls waren der Strahlung ohne Schutz einer Ozonschicht nicht gewachsen. Sie hatten ihre Anzüge und Pilotenkappen mit einer Spezialschicht verstärken müssen. Dennoch war es geboten, dass Ben und Jan sich so schnell als möglich in den Schutz des Waldes begaben und nicht zu lange auf dem Strand verweilten. Angesichts der Buhnen waren sie aber wachsam geworden und hielten unwillkürlich nach wie auch immer gearteten Spuren im Sand Ausschau. Sie spähten auf das Meer hinaus nach Booten und Segeln und waren auf Überraschungen gefasst, sogar auf Rauch von Herdfeuern, der vielleicht von einer nahen Waldsiedlung hochkräuselte, von der Anwesenheit Einheimischer kündend. Sie nahmen jedoch nichts dergleichen wahr.

  Eine leichte Brise strich von See her über sie hinweg. Der Geruch war wundervoll. Er duftete nach Feuchtigkeit, Salz und würzigen Pflanzen. Außer den Wellen und dem Schwanken von Baumkronen hinter dem Dünensaum rührte sich ringsum nichts. Nicht einmal die Schreie von Vögeln oder anderen Tieren waren zu hören. Doch ein solch friedvolles Bild eines verschlafenen, warmen Nachmittags, der eigentlich nur zum Dösen und Baden einlud, konnte täuschen, denn die geräuschvolle Landung des Raumgleiters war für die heimische Tierwelt sicherlich ein ungeheuerliches Ereignis, vor dem sie flohen oder das sie vor Schreck hatte verstummen lassen.

  Weiter entfernt stand am Wassersaum, wo die Wellen an den Strand leckten, etwas, was eingerammte Pfähle und Steinpyramiden sein konnten. Im Wasser zwischen den Buhnen lagerten Gewächse, die wie Tang aussahen. Die Pflanzen dümpelten und das Wasser schwappte. Weiter draußen, die Bucht wie mit dem Lineal zum offenen Meer hin begrenzend, stürzte sich die hohe Dünung des Ozeans als heftige Brandung über die Korallen.

  »Bei so viel Tang im Wasser müsste auch viel davon auf dem Sand liegen. Ist aber nicht so. Seltsam?«, stellte Jan fest. »Unsere Leute von der Landekapsel, falls sie hier leben sollten, haben gewiss kein Interesse daran, jeden Tag den Strand aufzuräumen und ihn von angespültem Tang zu reinigen. Was also steckt dahinter?« Er sprang erst gar nicht aus ihrem Fluggerät zu Boden, weil er den Eindruck hatte, dass fremde Augen sie beobachteten.

  Aber Ben hielt ihn, als er wieder in die Kanzel zurückklettern wollte, am Hosenboden fest. »Bleib draußen«, sagte der Altlotse. »Du mutest mir doch nicht etwa zu, allein durch den Wald zur anderen Inselseite zu gehen, um die Landekapsel zu besuchen und herauszufinden, wo ihre Insassen abgeblieben sein könnten?«

  »Also gut«, seufzte Jan. »Ich würde es vorziehen, immer den Strand entlang im Schatten des Waldrandes zum Klippensaum zu wandern.

  »Zu wenig Ozonschutz«, urteilte Ben. Er beugte sich in die Kanzel des Raumgleiters, um seinen abrufbereiten Rapport für Kommandant Iggensen mit ihren jüngsten Beobachtungen und Schlussfolgerungen über die Buhnen und ihre Entstehung zu ergänzen. Dann schlug er die Luke zu und ließ die Verriegelung einrasten. Schließlich sprangen sie in den Sand.

  Die Grellheit des sonnenüberfluteten Strandes veranlasste sie, Schutzbrillen aufzusetzen. Deshalb bemerkten sie erst danach in der Radspur des Raumgleiters einen eigenartigen Matsch, der nicht zur Trockenheit des Sandes passte. Dieser Matsch schien zuvor von Schalen umgeben gewesen zu sein, die dann zu zahllosen, kleinen, schieferartigen Splittern zerbröckelt waren, als die Räder des Raumgleiters sie zerdrückten. Beide Männer gingen ein Stück die Radspur entlang. Überall ergab sich der gleiche Anblick.

  »Was ist das für ein sonderbarer Brei? Eine regelrechte Schweinerei!«, stellte Jan fest.

  »Wirklich, ein ekelhafter Sudelkram«, schimpfte auch Ben, zumal die Reifenprofile diesen Matsch an die Unterseite des Rumpfes geschleudert hatten. »Wir müssen unseren Abmarsch verschieben und das Zeug abwaschen, ehe es festtrocknet. Damit können wir nicht an Bord der AZIMUT zurückkehren.«

  Das sah auch Jan ein. Er stocherte mit einer Stiefelspitze probeweise auch noch abseits der Spur im Sand des Strandes. Unter dünner Bedeckung kamen wabenförmige, faustgroße Kammern zum Vorschein. In diesen Fächern lagen jeweils mehrere Eier um einen gallertartigen Hautlappen daran. »Das sind Brutablagen«, mutmaßte Jan. »Wahrscheinlich gibt’s sie überall am Strand. Mit der Landung haben wir viele davon zerquetscht«, stellte er fest.

  »Eine verheerende Verwüstung vom Standpunkt der Tiereltern«, musste auch Ben eingestehen. »Außer den zerquetschten Brutablagen wird die Erschütterung des Strandes bei unserer Landung angrenzend zur Radspur einen noch höheren Schaden angerichtet haben als sichtbar. Brutablagen sind sehr empfindlich.«

  Sie überlegten beide, was das für Lebewesen sein mochten, die hier ihre Nachkommenschaft von der Sonne ausbrüten ließen. Die Tierwelt der Erde musste sich nach der Ozonkatastrophe beträchtlich geändert haben. Ob die Schildkröten, die zur Zeit der Menschheit auf solche Art ihren Nachwuchs ausbrüten ließen, die harte Strahlung überstanden hatten und immer noch fortbestanden, war nicht gewiss. Damals auf Erden blieben solche Gelege im Sand eines Strandes dem Schicksal überlassen. Hier aber konnten eine deutlich andere Tierwelt entstanden sein, die nur deshalb Bestand hatte, weil sie sich um ihre Brut planmäßig wie große Bienen kümmerte.

  Jan blickte besorgt auf den Waldsaum gleich hinter dem Dünenwall und auch zum Tangfeld, das in der Bucht schwappte. Jeden Moment konnte irgendein Getier aus der einen oder anderen Richtung hervorbrechen und sich auf sie stürzen.

  Was war ratsamer? Sollten sie sich in den Raumgleiter zurückbegeben und kurz starten, um dann auf See niederzugehen und von dort aus mit dem Schlauchboot zu den Klippen zu paddeln? Nach Hinweisen auf den Verbleib ihrer Kameraden von der CALIGARI aus der bemoosten Rettungskapsel zu suchen, dass war unverzichtbar. Oder konnten sie es riskieren, von erbosten Tiereltern bei ihrem Fußmarsch eingeholt und angegriffen zu werden? Möglichweise brachten solche Tiereltern sie beide nicht mit der Zerstörung in Verbindung oder sie kamen des nachts aus dem Meer zurück, wenn der Raumgleiter längst wieder abgeflogen war. »Frisch gewagt ist halb gewonnen«, zitierte der Altlotse ein Sprichwort. »Wir marschieren quer über die Insel durch den Wald.«

  Plötzlich standen wie aus dem Boden gestampft apokalyptische Gestalten vor ihnen und versperrten ihnen den Weg. Ungefähr von gleicher Größe wie die Raumfahrer, besaßen sie eine Körperoberfläche aus Chitinschalen und Hornschuppen. Die beiden Menschen und die Wesen starrten einander an. Dann ließen die Fremden verblüffend schnell ihre Gliedmaßen wirbeln. Sie griffen die Raumfahrer an und umringten sie. Eine klebrige Masse klatschte in die Gesichter der beiden Raumfahrer. Ben fühlte, wie er zu Boden geworfen wurde. Der klebrigen Masse entströmte ein widerlicher Geruch, der Ben den Atem nahm. Er rang nach Luft.

  Dann schwanden ihm die Sinne.


  Gefangener im Paradies der Krabbieren


  Als Ben nach einiger Zeit wieder die Augen öffnete, umgab ihn ein dämmriger, grüner Tagesschimmer. Eine dichte Blätterdecke versperrte ihm den Blick. Vereinzelt durchbrachen im Astwerk weit über ihm Sonnenstrahlen die Baumkronen, ohne in den Wald einzudringen. Der Untergrund, auf dem der Altlotse lag, schwankte. ›Es ist offenbar kein Waldboden, auf dem ich liege‹, dachte Ben. Langsam wanderten die Wipfel über ihn dahin, als bewege sich Bens Unterlage mit ihm langsam weiter. Der Altlotse meinte, etwas wie den Strang einer Seilbahn aus zähen Ranken zwei oder drei Meter über sich zu erkennen. Offenbar wurde er in einer Gondel aus Laub transportiert. Da die Insel nicht sehr groß war, musste das Ziel wohl bald erreicht sein.

  Ben versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht, aber er fühlte, dass er nicht gefesselt war, sondern seine Unbeweglichkeit vermutlich von der Betäubung herrührte, aus der er gerade erwachte. Ben fragte sich, wie er in dieses Dickicht geraten sein mochte. Ein Stück Erinnerung fehlte ihm. Sobald er den Kopf zu heben vermochte, entdeckte er, dass ihn ein Kokon umhüllte mit einer Öffnung für das Gesicht.

  Die Gondel kam zum Stillstand. Im selben Moment raschelte die Laubwand neben ihm. Jemand beugte sich über ihn. Ben blinzelte überrascht: Es war nicht ein spinnenhaftes Großinsekt, sondern eine richtige Menschenfrau! Sie musterte ihn, schob dann ihren Arm unter seinen Kopf und hielt ihm eine Holzschale an den Mund. Ben trank, denn durstig fühlte er sich unbestritten.

  »Bin erleichtert, ein menschliches Wesen zu sehen, falls du keine nur eingebildete Erscheinung bist«, murmelte Ben nach den ersten Schlucken. »Bin ich in Sicherheit vor den Schauergestalten?«

  »Schauergestalten?« Sie lächelte. »Der Eindruck trügt. Es erging mir anfangs auch so«, gab sie zu.

  »Bin ich sicher vor ihnen?«, wiederholte Ben.

  »Nein«, antwortete sie, »oder vielleicht doch. Warten wir es ab.«

  »Nein?« Der Altlotse benötigte ein paar Momente, um die Bedeutung dieser Verneinung als Gegenteil dessen, was er als Antwort erwartet hatte, zu erfassen. »Aber du bist doch eine aus der Landekapsel der CALIGARI, du scheinst mir keine Gefangene zu sein.«

  »Stimmt, ich bin frei und ich gehöre zur Mannschaft, die zum Saturn flog, aber in der Nachzeit der Menschheit ankam. Unser Experiment mit dem Gravitonium schleuderte uns, schon auf halbem Weg zurück zur Erde, in die Zukunft Irdiens, eine bittere, heikle Zukunft.«

  »Ich komme von Bord des Kugelraumers AZIMUT. Ich bin auch sehr bestürzt über das, was wir hier vorfanden. Niemand ahnte, dass der Schwund der Ozonschicht so verheerend sein würde. Man fand einen eurer Roboter in einem Meteoritensturm mit der Botschaft von Melodia Corus in einem weißen Kästchen. Darin wurde beschrieben, wie man bei dem Experiment mit dem Gravitonium verfahren wollte und in welchem Zeitalter man glaube, anzukommen, falls das Experiment dann auch tatsächlich einen Zeitsprung bewirkte und nicht etwa eine Sprung in einen anderen Teil unserer Galaxis. Wir rechneten alles noch einmal nach und wiederholten euer Experiment mit dem Gravitonium. Die Menschheit war inzwischen in den Besitz eines eridanischen Kugelraumes gelnagt. Wir tauften ihn auf den Namen AZIMUT. Er war ein Wunderwerk: Tiefraumtauglich und sogar für Zeitreisen geeignet. Und so gingen wir damit zuerst einmal auf Suche nach euch. Nun sind wir oben im Orbit und umkreisen die Erde etwa fünfhundert Jahre nach unserer Zeit. Ich gehöre zu einer Suchgruppe aus zwei Mann.«

  Sie hatte mit angehaltenem Atem gelauscht und nickte nun. Sie verstand trotz der wenigen Worte, die er in Eile machte, den großen Zusammenhang, der hier in diesem Fall über Zeit und Raum hinweg zu ihrem ungewöhnlichen Zusammentreffen geführt hatte. »Ich bin Vitré Lavál«, nannte sie ihren Namen.

  »Und ich bin Ben Brigsen, Altlotse, eigentlich schon ausgemustert; war auf Merkur und Purpurgrazia.«

  »Oh, Ben! Zeit und Raum sind ein Dorf. Melodia sprach oft von dir. Ich weiß nicht, wo sie ist und wie es ihr geht«, reagierte sie sofort auf seine stumme Frage in seinen Augen. »Tut mir leid, aber ich habe auch schon lange keinen Kontakt mehr zu meinen Leuten, seit über zehn Jahren nicht mehr, unbesehen dabei der Sprung über Jahrhunderte und transsolare Raumtiefen hinweg.«

  »Vor wenigen Stunden meldete die AZIMUT, man habe zwei Anomalien, aber weit, weit weg von hier, entdeckt, nämlich Talkessel, gedeckelt von einem Ozonschild.«

  Vitré Laváls Augen erglänzten. »Vielleicht meine Leute, vielleicht auch Reste der Menschheit, die es geschafft haben, sich vor der harten Strahlung aus dem All zu schützen und mehrere Generationen lang zu überleben«, sagte sie.

  »Die beiden sozusagen gedeckelten Talkessel liegen, wie diese Inseln auch, unter der typischen Bahnkurve einer Einbremsung aus dem Orbit.«

  »Dann stehen die Chancen gut, dass es meine Kameraden sind«, äußerte Vitré Lavál ihre Freude.

  Ben bemerkte an ihrem Interirdisch, der Weltsprache, den französischen Akzent, den sie in all den Jahren ihres Lebens auf der Spätwelt unter dem Waldvolk dieser Insel nicht verloren hatte.

  »Wo ist Jan?«, begehrte er nun zu wissen.

  »Heißt so dein Gefährte aus dem Raumgleiter?«

  Ben hatte das Gefühl, Vitré Lavál wolle mit einer solchen eigentlich überflüssigen Gegenfrage Zeit gewinnen, weil sie sich scheute, die Antwort auszusprechen. »Ist er verletzt?«, fragte Ben.

  »Er ist auf der Flucht, gefolgt von Krabbieren«, berichtete sie. »Hoffentlich richtet er nicht noch mehr Schaden an, sonst kann ich es nicht abwenden, dass sie ihn, so wie sie auch die Übeltäter ihres Volkes strafen, ins Meer werfen und den Glitschern überlassen.«

  »Entsetzlich. Wieso Übeltäter? Meinst du die Geschichte mit den zermanschten Brutablagen in der Reifenspur des Fahrwerkes?«

  »Das auch. Aber dein Kamerad hat sich gewehrt. Er hat mehrere Krabbieren mit dem Laser verletzt. Ich als Raumfahrerin weiß zwar, dass er sich größte Mühe gegeben hat, sie nicht zu treffen, sondern sie nur auf Abstand zu halten. Doch das bringe man mal den Betroffenen des Kampfgerangels bei.«

  »Krabbieren, Glitscher. Klingt alles sehr fremdartig, so als wären wir hier nicht mehr auf unserer alten Mutter Erde. Mir wird übel, wenn ich daran denke, dass man ihn zuletzt doch überwältigen wird. Wer weiß, unter welchen Umständen das geschieht und was ihm dabei zustößt. Los! Ziehe mich hier raus aus dem Kokon. Lass uns aufbrechen und ihm beistehen. Dann können wir vielleicht Schlimmeres vermeiden«, krächzte Ben, weil ihm plötzlich seine Zunge ganz pelzig geworden war bei der Vorstellung, für Jan könnte es auf Leben und Tod gehen. »Gib mir noch mal was zu trinken.«

  »Dich aus dem Kokon zu ziehen, das muss überlegt sein. Glaube mir, es ist besser, darauf zu warten, dass man auch ihn in einen Kokon wickelt und herbringt. Ich weiß es, ich lebe hier schon lange genug unter den Krabbieren, und ich bin schon mehr eine Kontaktlerin oder Sensibilistin von Beruf, als Raumfahrerin oder Zeitreisende, falls man hier auf der Späterde überhaupt von Berufen sprechen kann«, sagte Vitré Lavál und drückte dabei eine Frucht aus, deren bitteren Saft sie ihm in den Mund träufelte.

  Ben hörte auf, sich in seinem Kokon zu bewegen, um ihn zu lockern und sich dann herauszuwinden. Er dachte nicht daran, Jan seinem Schicksal zu überlassen, hielt es aber zugleich für ratsam, weitere Informationen von Vitré Lavál zu erfragen, ehe er sich in neue Schwierigkeiten stürzte. Er glaubte ihr, dass es ratsam wäre, abzuwarten, aber den Altlotsen drängte es dennoch, nicht tatenlos in einem Kokon zu liegen.

  »Sind diese apokalyptischen Gestalten Insekten, vielleicht Riesengrillen«, wollte er wissen.

  »Nein«, sagte sie. »Ganz bestimmt nicht. Dazu fehlen ihnen die Mandibeln als Fresswerkzeug. Sie sind Primaten, obwohl – genau lässt sich das nicht definieren. Auf dieser Insel stellen sie jedenfalls die herrschende Art dar. Wie es anderswo damit bestellt ist, weiß ich nicht. Mag sein, dass sie aus einer Evolutionslinie stammen, die etwas mit Krustentieren zu tun hat. Ihre Körperstruktur ist eine Kombination zwischen Außen- und Innenskelett. Aber Tiere sind sie keine, auch wenn es den Anschein hat. Ich bin keine Genetikerin. Aber mir will scheinen, dass Menschen mit Genen von Krustentieren ausgestattet wurden, als die Ozonschicht am Zusammenbrechen war und gerade so viel Zeit blieb, in einem Labor Prototypen zu züchten, die harter Strahlung gewachsen waren, bevor die menschliche Zivilisation schließlich zusammenbrach. Es waren aber zu wenige Mutanten, um all das Wissen zu bewahren, das die Menschheit angehäuft hatte. Es ging verloren. Und so behalfen sich die Krabbieren mit einer archaischen Zivilisation.«

  »Endzeit der Menschheit im Stenogrammstil«, murmelte Ben zu Vitré Laváls Kurzbericht. »Ironie der Schöpfung. Sie sind das Ergebnis all des Wissens einer menschlichen Hochkultur, verfügen aber über keine nennenswerte Kenntnisse mehr, diese strahlenresistenten Krustenprimaten!« Ben dachte an seine Expedition zurück in die Tiefen des Alls zum Bergwerk im Purpurgrazia-Gebirge am Mare Monotonia auf einem Trabanten von Jupiter, wo ebenfalls Mutanten aus irdischen Genlabors eingesetzt worden waren, und zwar solche, die keinen Sauerstoff, sondern Citral atmeten. Daher konnten sie wesentlich mehr leisten als richtige Menschen.

  »Zurück zu meiner Situation«, sagte er: »Hast du mich vor den Krabbieren hier im Dickicht versteckt?«

  Ihre Antwort erübrigte sich, denn das Stängelgeflecht wurde von einem höckrigen Kopf durchstoßen, der knackende Nuschellaute von sich gab. Vitré Lavál antwortete, doch war zu hören, dass ihr die Sprache der Krabbieren nicht leicht von den Lippen ging. Nach einigem Hin und Her eines Meinungsaustausches verschwand der knubblige Chitinkopf wieder.

  »Ich bin also deren Gefangener?«, schlussfolgerte Ben.

  »Kein Gefangener, aber Fremdkörper unter Bewachung.«

  »Sie lassen es zu, dass wir miteinander sprechen, wo du doch von gleichem Aussehen bist wie ich und vermutlich ebenfalls ein Fremdkörper sein müsstest«, staunte Ben.

  »Ich bin ein bereits integrierter Fremdkörper, was im Gegensatz zu dir einen Unterschied macht.«

  »Inwiefern?«, versuchte Ben die Situation zu verstehen.

  »Sie gehen nicht nur von Äußerlichkeiten aus; sie können auch Sinninhalte gut differenzieren. Jedenfalls haben sie sich an mich in den Jahren gewöhnt. Ich hatte noch keinen Anlass, auszuprobieren, wie sie reagieren, wenn ich gegen ihre Interessen handele oder wenn ich mich von dieser Insel mit einem Boot entfernen würde. Sie haben meine Kameraden und mich am Anfang auch erst beobachtend bewacht, nachdem wir mit der Rettungskapsel hier gestrandet waren. Bald sind sie zu der Meinung gelangt, dass wir zwar eigenartig und fremd sind, aber nicht bedrohlich. Natürlich machten wir uns immer mal wieder bei ihnen etwas nützlich.«

  Wenn Vitré Lavál hier auf der Insel lebte und umhergehen durfte, war das ein gutes Zeichen. Diese Krustenwesen waren offenbar in der Lage, ihre Handlungen moralischen Regeln zu unterwerfen, urteilte Ben. Dies ließ ihn aufatmen. »Man darf neugierig sein, zu welcher Schlussfolgerung sie hinsichtlich Jan und mir gelangen. Aber so lange Zeit wie du, also Jahrzehnte, habe ich nicht. Ich hoffe, mein Dasein im Kokon beschränkt sich auf eine nur sehr kurze Zeit«, warnte er. »Angst scheinen sie jedenfalls nicht zu haben, sonst hätten sie sich nicht so nahe an den Raumgleiter herangewagt, um Jan und mich zu betäuben.«

  »Angst haben sie, und zwar vor dem großen, brausenden Wolkenflossler. So nennen sie den Raumgleiter am Strand. Wer ihn zügelt, dem muss man schon Respekt zollen, ist ihre Ansicht. Dein junger Begleiter hat es ihnen noch einmal nachdrücklich verdeutlicht, denn er schaltete vom Kommandopack seines Armes aus das Triebwerk kurz zum Leerlauf ein. Der Weg zurück zum Raumgleiter wurde ihm zwar vom Ätzspeier versperrt, aber er konnte wenigstens den Krabbieren entfliehen, weil sie vor dem Vibrieren und Brausen des Shuttles furchtsam erstarrten. Ich war zu jenem Zeitpunkt auf dem Weg zur Kapsel, denn mir war vom Überschallknall an klar, dass Erlösung für mich nahte und man die Landekapsel geortet hatte. Mir war es dabei egal, ob Aliens von einem anderen Stern erschienen, ein Überrest der Menschheit von der anderen Seite des Erdballs kam oder Kundschafter aus meiner eigenen Epoche per Zeitsprung eintrafen.«

  »Hier so eingewickelt in einen Kokon, das kann kein Ausdruck von Respekt mir gegenüber sein«, stellte Ben fest, registrierte aber nebenbei zwei Dinge: Jan versuchte, das Beste aus der Lage zu machen, in die sie beide geraten waren; und man hätte Vitré Lavál bei der Kapsel gefunden, wenn es ihnen gelungen wäre, dort ohne Komplikationen hinzugelangen.

  »Ein Kokon ist etwas, was ihnen heilig ist. Er macht dich tabu gegen Übergriffe. Er ist ein geschützter Bereich«, machte sie ihm klar. »Die Wachen hinter der Laubwand sind sozusagen eine Ehrenwache für dich, was ich nicht verstehe, weil die Landung auf dem Strand vermutlich die Hälfte des Nachwuchses der Gierschnabler vernichtet hat. Sie müssten deswegen rasend vor Wut sein und dich nicht noch schützen.«

  »Tatsächlich? Bemerkenswert! Und was, zum Teufel, sind Gierschnabler?«

  »Die Verteidigungswaffe der Krabbieren gegen ihre ärgsten Feinde, die Glitscher«, antwortete sie. »Sie brauchen sie, wenn sie auf das Meer zum Fischfang oder zur Tangernte fahren. Ohne Gierschnabler müssten die Krabbieren auf den wichtigsten Teil ihrer Ernährung verzichten. Die Krabbieren wiederum sind die Verteidiger der Gierschnabler gegen die Strandsegler. Ähnlich ist es bei den Buschwackerern. Gegen sie hält man sich Ätzspeier.«

  »Aha«, sagte Ben nur und wurde sich bewusst, wie ganz anders Interessenslagen und Vorgänge zu beurteilen waren, wenn sie eigenen Erfahrung und menschlichem Tun nicht entsprachen. Hier auf dieser Insel und wohl auch auf anderen Teilen der Späterde hatten sich Lebensgemeinschaften neuer Art organisiert mit Einsichten, die nicht von der technischen Zivilisation der Menschheit geprägt waren. Es war also bei einer Begegnung von Wesen so verschiedener historischer Herkunft wie in diesem Fall ratsam, bedacht aufzutreten. Ungeahnte Zusammenhänge waren zu berücksichtigen. Für Jan war das bestimmt noch nicht ersichtlich geworden, was bedeutete, dass ihm Fehler unterlaufen mussten.

  Ben verzichtete darauf, Vitré danach zu fragen, was Buschwackerer, Ätzspeier und Strandsegler waren. Der Altlotse hatte zwei Fragen zu klären, die ihm wichtiger waren. Er stellte sie beide in einem Atemzug: »Wo sind deine Gefährten aus der Landekapsel? Kannst du mir helfen, den Raumgleiter zu erreichen?«

  »Langsam, langsam. Eine Frage nach der anderen. Ich habe inzwischen verlernt, hastig zu leben. Hier auf der Insel verläuft alles in gemächlicheren Bahnen«, beschwichtigte sie ihn. Sie träufelte ihm erneut bitteren Saft in den Mund und half ihm dann, den Kokon abzustreifen. »Behalte ihn einstweilen in Griffweite und weise ihn vor, falls du in meiner Abwesenheit erneut in Schwierigkeiten kommen solltest«, riet sie. »Du musst nicht unbedingt in ihn wieder reinsteigen, aber berühren musst du ihn, wenn man dir zu nahe treten will.« Dann öffnete sie seine Kombination, rieb und massierte ihm Arme und Beine und brachte so seinen Blutkreislauf wieder auf Touren. »Der bittere Saft hat eine schmerzstillende Wirkung, denn du hast etliche Prellungen von dem Gerangel auf dem Strand«, informierte sie ihn.

  Der Altraumfahrer hatte bisher nichts von diesen schmerzhaften Prellungen gespürt, sah es nun aber an den Verfärbungen seines Körpers. »Wie hoch über dem Waldboden sind wir hier?«, wollte Ben wissen. »Habe ich richtig gesehen? Ist das hier eine Art Seilbahn?«

  Sie nickte. »Eine zur Lastenbeförderung, nicht zur Personenbeförderung. Mit den Gondeln transportiert man zum Beispiel Steine von der Klippenseite zum Buhnenstrand. Wir befinden uns auf einer Plattform etwa acht Meter über dem Waldboden.«

  ›Was für eine seltsame, jahrelange Robinsonade mag sie erlebt haben‹, dachte Ben. Sie war hier allein und doch nicht allein, erfuhr die wundersame Benutzung einer Seilbahn und hatte ein eigenartiges Ökosystem kennen gelernt, in den sich Krabbieren und Gierschnabler gegenseitig schützten. In der Dämmerung des Inselwaldes vermochte er nicht zu erkennen, wie sehr sie bewegt war von der unverhofften Begegnung mit Menschen ihrer Herkunftswelt, die ihr mit einem Zeitsprung gefolgt waren.

  Ein dürrer Arm reichte zwei Schalen durch den Blättervorhang, gefüllt mit einer Kost für die beiden Menschen. Sie dampfte vor Wärme und verbreitete einen angenehmen, würzigen Geruch. Sie schien Ben aus Fisch und Gemüse zu bestehen. Um die Kost seiner Notration im Anzug zu schonen, beschloss er, dieser Paste zu trauen und sie so gelassen zu verzehren wie Vitré Lavál. Dabei sprachen sie nicht und gaben dem Essen die Aufmerksamkeit, die ihm gebührte.

  Ben versuchte derweil, die Laute, die er hörte, zu unterscheiden. Es raschelte, knackte, schleifte, huschte, ächzte und zirpte mal hier, mal dort, begleitet von Geräuschen, für die es in seinem Wortschatz keine Begriffe gab. Sie konnten ebenso gut von Krabbieren herrühren wie von allerlei Getier. Vitré jedenfalls schien nicht beunruhigt zu sein von diesem verborgenen Geschehen ringsum.

  »Es wäre gut, wenn du zum Strand gehen würdest, um dem Kommandanten der AZIMUT Bescheid zu geben, wie hier die Situation ist. Sage ihm vor allem, wer du bist«, schlug Ben ihr gegen Ende des Imbisses vor. »Es wird ein riesiges Freudengeschrei an Bord der AZIMUT geben, sobald bekannt wird, dass jemand von der Besatzung der CALIGARI gefunden wurde.«

  »Nichts zu machen. Der Strand mit den vielen Wabenfeldern ist tabu. Ihn zu betreten, bedarf unvermeidlich eines Zeremoniells. Ich werde versuchen, das zu arrangieren. Aber einfach loslaufen, das geht leider nicht.«

  »Himmel, es tut mir in der Seele weh, wenn Jan und ich ahnungslos waren und Schaden angerichtet haben. Wir konnten nicht wissen, dass es im Sand versteckt Brutanlagen gibt. Was heißt ›tabu‹? Und wer harkt morgens den Strand und macht ihn sauber von aufgespülten Tangsträngen? Gilt da das Tabu nicht?«

  »Das ist was anderes. Das tun extra dafür geweihte und angelernte, leichtfüßige Kinder«, klärte sie ihn auf. Ein paar Windstöße fuhren durchs Geäst der lederblättrigen Kronen und schüttelten sie so stark, dass breite Bahnen an Sonnenlicht bis zum Waldboden fielen. Dabei wippten auch Zweige ringsum zur Seite, so dass Ben sah, wie einer seiner Bewacher sein Kampfschild abschirmend gegen dieses Licht anhob. Sind sie doch nicht hundert Prozent strahlenresistent? Oder war es sozusagen ein ihnen inzwischen angeborener Reflex, sich vor direkter Sonnensbestrahlung zu schützen, überlegte der Altraumfahrer, denn nach einem Tiefpunkt des Ozonmangels in der Hochatmosphäre vor dreihundert Jahren hatte sich diese Schutzschicht inzwischen vermutlich teilweise regeneriert. Doch das wussten die Krabbieren natürlich nicht.

  »Du solltest mir helfen, mich in dieser Welt der Späterde zurechtzufinden und die Schwierigkeiten, die Jan und ich haben, zu bewältigen«, forderte er sie auf.

  »Ich soll euch aus den Schwierigkeiten helfen? Ich dachte, es müsste umgekehrt sein. Wer hat hier alle Macht des Wissens und eine hochtechnologische Ausrüstung?« Sie lachte dabei amüsiert. »Natürlich helfe ich. Aber ich darf nichts übers Knie brechen und muss es den Umständen entsprechend tun, also in angemessener Art und Würde. Komme du erst mal wieder zu Kräften und überwinde die Benommenheit. Sie resultiert aus der Paste, die man dir beim kurzen Strandkampf ins Gesicht geschleudert hat. Ihr Wirkstoff durchdringt die Haut, und ihr entströmt auch ein lähmender Dunst. – Übrigens: Meine Gefährten aus der Rettungskapsel sind schon vor vielen Jahren mit einem Floß in Richtung Landekoordinaten einer anderen Rettungskapsel losgefahren. Ich hatte noch lange Funkkontakt zu ihnen. Sie fanden die anderen auf Borneo. Es ging leidlich bei ihnen voran. Nur mich nachholen, das war ein Problem voller Unwägbarkeiten entlang der Reiseroute. Also unterblieb es immer wieder. Irgendwann versagte mein Funkgerät. Ich weiß also nicht, was inzwischen aus ihnen geworden ist.«

  »Sie haben dich einfach deinem Schicksal überlassen?«, empörte sich Ben. »Konnten sie damit rechnen, dass die Krabbieren dich akzeptieren?«

  »Ja. Sie fuhren erst davon, nachdem sie hier drei Jahre gelebt hatten und durch das Artverhalten der Krabbieren davon ausgingen, dass ich ein auskömmliches, beschütztes Leben haben würde. Einer von uns musste bei der Rettungskapsel bleiben, denn soviel war uns klar: Wenn jemals Hilfe aus unserer Heimatzeit käme, dann würde man nach den Kapseln und Gleitern suchen. Und so ist es nun auch gekommen. Es war mein Wunsch, diese Aufgabe zu übernehmen und die Krabbieren in ihrem sozialen Gefüge zu studieren, weil uns das, egal wie die Dinge sich entwickeln würden, in jedem Fall nützlich sein würde.«


  Flucht aus dem Seilbahnkokon


  Ben war voller Unruhe über Jans ungewisse Situation. Zur Untätigkeit gezwungen zu sein, war ihm zuwider. ›Ich vertrödele meine Zeit‹, dachte er. Doch es war ebenso dringend, sich von Vitré Lavál wichtige Informationen geben zu lassen.

  »Wirklich zu dumm, dass wir mit dem Raumgleiter auf die Brutablagen geraten sind«, murmelte Ben. »Wenigstens ist es nicht ihre eigene Brut, die wir zu Sudelzeug zerquetscht haben.«

  »Normalerweise sind sie nicht gewalttätig, auch nicht bei Schäden an der Brut ihrer Gierschnabler. Das Meer zerstört öfter mal durch hohen Wellengang den Strand. Doch das sind dann die üblichen, blindwütigen Naturgewalten, die den Schaden anrichten«, setzte Vitré Lavál ihren Schnellkursus mit ihm fort. »Heute aber war es eine Himmelsmacht, der sie zielgerichtetes Handeln zusprechen. Sie packte Entsetzen, als ein Wolkenflossler – der Raumgleiter – immer wieder ihre Insel umkreiste, herabstieß und landete. Sie wussten nicht, ob die Dämonen, die ihn ritten, dem Inselvolk gutgesonnen waren oder schlecht und warum ihnen als Strafe ein Teil ihrer Verbündeten der nächsten Monate und Jahre genommen wurde. Auch eure Gestalten in den Pilotenkombinationen sahen für sie furchteinflößend aus. Dennoch stürzten sie sich auf euch in einem sonderbaren Gemisch von kontrollierter Verzweiflung. Absicht war, euch würdig zu empfangen und zum Oberhaupt der Insel zu führen. Doch dann, Auge in Auge mit euren dunklen, glotzigen Sonnenbrillen, gingen die Instinkte mit ihnen durch. Danach waren sie wahrscheinlich bestürzt darüber, dass du von ihren gemäßigten Handlungen gleich umgefallen bist.«

  »Was für ein Durcheinander«, stöhnte Ben. ›Und was für ein Glücksfall, dass Vitré Lavál diese Umstände aufgrund ihrer Kenntnisse aus dem Leben unter den Krabbieren entwirren und mir verständlich machen kann‹, dachte Ben. Er registrierte, dass sie halb noch eine Raumfahrerin und halb bereits eine Krabbierin war, denn sie nahm die Krabbieren unwillkürlich in Schutz mit Worten wie »Entsetzen« und »kontrollierte Verzweiflung«. Vitré Lavál bemühte sich unentwegt, um Verständnis für die Krabbieren. Sie tat das, obwohl sie karg leben musste und geradezu verwahrlost aussah. Es war an der Zeit, sie zu loben, weil sie durchgehalten hatte und mit ihrem Schicksal, von der Menschheit und ihren Kameraden abgeschnitten zu sein, nicht haderte.

  »Wenn die knackenden Nuschellaute vor unserer Mahlzeit eine Sprache gewesen sein soll, dann lief die Unterhaltung zwischen dir und dem Knubbelkopf geradezu fließend. Alle Achtung. Du hast viel geleistet, als du die Sprache der Krabbieren gelernt hast. Das soll dir erst mal jemand nachmachen, eine so tiefgreifende Integration in ein derart fremdartiges Leben zu erlangen, ohne zu verzweifeln und aufzugeben«, sagte Ben deshalb, ergriff ihre Hand und drückte sie anerkennend. »Was habt ihr erörtert?«

  War es das Lob oder die Berührung ihrer Hände, Vitré Lavál jedenfalls erschauerte. Sie antwortete: »Der Knubbelkopf stellt etwas dar, was wir als Menschen wahrscheinlich einen krabbierischen Offizier nennen würden. Er wollte wissen, ob ich schon in Erfahrung bringen konnte, wozu die große regulierende Himmelskraft ihrer Insel die Strafe der Vernichtung eines Teiles der Brut auferlegt hat. Ich antwortete, die regulierende Himmelskraft habe nicht die Absicht gehabt, zu strafen, sondern wollte mir nur eine Änderung meines Lebens ankündigen. Die Dämonen, die die Wolkenflossler ritten, hätten mich aber nicht gefunden. Der heulende Wolkenflossler mit seinem Glitzerpanzer sei von seinem Flug aus den Sternen herab so ermüdet gewesen, dass er, um wieder zu Kräften zu kommen, die Dottersäcke der Brut hatte wuppen müssen. Ich machte ihn auch aufmerksam darauf, dass du der weisere der beiden Dämonen bist und der andere noch ein unerfahrener Lehrling. Der wisse daher nicht, dass du mir inzwischen begegnet bist und mir die bevorstehenden Veränderungen mitgeteilt hast. Der Lehrlingsdämon suche daher immer noch nach mir auf dieser Insel. Es sei daher ratsam, ihn nicht weiter zu bedrängen und ihm nur mit ehrfurchtsvollem Abstand zu folgen. Der krabbierische Offizier ergriff daraufhin sofort Schild und Speer und eilte zum Oberhaupt der Insel, um den entsprechend zu informieren.«

  »Unglaublich«, staunte Ben. »Man kann mit diesen Nuschel- und Knackgeräuschen einen derart komplizierten Sachverhalt darstellen? Ich bin beeindruckt! Danke. Es ist sehr geschickt, wie du ein gutes Wort für Jan und mich bei den Krabbieren eingelegt und unsere Schuldlosigkeit betont hast.«

  »Den Begriff der Schuldlosigkeit kennen die Krabbieren nicht. Der ist außerhalb ihres Denkens und Fühlens. Bei den Krabbieren muss man nicht nur für das einstehen, was man getan hat, sondern auch für jenes, was man unterlassen hat.«

  »Verstehe. Um so schwieriger war das Gespräch mit dem Knubbelkopf, dass du zu meistern hattest. Wie kommt es, dass die Schuldlosigkeit ihrem Wortschatz fehlt?«

  »Es muss sich wohl schon in den ersten Generationen nach dem Verschwinden der Menschheit von der Mutter Erde bei diesen Chitin-Mutanten tief eingeprägt haben, was Verantwortung ist und dass deshalb für Entschuldigungen oder Schuldlosigkeit in ihrem Leben kein Platz ist.«

  Der Altlotse erschrak. »Dann befürchte ich, dass sie Sanktionisten bis auf die Knochen sind und hier ihre Angelegenheiten durch ultimativen Dogmatismus regeln.«

  »Wozu ein akademisches Gespräch darüber? Ich habe jedenfalls keinen ultimativen Dogmatismus bemerkt. Dafür sind sie zu wenig Individualisten. Im Vordergrund ihrer Ethik steht die Verantwortung für die Gemeinschaft, was übertriebenen Individualismus erst gar nicht aufkommen lässt.«

  »Du hast recht: Wozu akademische Erörterung. Es war nur so ein Gedanke, der mir durch den Kopf ging. Aber was, beim roten Fleck des Jupiters, heißt eigentlich wuppen?«

  »Das ist ein nicht übersetzbarer Gedankeninhalt.«

  »Oho. Ich als homo cosmonauticus bin geistig so beschränkt, dass ich die Gedankeninhalte eines Krabbieren nicht verstehen kann?« Ben winkte ab, als er sah, wie sie enttäuscht war über seine empfindliche Reaktion. »Das habe ich natürlich nicht ernst gemeint. Ich bin nicht beleidigt. Das wäre kindisch. – War das alles, worüber ihr geplaudert habt?«

  »Ich rief ihm nach, ob ich dich aus dem Weihekokon rausnehmen darf.«

  »Lass mich raten. Er sagte: Hole ihm den Sonntagsanzug.«

  Sie lächelte erleichtert. »Ich muss mich erst wieder an diese Art von Humor gewöhnen. Selbstverspottung habe ich vor mehr als fünfhundert Jahren zuletzt gehört«, spielte sie auf den Zeitsprung an. Ihre Erwartung war es vermutlich gewesen, einen Zeitsprung in ein verwirklichtes Utopia der Menschheit zu tun. Stattdessen war keine Menschheit mehr vorhanden in der Zielzeit. Das große Gesetz des Universums war wirksam geworden, wonach nur rationelle Systeme von Dauer sind. Die Menschheit aber hatte sich als nicht rationell erwiesen und sich mit zu hohen Ansprüchen an ihr eigenes Wohlbefinden ihres wichtigsten Schutzes, des Waldes und der Ozonschicht, beraubt.

  »Wie war seine tatsächliche Antwort?«, wollte Ben wissen.

  »Er stimmte nicht zu. Wie du aber siehst, habe ich es trotzdem getan und dir aus dem Kokon rausgeholfen. Wieso soll er es verantworten, wo ich es doch selbst recht gut verantworten kann, so wie es die Ethik der Krabbieren in punkto Verantwortlichkeit eigentlich auch vorsieht.«

  Vitré Lavál konnte nicht ahnen, dass er um jeden Preis versuchen musste, sowohl Jan zu finden als auch eine weitere Nachricht für die AZIMUT abzusetzen. Dort musste man inzwischen gemerkt haben, dass etwas nicht in Ordnung war mit der Suchmannschaft im Raumgleiter Nummer eins. ›Wie, zum Teufel, soll ich eine Nachricht in den Orbit übermitteln und Jan finden, ohne mich hier fortzurühren? Ich muss was unternehmen, selbst wenn ich Vitré enttäusche und sie gegenüber den Krabbieren in eine unangenehme Lage bringe‹, überlegte der Altlotse. War es nun verantwortliches Handeln oder war es Eigenmächtigkeit, wenn sie ihn aus dem Kokon befreit hatte? Blieb um ihretwegen nur zu hoffen, dass aus der Gedankenwelt der Krabbieren, so wie es den Begriff der Schuldlosigkeit darin nicht gab, auch der Begriff der Eigenmächtigkeit verschwunden war.

  »Wie hast du herausfinden können, dass sie Schuldlosigkeit gar nicht kennen?«, fragte Ben.

  Vitré hatte ihm seine Gedankengänge trotz ihrer hohen Sensibilität nicht angemerkt. »Man kann die Wesenszüge einer fremden Kultur nur begreifen, wenn man selbst in sie eintaucht und alles genau so erduldet und durchlebt wie jene, die man begreifen will«, schloss sie dieses Thema ab. »Ich verstehe mich als Entwicklungshelferin in den Grenzen dessen, was unter den gegebenen Umständen hier möglich ist. Dazu musste ich mich nach und nach von so vielen Ausrüstungsgegenständen trennen wie nur möglich, um den Mentalitäten und dem Leben der Krabbieren näher zu kommen, sonst wäre ich unweigerlich zur Halbgöttin geworden. Dagegen habe ich mich gewehrt und war schon zufrieden, erst einmal nichts anderes als nur eine geduldete, fremdartige Außenseiterin zu sein. Glücklicherweise wurde meine Ausrüstung, so gut ihre Qualität auch war, nach und nach durch Verschleiß unbrauchbar, sonst hätte ich es nicht geschafft, das notwendige Verständnis für das Leben der Krabbieren und ihrer Mentalität zu entwickeln.«

  »Mir wäre das alles zu dornenreich gewesen, falls ich in deine Lage geraten wäre«, gestand Ben und verstärkte damit sein Lob. Sie wurde darüber diesmal rot. »Zu so viel Entsagung könnte ich mich nicht durchringen, ganz abgesehen von der Gefährlichkeit eines solchen Überlebensversuches ohne Ausrüstung, die mir immerhin doch eine gewisse Überlegenheit sichert.«

  »Melodia Corus wird sich ähnlich wie ich durchgeschlagen haben, wenn auch gemeinschaftlich mit anderen Frauen und Männern aus der Besatzung der CALIGARI«, erinnerte sie ihn indirekt daran, dass er, wie sie wohl vermutete, nur deshalb an der Mission der AZIMUT teilnahm, weil er Melodia finden und wiedersehen wollte. Und das traf auch zu.

  Der krabbierische Offizier kam von seinem Gang zum Oberhaupt der Insel zurück und steckte erneut seinen Knubbelkopf durch die Blätterwand der in einer Baumkrone geparkten Seilbahngondel. Er teilte Vitré Lavál offenbar etwas Wichtiges mit, denn sie stand eilig auf, um sich zu entfernen. »Ein Weilchen muss ich dich allein lassen. Es gibt etwas zu verhandeln«, informierte sie Ben.

  ›Jetzt ist meine Gelegenheit gekommen, Jan zu suchen‹, dachte Ben. Jan wird anstreben, die bemooste Rettungskapsel zu erreichen. Also sollte ich ebenfalls dort hingehen. Vorsichtig spähte Ben hinter Vitré her, wie sie über das Astwerk zu Boden stieg. Neben der in einer mächtigen Baumkrone geparkten Seilbahngondel befand sich eine Laufplanke. Sie sollte wohl ein kleines Stückchen Bahnsteig darstellen. Nach allen Seiten streckte der Baum sein knorriges Astwerk aus, etwa bis zu zwanzig Meter in jede Richtung. Daran war auch das Stützwerk für die Seilbahn befestigt. Sie führte durch den Wald weiter und verlief trotz des chaotischen Baumbestandes nahezu gradlinig. Womit die Gondel an ihrem Seilstrang voranbewegt werden konnte, blieb Ben verborgen. Wahrscheinlich wurde sie sozusagen per Hand geschoben oder gezogen. Jedenfalls war die Seilbahn für einen Fluchtversuch ungeeignet.

  Vier von den apokalyptisch aussehenden Wächtern der Krabbieren hatten sich, gleichmäßig verteilt, im Astwerk ringsum niedergelassen. Sie hockten in Astgabeln, als sei das die bequemste Art auszuruhen. Ihre Schilde und das, was ihre Waffen sein mochten, baumelte griffbereit etwa eine Körperlänge von ihnen entfernt an Zweigen. Wo der Stamm sich zu den Hauptästen teilte, verschwand Vitré Lavál gerade in einer Öffnung. Der Stamm war übermäßig gedrungen und daher ein sehr dicker Zylinder. Ben schätzte seinen Durchmesser auf acht bis zwölf Meter. Vermutlich war er ausgehöhlt und enthielt sowohl Kammern wie auch Wendeltreppe. Diesen Fluchtweg über das Astwerk zur Treppe im Stamm verwarf Ben ebenfalls, denn der mochte bequem sein, aber man war darin erst einmal in der Falle. Bestimmt führte sie durch das Wurzelwerk in den Boden zu einem verzweigten Gangsystem, mit dem es Ben vorzog, keine Bekanntschaft zu machen. Solch ein Labyrinth mochte gut dazu sein, sich zu verstecken, war aber ungeeignet für eine schnelle Flucht, bei der die Überraschung entscheidend war.

  Ben musterte weiter seine Umgebung. Überall sah er Astwerk, das wie Rahmen überdimensionaler Tennisschläger ausgebildet war. Ob das natürlicher Wuchs war oder ob dem Zweigwerk diese Ausbildung ähnlich den Spaliergehölzen der Vergangenheit aufgezwungen wurde, ließ Ben erst einmal unbeurteilt. Diese Ösenäste bildeten dadurch Plattformen, von denen einige Hüttengeflechte trugen. Außerdem war das ösige Astwerk waagerecht ausgebildet. Die glattgewetzten Oberseiten aller ungebogenen Äste deutete auf häufige Benutzung als Weg hin. Offenbar waren sie der Zugang zu den Behausungen der Krabbieren. Aber auch in der dämmrigen Tiefe unten auf dem Waldboden war krabbelige Bewegung zu erkennen. Ben merkte sich eine Möglichkeit, wie er über das Astwerk zu einer robusten Strickleiter unweit gelangen konnte. Dann zog er seinen Kopf hinter das Blattwerk seiner Gondelsänfte zurück.

  Der Altraumfahrer überprüfte seine Ausrüstung. Die Lederkappe mit den eingearbeiteten Kopfhörern und dem Bügelmikrofon, die er statt eines Raumfahrerhelms getragen hatte, fehlte. Sie war verlorengegangen und vermutlich auf dem Strand liegengeblieben. Das war ein Nachteil, denn sonst hätte er sich einfach über Funk mit Jan verständigen können. Ben nahm zuerst den Nadler aus dem Futteral. Er genügte ihm als Waffe. Den Laser ließ er in der Raumfahrerkleidung eingeknöpft. Ihn zu benutzen, wollte er erst gar nicht in Versuchung kommen. Auch die medizinische Notausrüstung samt der Notration an Nahrung war noch unangetastet. Nichts war ihm weggenommen worden.

  Leichter fiel ihm der Entschluss, den Kokon zu missachten, obwohl Vitré Lavál ausdrücklich betont hatte, dass der ein Zeichen seiner Immunität darstellte. Es kam ihm lächerlich vor, damit zusammengerollt unter dem Arm, mochte es auch leicht sein, hastig durchs Geäst zu balancieren. Er würde ihn unaufmerksam machen, so dass es bald zu einem Fehltritt und zum Absturz kommen könnte. Zuletzt prägte Ben sich die Richtung ein, in der er die Klippenküste vermutete. Wegen des Raschelns des Windes in den Blättern der Baumkronen war die Brandung nicht zu hören. Doch vom Sonnenstand her ließ sich erahnen, in welcher Richtung die von Moos überwachsene alte Rettungskapsel zu suchen war.

  Es kam, wie es kommen musste: Schon beim Sprung durch die Blätterwand der Gondel verhedderte sich Ben im Blattwerk und purzelte auf die Laufplanke daneben. Der Nadler entglitt ihm. Erst im letzten Moment, bevor der über die Kante in die Tiefe rutschte, erwischte er ihn noch. Ben sprang rasch auf und lief los. Seine vier Wächter fuhren aus ihrer Ruhehaltung auf, packten ihre Schilde und starrten ihm nach, ohne sich vom Fleck zu rühren. Sie blieben unentschlossen und folgten ihm erst nach einer Bedenkzeit. Ben nutzte diesen Vorteil und balancierte eiligst auf einem der dicken Äste zu der Strickleiter im Nachbarbaum. Er beglückwünschte sich, schwindelfrei zu sein, denn die Laufstrecken im Astwerk waren alle ohne Geländer. »Teufel noch mal: Ein Spaziergang durch Astwerk ist gefährlicher als der freie Fall im All«, murmelte er. Dank der Strickleiter, an der er mehr herabrutschte, als Sprosse für Sprosse abzusteigen, erreichte er den Waldboden sehr schnell. Ein Blick zurück offenbarte, dass die Wachen ihm folgten. Zu seiner Überraschung trugen sie ihm seinen Kokon nach.

  Das ließ Ben erkennen, dass ihn die Wachen eigentlich nur begleiteten, nicht aber wieder einfangen wollten. Sie hätten ihn sicherlich einholen können, taten es aber nicht, sondern behielten einen bleibenden Abstand zu ihm. Der Altraumfahrer hastete geradewegs durch dick und dünn des Waldes. Bald mäßigte er sein Tempo, denn er geriet in Atemnot. Eigentlich war er seines Alters wegen bei der Raumflotte schon ausgemustert worden. Zwar war er in die entlegensten Gegenden umhergereist, um Nachwuchs für die Raumflotte anzuwerben und in die Musterungsrolle für die Trainingslager der Kadetten einzutragen. Aber das war mit einem behäbigen Tagesablauf verbunden gewesen, so dass seine Kondition durch diese gemütliche Lebensweise nachgelassen hatte. Bei Antritt der Fahrt mit der AZIMUT zu dem Zeitsprung war daher seine Verfassung nicht mehr ganz auf der Höhe der Erfordernisse. Die anderen Teilnehmer dieser Mission waren trainierter als er. Es war das Ansehen gewesen, das Ben als legendärer Raumfahrer genoss, was ihm die Türen zur Teilnahme an der Suche nach der CALIGARI geöffnet hatte.

  Kurz vor einem Dickicht holte einer der Krabbieren rasch auf und warf eine matschige Frucht nach dem Altlotsen. Sie zerplatzte über ihm an einem Baumstamm. Eine unangenehme, stechend riechende Substanz bespritzte ihn. Ben fluchte. Er drang weiter in das Dickicht ein. Seine kriegerischen Begleiter stoppten. Mitten im Dickicht umzischelten Ben plötzlich Dutzende kleine, huschende Wesen am Boden und im Geranke. Ben erschrak, denn ihm fiel ein, dass Vitré Lavál von Buschwackerern gesprochen hatte. Dies mussten solche Tiere sein. Sie waren so flink, dass er sich ihrer mit dem Nadler nicht erwehren konnte. Seltsamerweise aber verzogen sie sich schnell wieder und sprangen ihm nicht in Nacken und Gesicht. Nur einige hatten seine Hosenbeine attackiert, ließen aber bald wieder von ihm ab.

  Nach der Durchquerung des Dickichts erwarteten den Raumfahrer auf der anderen Seite des Gestrüpps wieder die vier Krieger. Ben fluchte erneut und stapfte eilig weiter. Die Krabbieren ließen ihn passieren. Die Richtung, in die er ging, schien zu stimmen, denn durch die Baumstämme sah er schon einige Klippenspitzen. Dann hörte er auch das Meer rauschen und die Brecher knallend an felsigen Schründen zerplatzen. Am Waldrand angelangt, breitete sich vor ihm der Ozean und die felsige Inselküste aus. Der Altlotse hatte sich nicht geirrt. Meine Orientierung funktioniert noch gut, lobte er sich, denn mitten in den Klippen lag die Rettungskapsel mit dem Steg. So aus der Nähe betrachtet statt im rasenden Tiefflug aus der Luft hatte sie nur noch wenig Ähnlichkeit mit einem Felsklotz.

  Wind blies Ben ins Gesicht, als er sich auf einen Stein setzte und ausruhte. Dieser Luftstrom trug den Gestank des Saftes von ihm fort, der von der zerplatzten Frucht, die ihn bespritzt hatte, herrührte. Dem Altraumfahrer kam nachträglich der Gedanke, dass die Frucht, die nach ihm geschleudert worden war, vermutlich die Buschwackerer davon abgehalten hatte, sich als Rudel auf ihn zu stürzen. Immer noch hatte Ben der Ansicht Vitrés misstraut, dass die vier Krieger der Krabbieren weniger seine Wächter als vielmehr seine Beschützer sein sollten. Dieser Zwischenfall mit der Frucht überzeugte ihn jedoch von der Richtigkeit ihrer Meinung.

  So überhastet, wie Ben hinweggestürmt war, schien es ihm trotz seines guten Orientierungsvermögens unfassbar, dass er so präzise auf die alte Rettungskapsel gestoßen war. Je länger er es bedachte, um so mehr schien ihm, dass seine Ehreneskorte zwar den Abstand zu ihm wahrte, aber zugleich in wechselndem Winkel hinter ihm herhastete. Das hatte offenbar sein Unterbewusstsein beeinflusst und ihn in die erwünschte Richtung gedrängt. Ben war für einen Moment gekränkt wegen Überschätzung seines Orientierungsvermögens. Er sah argwöhnisch zu der Gruppe, lachte dann aber laut über sich selbst.

  Zum Meer kletterte er teils auf ausgetretenen hölzernen Stufen hinab, teils über steinerne Treppenteile, auch über Geröll und zwischen die Klippen hindurch bis zum Steg. Der überbrückte einen letzten Zwischenraum. So, wie die Rettungskapsel vor ihm lag, war sie eine zwar kleine, aber doch eine sichere Festung. Zur Zeit der Ankunft der Splittergruppe aus der CALIGARI-Mannschaft war sie noch ein hochtechnisiertes Heim gewesen, zwar eng, aber annehmlich. Wie mochte es jetzt beschaffen sein?

  Die Solarzellen funktionierten vermutlich noch, denn als Ben den Einstieg aktivierte, schwang die Luke sofort auf. Die trübe Dämmerung in der Kapsel aus Tageslicht, das durch winzige Bullaugen eindrang, wurde mit seinem Eintritt durch hellen Lampenschein ersetzt. Bordgeruch stieg Ben vertraut in die Nase. Der untere Teil der Kapsel hatte Vitré Lavál offenbar als Vorratsraum und kleine Werkstatt gedient. Technische Ausrüstungen fehlten allerdings. Sie waren durch eine simple Werkbank und hölzerne Gerätschaften ersetzt. Vermutlich war die ursprünglichen hochtechnische Einrichtung von ihrer Gruppe zu Weiterreise per Floß über das Meer zur nächsten Insel mitgenommen worden. Der obere Teil der Landekapsel war von Vitré Lavál sicherlich als Wohn- und Schlafraum benutzt worden, als sie noch nicht die Gewissheit hatte, von den Krabbieren unbehelligt zu bleiben. Die dünne eiserne Leiter dort hinauf war blankgewetzt. Ben bemerkte an einer Sprosse einen frischen Algenstengel. Sofort wusste Ben: Jan ist schon hier!

  Der Altraumfahrer spähte in den oberen Raum. Jan lag auf einer Matratze und schlief. Seine Flucht nach dem Angriff der Krabbieren hatte ihn so erschöpft, dass er mitten in einer Notiz eingeschlafen war, denn Jan hielt eine dünne Schieferplatte in der einen Hand und einen spitzen, kleine Stein in der anderen. Damit hatte er offenbar versucht, eine Karte der Insel entsprechend seinen Wahrnehmungen bei der Flucht darauf einzuritzen. ›Er wollte sie vermutlich für mich hier hinterlegen‹, dachte Ben gerührt und ließ Jan noch ein paar Minuten schlafen. Er verließ wieder Vitré Laváls kleine Fluchtburg. Die Luke blieb weit offen, damit die dumpfe, abgestandene Luft durch eine frische Meeresbrise verdrängt wurde.

  Hoch oben beim Übergang des Klippenhanges in den Wald standen noch immer die Wachen der Krabbieren mit den Wipfeln der Bäume hinter sich und warteten. Ihre körpereigene Chitinrüstung schimmerte im Abglanz des Meeres und der Abendsonne kupfern. Zusammen mit ihren Primitivwaffen wirkte das martialisch, als wären sie wie mittelalterliche Krieger mit schweren Bronzepanzern ausgestattet. ›Es fehlen ihnen nur noch Helme mit buntem Federbusch und Standarten‹, dachte Ben. Auch konnte er sich an den Enden ihrer Arme gut noch große, körpereigenen Scheren vorstellen. Was man als Kettenhemd ansehen konnte, waren vermutlich nur Armschuppen. Ähnlich mochte es mit anderen Details sein.

  Der Altlotse versetzte sich gedanklich in die Lage der krabbierischen Wachen und schmunzelte, denn er bot ihnen sicherlich einen kaum weniger phantastischen Anblick: Vor dem Eingang eines zauberkräftigen Seeschlosses von mysteriöser Herkunft stand die silberglänzende Figur eines Himmelsdämons, gespickt mit den Dornen des Unterholzes. Seine Glieder waren wabblig weich. Den Kopf umrahmte ein Kranz von flimmernden, grauen Fusseln. Zwischen den Augen prangte ein Sporn, durch den er bei Anstrengung Luft einsaugte und gleich wieder ausstieß. Als Waffe vermochte er wie aus dem Nichts einen langen Lichtfinger zu zaubern, sengend heiß wie die Glut der Sonne, oder giftige Nadeln zu verspritzen.


  Die Eskorte der Vitrè Laval


  In diesem Augenblick erschien zwischen den martialischen Kriegern eine Gestalt in einem sonnengelben Umhang. Ben erkannte erst beim zweiten Hinsehen Vitré Lavál. Sie führte zwei Tiere an Leinen, die wie Riesenraupen aussahen. Langsam balancierte sie durch die Uferklippen. Sie stieg auch einige Stufen zum Steg herab. Dabei flatterte ihr gelber Umhang.

  Ben klopfte mit einem Fauststein gegen die Wand der Rettungskapsel, beugte sich zur Luke herein und rief: »Jan! Besuch! Komm heraus, Junge! Eine Verschollene der CALIGARI erscheint!«

  Jan plumpste hinter ihm vom oberen Raum in den unteren der Kapsel. »Was? Wie? Wo kommst du denn her, Ben? Da, schon wieder Krieger. Zu mir! Wir schließen die Kapsel. Hier sind wir sicher.« Jan rieb sich verschlafen die Augen und strich sich hastig die Haare glatt.

  »Die Krieger tun uns nichts«, sagte Ben. »Alles längst geklärt. Begrüße unseren Schutzengel.«

  Jan war verwundert. »Längst geklärt? Stundenlang musste ich um mein Leben rennen, ehe ich die Rettungskapsel fand und mich darin in Sicherheit bringen konnte; und plötzlich erscheinst du wie mitten in einem Traum, kündigst Besuch an und behauptest, es sei eine Verschollene.«

  »So ist es. Unsere Situation ist nicht mehr ganz so schlimm«, informierte Ben ihn. »Die Krabbieren sind nur Wächter, die uns aus großem Abstand beobachten.«

  Im Näherkommen erwiesen sich die Riesenraupen als wachsame Tiere, die nur locker an einer langen Leine geführt wurden. Mal buckelten und walkten sie hinter der Besucherin harmlos einher; so sicher, als ob sie öfter diesen Weg nahmen; mal schnellten sie sich, ihren beinlosen Rumpf zum Bogen spannend, auf Simse in Schulterhöhe, als wollten sie sich vor dem flatternden Gewand der Leinenführerin in Sicherheit bringen. Die Schrittwellen der gemächlichen Raupen gingen von einer blumenkohlartigen, plattgedrückten Nase aus, über der Augenhörnchen standen und unter der ein Mundtrichterchen schmatzend mal inwärts, mal auswärts gestülpt wurde. Die Scheitellinie war mit lachsfarbenen Federlocken bewachsen. Arabeske Hautmuster an glatthäutigen Flanken komplettierten ihre geschmeidige Erscheinung.

  Die Besucherin und ihre Riesenraupen erreichten den Holzsteg zur Rettungskapsel. »Das ist Vitré Lavál, ehemals Informatikerin an Bord der CALIGARI«, sagte Ben zu Jan. »Jetzt ist sie als Sensibilistin tätig beziehungsweise als Völkerkundlerin. Vitré: Das ist Jan, ein junger Tausendsassa der Raumflotte aus der hohen Zeit der Menschheit.«

  »Unmöglich. Vitrè Lavál? So heißt tatsächlich jemand in der Liste der Verschollenen?«, rief Jan. »Hallo, Vit! Scheinst kaum älter geworden zu sein als auf dem Foto in der Personalliste der CALIGARI.« Er umarmte sie, als sei sie Relia, die Mondgeborene, mit der er schon einige Abenteuer bestanden hatte, oder Seluela, seine Freundin aus Äthiopien.

  Die Astronautin trocknete sich mit einem Zipfel ihres sonnengelben Umhangs die Augen. »Es ist schon lange her, dass mich jemand Vit nannte«, sagte sie. »Heute überstürzt sich alles. Viel Unverhofftes zugleich. Ich bin überglücklich.« Sie ergriff von jedem eine Hand, betrachtete den alten und den jungen Raumfahrer, war voller Staunen und seufzte mehrmals. Schließlich sagte sie: »Ich muss mein Freudenfest verschieben, denn es droht noch Unheil. Aber es gibt auch eine Möglichkeit, es abzuwenden. Setzen wir uns auf die Steine und besprechen alles.«

  Sie nahm den Riesenraupen die Leinen ab und gab sie frei. Die ließen sich unter den Steg fallen. Dort tranken sie ausgiebig salziges Meerwasser und leckten auch gierig die Salzrückstände am Balkenwerk des Steges ab. Dann kehrten sie in die Klippen zurück, um zwischen den Steinen nach Beute zu suchen, Kleingetier, das vor ihnen zu flüchten versuchte. Aber die Raupen stülpten ihr Mundrohr aus. Speichel spritzte und flog sicher zum Ziel. Die Beute zappelte und verendeten.

  »Es sind Ätzspeier«, erklärte Vitré beiläufig. »Sollten euch wildlebende begegnen, müsstet ihr ohne Zögern die Flucht ergreifen oder den Nadler auf sie richten«, riet sie ernst.

  »Vit will uns eine heikle Sache verklickern«, sagte Jan zum Altraumfahrer, hockte sich auf den Steg und baumelte mit den Beinen. Dabei behielt er die Wachen am Klippenrand im Blick.

  »Bisher hat Vitré mir nichts anderes als heikle Dinge vermittelt«, äußerte Ben und lachte. »Du solltest wissen, dass wir, als die Reifen unseres Gleiters den Sudelkram auf dem Strand anrichteten, im ökologischen Gefüge der Inselwelt ein Ungleichgewicht verursacht haben. Das erkläre ich dir später genauer. Jetzt hören wir erst einmal zu, was es an Neuigkeiten über unsere Situation gibt.«

  »Meine Aufgabe ist es zur Stunde, Probleme zwischen uns und einer fremden Kultur, die der Krabbieren, so gering wie möglich zu halten und die eingetretenen Komplikationen zur allgemeinen Zufriedenheit zu glätten. Es gilt, Vertrauen zu schaffen und Chancen zu nutzen«, leitete Vitré Lavál ihre Zusammenkunft ein, als hätte es nicht eben ein sensationelles Wiedersehen gegeben und als hätten sie und Ben ihr Gespräch in der geparkten Laubgondel der Seilbahn nie unterbrochen. Bens Flucht aus der Laubgondel überging sie, als hätte sie nicht stattgefunden.

  »Wir wurden zu einer Rettungs- und Hilfsaktion geschickt und nicht zur Unterstützung einer diplomatischen Mission. Das ist eine fest umrissene Aufgabe, die ihre zeitliche Begrenzung hat, Vit«, wandte Jan ein.

  »Er hat recht mit seinem Hinweis auf zeitliche Begrenzung, denn wenn diese Zeit überschritten wird, löst das eine Suche nach uns aus. Dabei kommt es wahrscheinlich zu weiteren Missverständnissen«, unterstrich Ben die Situation. »Lass uns die AZIMUT so bald als möglich verständigen«, mahnte er.

  »Ja, ist mir klar. Das macht das ganze Problem natürlich noch heikler. Bei den Krabbieren herrscht Aufruhr und Empörung wegen das Vorfalls am Strand. Für mich heißt es, sowohl subtil als auch konsequent unsere Möglichkeiten zu subsumieren.«

  Ben horchte auf, weil sie durch eine akademische Ausdrucksweise ihre augenblicklich emotionale Stimmung wieder zu versachlichen versuchte. Sie saßen fünfhundert Jahre nach ihrer Heimatzeit auf einem Stück Boden Irdiens beisammen, der durch den Zeitsprung so fremd geworden war wie das Leben auf einem Lichtjahre entfernten Planeten. Es wirkte eigenartig, Vitrè, die Verschollene und Wiedergefundene, in einem Gewand zu sehen, dass möglicherweise ein Priestertuch darstellte und unter dem sie eine abgewetzte Raumfahrerkleidung trug, die nur noch symbolischen Wert hatte.

  »Damit ich alles besser verstehe, sage ich zusammenfassend: Wir sind also Unholde!«, stellte Jan fest.

  »Ich befürchte, das trifft zu, krass vereinfacht«, pflichtete sie ihm bei, legte aber beschwichtigend die Hand auf seine Schulter.

  »Die Zerstörung der Brut war ein Versehen«, begehrte Jan auf.

  »Ihr wiederholt euch. Ben sagte es auch schon. Ich weiß es. Ihr wisst es. Aber die Krabbieren wissen es nicht. Ihnen kann man es nicht mit einem Satz sagen und die Sache dann abhaken, denn sie hat handfeste Auswirkungen. Eine Zeremonie muss her, ein Singsang, ein Orakel, eine Offenbarung, irgendetwas dieser Art.« Sie schwieg und schickte einen sehnsuchtsvollen Blick zur überkrusteten Landekapsel, die mit Geborgenheit lockte und an der Solartafeln glänzten als Erinnerung an ihre Herkunft aus einem Zeitalter voller Hochtechnologie.

  »Die Krabbieren sehen sich als Teil der Natur, sinnvoll in ihr eingebettet, hat mir Vitré klargemacht«, erläuterte Ben für Jan. »Begriffe wie Irrtum oder Schuld kennen sie nicht. Statt Beherrschung der Natur leben sie im Zusammenwirken mit der Natur.«

  »Dann sehe ich für uns schwarz«, gab Jan zu. »Wenn es so ist, müssen wir unser Freudenfest noch etwas verschieben. Da können wir beide von Glück sprechen, dich hier angetroffen zu haben, Vit, weil du so gut Bescheid weißt.«

  »Danke. Dieses Kompliment hat mir Ben auch schon gemacht. Land ist knapp für die Krabbieren auf ihren ozeanischen Inseln, so knapp, dass darauf nur Platz zum Wohnen, nicht aber für Ackerbau ist, was der erste Schritt dazu wäre, an die Beherrschung der Natur zu denken«, nahm sich die Raumfahrerin Zeit, den Hintergrund aufzuhellen. »Sicherlich, einige Bäume werfen Essbares ab. Das kann aber nur Nahrungsergänzung sein. Ihr solltet ihre Wohnhöhlen in den dicken Baumstämmen, in den Flechthütten auf den Astschleifen, unter dem Wurzelwerk oder im Felsengestein sehen. Sie leben wirklich sehr karg und anspruchslos. Sie haben eine hervorragende Handwerkskultur, gestützt auf Holz und Fischhaut, also herzlich wenig. – Ihr werdet noch Gelegenheit bekommen, ihre kunstvollen Schnitzereien, Intarsien, Harzuren und Drechseleien kennen zu lernen.«

  Die Ätzspeier bewegten sich in gemächlicher Jagd den Klippenrand entlang und waren wohl schon gesättigt, denn bei mancher Beute machten sie sich nicht mehr die Mühe, sie zu bespeien. Abseits von den drei Raumfahrern hatte sich auch der krabbierische Krieger, der Bens Kokon trug, auf einem Quader niedergelassen. Über den Sinn dieses Verhaltens hatte Jan noch keine Zeit gehabt, nachzudenken, wiewohl sein Blick immer wieder dieses rätselhaft Paket streifte. Am Rande des felsigen Hochufers oben am Waldrand wachten die übrigen drei Krabbieren. In ihrer Nähe fanden die Ätzspeier zwei von der Sonne gut erwärmte Steinmulden, in denen sie es sich gemütlich machten.

  »Wie geht es weiter mit uns?«, fragte der Altraumfahrer.

  »Der Visionär wird vermutlich eingreifen.«

  »Der Visionär? Was, oh ehrenwerte Steinzeit, ist denn das für ein Kerl?«, erkundigte sich Jan.

  Vitré lachte kurz auf. »Spaß beiseite. Seine Orakel laufen darauf hinaus, dass ich ihn Visionär nenne. Man kann ihn als Guru oder ein Hellseher, Medizinmann oder Priester, König oder Richter ansehen, doch eigentlich ist er nur alt. Man beachtet seinen Rat, vor allem der Erstmann. Der ist quasi der Bürgermeister hier auf der Insel. Der Visionär steht ihm zur Seite und übt schlichtenden Einfluss aus. Er heißt Nigsch Knrau, was Wegbereiter bedeutet.«

  »Und diesem Visionär, diesem insektoiden Medizinmann, traust du zu, für uns einen Ausweg aus der Situation zu finden?«, bezweifelte Jan. »Au, au, das nimmt haarsträubende Ausmaße an.«

  »Ich nenne ihn Visionär, weil sein ganzes Denken bemerkenswert zuversichtlich ist. Trotz seines Alters ist sein Wissensdrang ungebrochen. Er hat natürlich schon längst gemerkt, dass ich viel mehr weiß als er. Wir führen daher fast täglich lange Gespräche über Dinge und Zusammenhänge, bei denen es mir schwer fällt, sie ihm verständlich zu machen wie beispielsweise die Kugelgestalt der Erde oder die Anordnung der Erdteile und Klimazonen darauf oder die Fotosynthese der Pflanzen.«

  »Folglich hast du großen Einfluss auf ihn«, vermutete Ben.

  »Gewiss. Aber ich hüte mich, das offensichtlich werden zu lassen. Ich betone immer wieder, dass ich ihm nur Botschaften auf seine Fragen zu überbringen habe. Glücklicherweise funktioniert der Bordcomputer der Rettungskapsel noch immer samt seinem Wissensspeicher. Was ich nicht weiß, kann ich aus ihm ergänzen«, gab Vitré Lavál zu.

  »Was hat es mit dieser priesterlichen sonnengelben Robe auf sich? Du hast sie doch vorhin im Wald bei der Seilbahngondel noch nicht getragen?«, wollte Ben wissen.

  »Wer diesen sonnengelben Umhang trägt, ist der Bote des Nigsch Knrau, des Visionärs, und genießt Unberührbarkeit. Ich wurde hergeschickt, euch beide zu ihm zu geleiten, denn natürlich war ihm berichtet worden, dass Jan den runden Fels des Himmels gefunden hatte. Es erstaunte ihn nicht, dass Jan und du so wie ich auch die Macht haben, den Fels des Himmels zu öffnen und zu schließen. Der Umhang ist also kein Ehrenamt von Dauer, sondern er verleiht mir nur vorübergehenden Status.«

  »Die Schildträger dort oben am Klippenrand werden uns also bestimmt nicht mit ihren Speeren kitzeln, wenn wir in deiner Begleitung sind, Vit?« Jan war immer noch besorgt.

  »Haltet euch notfalls an einem Zipfel meines Umhangs fest.«

  »Du verstehst es, dich medienwirksam in Szene zu setzen, würde ich zu unserer Zeit von dir behaupten, Vit«, ulkte Jan. »Das muss ein beeindruckendes Bild sein, wie wir dir so am Zipfel deines Umhangs hängen sozusagen als Schleppenträger.«

  »Sag uns, wie wir dem Nigsch Knrau gegenüber auftreten sollten«, bat Ben.

  »Es hat keinen Zweck, euch jetzt Verhaltensnormen einzubläuen. Die Zeit ist zu knapp dafür. Ich werde euch von Fall zu Fall zuflüstern, was ihr tun oder sagen solltet. Ich trug dem Visionär, so wie das dein Wunsch war, Ben, die Bitte vor, den Brutstrand nochmals betreten zu dürfen, um den Himmelsflosser zu ersuchen, Platz darauf zu behalten, nicht zu erwachen und nicht grollend auf dem Strand herumzutanzen. Er stimmte zu und wird euch zum Strand führen. Ihr könnt dann die AZIMUT informieren und eure Kameraden im Orbit davon abhalten, hier aufzukreuzen.«

  »Hervorragend«, lobte sie Ben.

  »He, Vit, die Sache hat gewiss einen Haken. Das sehe ich dir an. So wie du jetzt guckst, blickte meine Mutter auch immer, wenn sie mir nach einer guten Nachricht noch eine Kröte zu schlucken gab.«

  »Stimmt leider. Du bist ein guter Beobachter«, gab Vitré Lavál zu. »Der Visionär stellte eine Bedingung.«

  »Und die wäre?«, fragte Ben gespannt.

  »Ben soll sich kommende Nacht auf einem Floß der Strömung in der Bucht anvertrauen. Der Visionär und ich werden auch auf dem Floß sein. Dieses Ritual nennen die Krabbieren eine Vikonda. In den Stunden der Nacht will er erspüren, wie es um die Lauterkeit unserer Seelen bestellt ist, also ob ihr Dämonen seid, die den Krabbieren schlecht- oder wohlgesonnen sind. Das Floß wird in der Bucht kreisen, bis bei Sonnenaufgang die Position des Floßes Auskunft darüber gibt, welche Bedeutung das Erscheinen des Wolkenflosslers, sein Sausen und Zischen und die Zerstörung eines Teiles der Brut haben. Am Ende wird der Visionär die Vikonda interpretieren.«

  Jan blickte sie entsetzt an und murmelte: »Das kann doch alles nur ein Alptraum sein. Mein Leben lang habe ich mich nach Optimierungen von Computern gerichtet, und hier soll nun plötzlich nach dem Verlauf einer Meeresströmung in der Bucht geurteilt werden, ob ich gut oder böse bin.«

  »Dann wäre mein Leben seit Jahren hier auch ein Alptraum gewesen«, sagte Vitré Lavál. »Aber ich habe das nie so empfunden. Es war eine faszinierende, bizarre, extravagante, zuweilen auch eine absurde, surrealistische Aufgabe. Einsamkeit ohne andere Menschen, die schreckliche Gewissheit des Endes der Menschheit unter der Geißel einer enorm geschädigten Ozonschicht in ferner, vergangener Heimatzeit, all die Entbehrungen hier und die Kargheit gehören dazu. Von dir, Jan, wird all das nicht verlangt, sondern nur etwas Vertrauen. Bring es auf.«

  »Was meinst du mit Vertrauen? Womit dein Visionär am Ende der Vikonda als Interpretation herausrückt, ist doch sicherlich Gesetz. Womöglich gibt es hier Opfersteine. Vielleicht wünscht er Ben und mich zur Hölle«, gab Jan zu bedenken. »Einen Dämon wie dich mag er noch ertragen. Aber nun hat er es mit drei Aposteln der Allwissenheit zu tun. Das geht ihm wahrscheinlich über die Hutkrempe. In dem Fall wird sein Spruch über den Ausgang der Vikonda für uns unangenehm oder sogar katastrophal sein, weil wir drei uns ernsthaft zur Wehr setzen müssen und vielleicht sogar die AZIMUT den Orbit verlassen muss, um ortsnah einzugreifen.«

  »Letzteres ist unwahrscheinlich«, sagte Ben. »Kommandant Iggensen missioniert nicht mit Laserkanonen. Ich wüsste zwar auch zu gern im voraus, ob dem Visionär drei Raumfahrer über die Hutkrempe gehen und er sie gerne loswerden möchte, aber Vitré hat jahrelange Vorarbeit bei ihm geleistet. Er ist unser Mann, wenn ich das mal so ausdrücken darf.«


  Unterwegs zum Visionär Nigsch Knrau


  »Ich jedenfalls stecke meinen Kopf nicht in diese Schlinge«, weigerte sich Jan, an der Vikonda teilzunehmen. »Ich sprinte zum Raumgleiter, sobald ich ihm nahe genug bin.«

  »Mich interessiert der Visionär. Eine ganze Nacht lang mit ihm zu reden oder auch mit ihm nur zu schweigen, dass könnten göttliche Stunden des Friedens werden und ein Gefühl von Zusammengehörigkeit vermitteln. Ich bin dabei«, stimmte Ben dem nächtlichen Orakel zu.

  »Der Visionär ist lebenserfahren und stellt das dar, was wir unter gütig verstehen. Früher hatte er auch mal eine längere Zeit das Amt des Erstmannes inne. Er weiß also auch über die praktischen Seiten des Lebens gut Bescheid, Ben. Du brauchst keine Sorge vor unangenehmen Überraschungen zu haben. Jetzt, da er für eine ausgeglichene Stimmung unter der Inselgemeinschaft zu sorgen hat, kommen ihm seine früheren Erfahrungen zustatten. Er muss trotz dieser oder jener Ängste unter seinen Leuten alles zur Geltung bringen, was Zuversicht weckt oder was Auswege eröffnet.«

  Jan hatte sich noch immer nicht beruhigt. »Wie kann denn eine Wissenschaftlerin wie du soviel blindes Vertrauen in Rituale mit Hokuspokus um Mitternacht setzen«, murrte er.

  »Lasst uns gehen«, sagte Ben und nickte ihr zu.

  Oben auf dem Klippenrand im Abendschein der Sonne kam auch unter die Wachen Bewegung, allerdings nicht wegen des Aufbruchs ihrer Schutzbefohlenen, sondern weil plötzlich viel kleine Tiere um sie herumwieselten. Die Krieger schlugen und hieben wild um sich wie mit Windmühlenflügeln.

  »Buschwackerer«, sagte Vitré. »Passt auf! Gleich bekommt ihr was zu sehen.« Ihre beiden Ätzspeier schnellten sich aus ihrer Felsenmulde hervor und entflammten geradezu vor Jagdeifer. Allein schon das Eingreifen der großen Raupen ließ die Buschwackerer fliehen.

  »Und wenn denen mal die Spucke ausgeht, weil es zu viele Angreifer sind?«, fragte Jan.

  »Ist auch schon vorgekommen«, berichtete Vitré Lavál. »Dann ist es um einen solchen Ätzspeier geschehen. Er wird von den Buschwackerern leergefressen.

  »Hatten die Strandwachen, die uns ergriffen, etwa auch Ätzspeier zur Verfügung?«, wollte Ben wissen.

  »Natürlich, auf Lagunenkrokis abgerichtete, die gern mal ein paar Stunden auf Sandstrand verbringen. Bei bestimmten Knacklauten der Krabbieren stürzen sich die Ätzspeier der Strandwachen auf alles, was nicht wie ein Krabbiere aussieht. Selbst ein Skaphander würde von ihrem ätzenden Speichel Löcher bekommen, wette ich.«

  »Wenn also die Strandwachen in Panik geraten wären durch den ungewohnten Anblick von zwei Besuchern wie uns und Knacklaute von sich gegeben hätten, was dann?«

  »Das wage ich nicht, mir vorzustellen«, sagte Vitré. Man hatte den Steg verlassen, den Klippenrand erreicht und den Wald betreten. Bens Kokon wurde ihm erneut nachgetragen. »Bei allem Entsetzen, das den Strandwächtern der Raumgleiter und die Zerstörung in der Brutanlage eingeflößt haben muss, haben sie angemessen gehandelt.« Vitré nahm ihre Ätzspeier wieder an die Leine.

  Der Weg, den sie gingen, führte durch Mischwald, in dem die zylinderstämmigen Bäume mit Flechthütten im knorrigen Geäst vorherrschten. Je mehr sie sich der Inselmitte näherten, um so größer wurde die Gruppe, denn von allen Seiten kamen Krabbieren hinzu und schlossen sich ihnen wie auf einen geheimen Ruf hin an. »Ist es dein guter oder unser schlechter Ruf, ist es Neugier oder wollen sie uns umzingeln?«, fragte Jan.

  »Von jedem ein wenig«, gab ihm Vitré Bescheid. »Die Vikonda ist angekündigt worden. Das bringt alle Krabbieren auf die Beine. Es ist aber nichts zu befürchten. Ihr beide seid eine Mystifikation. Für die Krabbieren steht ihr zwischen dem Diesseits und dem Jenseits.«

  Allmählich entstand eine Prozession, die auch auf den Altraumfahrer bedrohlich zu wirken begann. Ihnen ein Stück voraus war ebenfalls eine Ansammlung von Inselbewohnern entstanden. Dort wogten gleichfalls die Körper, Glieder, Knubbelköpfe und Fühler von Krabbieren hin und her. Bens und Jans Wachen setzten sich an die Spitze der Gruppe, um Vitré und ihren zwei Begleitern einen Weg zu bahnen. Es roch inzwischen penetrant nach Firnis und Lack, ein Geruch, der vermutlich jenen Körperpartien der Krabbieren entströmten, die mit Chitinplatten bedeckt waren. Vitré Lavál spürte das Unbehagen der beiden Raumfahrer. Sie versuchte, sie abzulenken und berichtete, der Visionär habe erwähnt, er fühle das Nahen eines zweiten heulenden Wolkenflosslers.

  »Gar nicht dumm, dieser Herr von Krabbe«, sagte Jan. »Er denkt logisch und hat sich ausgerechnet, dass man nachsehen kommt, wenn wir uns stundenlang nicht melden.«

  »Übrigens, da fällt mir ein: Etwa morgen Vormittag ist hier wegen eines Seebebens weit weg eine Flutwelle zu erwarten«, informierte der Altraumfahrer Vitré Lavál. »Ob bloß von geringer Höhe oder stärker aufgetürmt, dass können wir erst morgen früh von der AZIMUT erfahren, falls wir bis dahin nicht selbst schon wieder gestartet sind und erkunden können, wie es darum bestellt ist.«

  Vitré blieb mit einem Ruck stehen: »Flutwellen sind für die Krabbieren immer gefährlich. Das nehmen sie sehr ernst, ernster als eine Sonnen- oder Mondfinsternis, die auch immer sehr furchterregend wirkt.« Sie tippte Jan an die Brust. »Am besten, du teilst das dem Visionär gleich mit, wenn wir ihn in Kürze treffen. Er sitzt in einer verhängten Sänfte. Sprich zur Sänfte. Sie bleibt verhüllt. Ich übersetze es. Sprich zu ihm langsam. Für Krabbieren klingt das angemessen rituell mit gebührender Achtung vor dem Visionär. Die Botschaft über die Flutwelle ist nämlich ein guter Grund, Jan von der Vikonda auszunehmen, weil er dann sozusagen Sitzbereitschaft im Raumgleiter einnehmen kann, also Wache am Funkgerät hält, um mit der großen Mutter seines kleinen Wolkenflosslers im Gebet zu verweilen. Sobald du, Jan, dann die Erlaubnis bekommst, den Strand zu betreten und in den Raumgleiter zu klettern, sage der AZIMUT, man möge uns auch eine Wetterprognose erstellen für die nächsten zehn Tage, egal ob eitel Sonnenschein oder sonst was für Wetter zu erwarten ist. Ich habe dem Visionär davon erzählt, dass das möglich ist. Aber er hatte so seine Zweifel. Jetzt könnte man es ihm beweisen. Das wird die Krabbieren, vor allem den Erstmann, beeindrucken, und unser wohlwollendes Interesse an ihrem Alltag unterstreichen.«

  »Hervorragende Taktik«, lobte Ben. »So sollten wir es handhaben. Und ich habe noch eine Idee: Jan könnte bei Rikmar Iggensen erfragen, wann unsere Insel von der AZIMUT im Orbit überquert wird als rasch dahingleitender Stern. Jan signalisiert es uns durch das Einschalten der Positionslampen.«

  Sie setzten ihren Weg fort und trafen kurz darauf im Mittelpunkt der Ansammlung von Krabbieren ein. Dort befand sich die Sänfte. Eine Gasse öffnete sich in der Menge. Nun, da der Gang der Ereignisse für Ben und Jan auch beeinflussbare Bestandteile hatte, schwand ihr Unbehagen. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auch auf Einzelheiten in ihrer Umgebung. Ihnen fielen Schnitzereien auf, die beiderseits des Weges in gut zwei Metern Höhe an den Baumstämmen angebracht waren. Zwar waren Ben und Jan nicht darin geübt, zu erkennen, was sie darstellten. Aber der kunstvolle Gebrauch des Werkstoffes Holz war unverkennbar. Auch der Boden der Prozessionsstrecke, die wohl so etwas wie die Hauptstraße der Insel darstellte und vom Inselzentrum zum Strand mit den Brutanlagen führte, war mit Holz ausgelegt. Es bildete nicht einfach nur einen Holzwürfelbelag, sondern war als Mosaik verlegt. Eine Harzschicht, hart und trocken, versiegelte diesen Hauptweg gegen Feuchtigkeit und Abnutzung.

  »Sollte man, um Unruhe zu vermeiden, das Nahen der Flutwelle dem Visionär vielleicht besser nur unter vier Augen mitteilen und nicht angesichts der versammelten Menge?«, fragte Ben.

  Vitré Lavál verneinte. »Hier werden Dinge, die für alle von Bedeutung sind, öffentlich behandelt.«

  An der Sänfte angelangt, übergab sie einem der Wachen die Leinen ihrer beiden Ätzspeier, legte das gelbe Tuch auf den Boden und trat darauf. Sie bedeutete beiden Raumfahrern, es auch zu betreten. Dann rief sie etwas in der Nuschelsprache mit den Knacklauten. Eine Krabbierenhand reckte sich aus der verhängten Sänfte und überreichte einen kunstvoll geschnitzten, kurzen Stab. »Das ist die Erlaubnis zum Sprechen«, sagte sie und reichte den Stab an Jan weiter. »Sobald ich übersetzen soll, gib mir den Stab wieder. »Ich kündigte ihm bereits eine Botschaft des jungen Dämons an.«

  Jan und trat einen Schritt vor. »Herr von Krabbe«, sagte er.

  »Den Quatsch übersetzte ich nicht. Komm zur Sache«, verlangte sie, leicht verärgert.

  »Die große Mutter meines Wolkenflosslers erblickte weit draußen auf dem Meer einen Berg aus Wasser, wie er sich aus den Wellen erhob. Er schäumt auf diese Insel zu. Es ist kein Zorn auf euch hier in diesem Wasserberg, nur ein Erschrecken vor einem Ungeheuer tief in der See. Morgen, sobald die Sonne am höchsten steht, vielleicht auch etwas früher, wird diese große Welle den Strand hier erreichen. Mein Wolkenflossler spürt ihr Tosen in der Ferne, hockt daher am Boden und lauscht. Er wird mir sagen, wann diese Welle voraussichtlich an den Strand schlägt und wie groß sie sein wird. Darf ich zu meinem Wolkenflossler treten und ihm auf den Rücken klopfen zwischen den Flügeln, damit er weiß, dass mein Ohr offen ist für sein Flüstern?«

  Jan reichte den Stab Vitré. »Gut formuliert«, lobte sie und übersetzte seine Mitteilung in die nuschlige Knacksprache der Krabbieren. Dann gab sie den Stab wieder in die Sänfte zurück. Eine kurze Erwiderung war hinter den Tüchern zu vernehmen.

  »Botschaft gehört. Wird am Strand beraten«, übersetzte Vitré.

  Die Sänfte wurde angehoben und zum Strand gebracht. Das Ende der Prozessionsstrecke zeichnete sich wie ein Tunnelausgang ab. Die Abendsonne berührte fast schon den Horizont. Unter den Kronen der letzten Bäume wurde die Sänfte wieder abgesetzt. Noch immer zeichneten sich die Radspuren des Raumgleiters als hässliche Linien auf dem sonst makellosen Strand ab. Nur wenn man genau hinsah, war zu erkennen, dass die ständige Brise von See in den letzten Stunden bereits angefangen hatte, diese Spur zu verwischen. Die Menge der Krabbieren zog im Schutz des Waldrandes hinter den Dünen entlang und verteilte sich in Erwartung der Vikonda über seine ganze Länge. Das Inselvolk äugte zwischen dem geduckten Wolkenflossler und der Radspur hin und her. Erregung, mehr mit knackenden Lauten als mit nuschelnden, war bei allen Gruppen zu spüren, die aus dem Waldtunnel heraustraten, kurz verharrten und dann auf den Dünenweg einschwenkten, um sich für die Nacht, die sie alle am Meer verbringen würden, einen Lagerplatz in den Dünen zu suchen.

  Während Jan gespannt auf die Erlaubnis wartete, zum Raumgleiter gehen zu dürfen, betrachtete Ben zum erstenmal die Krabbieren geruhsam. Obwohl sie ihm durch Vitré Laváls Schilderungen nicht mehr fremd waren, wirkten die Chitin-Mutanten doch noch immer furchterregend. Die Augen waren durch Hornwülste gegen Strahlung aus dem Weltraum geschützt. Auch Hände und Finger hatten ein insektoides Aussehen. Hinsichtlich des Kehlkopfes war die Mutation offenbar misslungen. Die Stimmbänder waren ungenügend ausgebildet und beeinträchtigten die Artikulation. Insgesamt geriet die Erscheinung der Krabbieren zu einem Zerrbild von Menschen. Doch Ben wusste durch Vitré Lavál, dass die Krabbieren ihrem Fühlen und sozialem Verhalten nach trotz ihres Rückfalls in steinzeitliche Entbehrungen an Menschlichkeit gewonnen hatten.

  An der Sänfte hatten sich inzwischen einige Krabbieren eingefunden, die mit dem Visionär hinter den Tüchern der Sänfte einen lebhaften Meinungsaustausch hatten. Sie gehörten sicherlich alle zur Obrigkeit wie zum Beispiel der Erstmann. Der geschnitzte Stab als Sprecherlaubnis wurde herumgereicht, in die Sänfte gegeben, von dort wieder herausgereicht, um erneut unter der Obrigkeit zu kreisen. Bens Eindruck war es, dass erörtert wurde, ob Jan in Begleitung von Kriegern zum Raumgleiter gehen sollte oder nur in Begleitung von Vitré Lavál. Die Wahl fiel auf die Raumfahrerin. Ihr wurde schließlich der geschnitzte Stab gegeben, damit sie Ben und Jan den Beschluss des Sänftenrates übersetzen konnte.

  »Der Nigsch Knrau und der Erstmann bedanken sich für die Botschaft über die Flutwelle. Jan hat die Erlaubnis, den kleinen Wolkenflossler zu wecken, damit er hören kann, was seine große Mutter hoch unter den Sternen von diesem Wasserberg erspäht«, informierte sie und gab den sonnengelben Umhang in die Sänfte zurück. »Jan: Tritt immer in meine Fußstapfen. Ben: Du folgst der Sänfte. Ich komme bald nach zum Floß für die Vikonda. Sie beginnt in Kürze gegen Ende der Dämmerung, sobald die ersten Sterne am Himmel hervortreten. Du musst auf dem Floß wieder in deinen Kokon. Stelle dir einfach vor, dass es nur ein Schlafsack ist. Es wird gegen Morgen reichlich kühl werden. Da wirst du froh sein, im Kokon zu stecken.« Und schon stapfte sie über den Strand.

  »Bestelle bei Iggensen für Vitré eine neue Ausstattung samt Kamm und Seife, Wäsche und wetterfeste Overalls. Ihre Kleidung ist total zerschlissen«, flüsterte Ben dem Jungastronauten schnell noch zu. ›Genaugenommen hätten wir für den Fall, dass wir Verschollene finden, solche Päckchen für eine Neuausstattung samt Standardmedikamenten schon mit im Raumgleiter haben müssen‹, dachte Ben.

  Jan nickte und nestelte für Ben seine Notration hervor. »Damit dein Magen nachts auf dem Floß nicht knurrt. Der Visionär könnte sonst vor dir Angst bekommen«, sagte er und zwinkerte. »Ich esse von den Reserven im Raumgleiter. Falls das Orakel für uns ungünstig ausfällt, wird der kleine Wolkenflossler sehr brummig werden«, fügte er noch hinzu. Dann stapfte er Vitré Lavál über den Strand zum Raumgleiter nach.


  Das Orakel des alten Visionärs


  Bald danach wurde Ben bedeutet, er möge in den Kokon klettern. Er sah dabei im Abendlicht, wie vom Kap her, dem hakenförmigen Inselende, krabbierische Krieger in Kanus herbeiruderten. Entlang des Strandes, an dem Stelen eingegraben waren mit geschnitzten rätselhaften Symbolen, wurde ein Floß herbeigeschoben. Krieger trugen Ben im Kokon auf das Floß. Mehrere Kübel mit Gewächsen waren unregelmäßig auf dem Floß um einen großen und einen kleinen Sessel verteilt. Auf das Floß war eine dünne Schicht Sand geschüttet worden, belegt mit einigen Deckeln zerstörter Brutwaben. Das sollte den Altraumfahrer vermutlich an seine Vergehen erinnern. Der Kokon mit ihm wurde in der Mitte des Floßes gelegt.

  Ein Weilchen später traten die ersten Sterne am Himmel hervor.

  Vom Waldsaum her näherte sich dem noch angepflockten Floß eine kleine Gruppe von Fackelträgern. Sie begleiteten den Visionär und Vitré Lavál zum Floß und befestigten Fackeln an den vier Ecken. Der Visionär und Vitrè Lavàl nahmen in den Sesseln Platz. Die Krabbieren wateten ein Stückchen in die Bucht hinaus, um das Floß in die sanfte Strömung zu schieben. Am Nachthimmel gab es noch die bekannten Sternbilder. Doch auf Ben wirkte er befremdlich ohne die Lichtpunkte der Raumstationen, ohne zweite Milchstraße der Sammelbahn für Mondmetall im Orbit und ohne den Großen Echofisch des Raketenfriedhofes.

  Der Visionär hockte auf seinem Sessel, der mehr ein polierter Holzbrocken zu sein schien als ein Thron. Das sah aus, als wäre er ein krabbierisches Denkmal auf einem Sockel. Man sah ihm trotz der Dunkelheit seine Gebrechlichkeit und sein Alter an. Eine Felldecke umhüllte ihn. Am Rücken und den beiden Seiten wärmten ihn Fackeln. Rauch und der Schein des Feuers umspielten ihn und verliehen ihm eine feierliche Aura. Sie trieben dabei durch die Bucht auf die Brandung zu.

  Im Abstand von etwa hundert Metern folgten dem Floß mehrere Kriegerkanus. Auch dort rußten Fackeln. Von Zeit zu Zeit stimmten die Krabbieren in den Kanus gezirpte Gesänge an. Auch in den Dünen erklangen ab und zu kurze Gesänge. Vereinzelt flackerten dort niedrige Lagerfeuer. War eines abgebrannt, wurde an anderer Stellen ein neues Lagerfeuer entzündet. Sie brannten jedoch immer nur vereinzelt und sparsam. Zwischen den gezirpten Gesängen entstanden lange Pausen.

  Die Nachtbrise war sanft und raschelte lauwarm mit den Blättern der Kübelpflanzen. Die fast glatte Wasserfläche der Bucht gluckste an der Floßkante. Es driftete unweit der Brandung entlang. Nacht und Wasser mit dem offenen Himmel über ihnen erfüllten Ben mit tiefer, friedvoller Unendlichkeit. Auch im All unterwegs mit einem Raumschiff gab es dieses Gefühl von majestätischer Größe. Doch dort schlichen sich Leere und Einsamkeit bedrückend ein.

  Am Strand gingen plötzlich die Positionslichter des Raumgleiters an. Als gewänne dadurch das Land wieder an Anziehungskraft, schlug das Floß mit seinem Kanugefolge die Richtung zum Strand ein. Ben seufzte erleichtert, denn er hatte sich schon insgeheim gefragt, was wohl geschähe, wenn man in die Brandung geriete, die die Bucht gegenüber der offenen See mit einer langen schäumenden Linie abgrenzte. Den Visionär dort hineingeraten zu lassen, das würden die Begleitmannschaften in den Kanus sicherlich nicht zulassen. Die Positionslampen erloschen bald wieder. Es war von Jan das Signal: Achtung! Eine Überquerung des Nachthimmels durch die AZIMUT steht bevor. Ben unterbrach ihr gemeinsames Schweigen und informierte Vitrè von Vereinbarung mit Jan über das Signal mit den Positionslichtern.

  Vitré verständigte den Visionär. Sie suchte das Sternengewölbe ab. Und tatsächlich schob sich über den Horizont ein auffällig helles Licht, das zügig am Sternengewölbe aufstieg und darüber hinwegflog: »Dort, die Mutter des Wolkenflosslers, die die ganze Welt überblickt!«, sagte sie zu ihm.

  Der Visionär stand auf und erhob seine Stimme etwas über das normale Maß, um die Krabbieren jenes Kanus darüber zu verständigen, das ihnen am nächsten war. Dort verstärkte ein Rufer diese Nachricht und schrillte sie zum Strand hinüber. Das Inselvolk trat aus dem Waldsaum hervor und stellte sich spähend auf die Dünen. Nachdem der Lichtpunkt der AZIMUT innerhalb von Minuten den Himmel überquert hatte und hinter dem Horizont verschwand, kehrte am Strand schnell wieder Ruhe ein.

  Ben empfand seine passive Rolle als angenehm. Er knabberte unter seinem Kokon sowohl seine als auch Jans Notration auf. Doch bei fortschreitender Nacht überlegte er, ob er die Vikonda irgendwie zu seinen Gunsten beeinflussen konnte. Allerdings bestand dabei die Gefahr, das er etwas verdarb. Er entschloss sich, ein leises Gespräch mit Vitré zu versuchen.

  »Du bummelst doch bestimmt nicht nur den lieben langen Tag zwischen den Chitin-Mutanten herum. Ist dir eine besondere Aufgabe in all den Jahren zugefallen?«, fragte er sie.

  »Mehr als genug ...«, antwortete sie ebenfalls nur leise. Ben war erleichtert. Wenn ein Gespräch ein Verstoß gegen die Regeln der Vikonda gewesen wäre, hätte sie sicherlich seine Frage ignoriert. »... zum Beispiel als Kräuterhexe und als Hirtin, hauptsächlich aber als Lehrerin für den Visionär.« Vitrè machte für den Visionär Kurzangaben über diese Unterhaltung.

  »Als Hirtin?«

  »Ich hüte nachts oft Riesenseesterne auf der felsigen Seite der Insel. Sie kommen nachts hervor und erklettern das Gestein. Dort bleiben sie bis in die erste Vormittagsstunde und werden leicht zur Beute von Glitschern, sobald sie sich von ihren Ruheplätzen wieder in die See zurückfallen lassen. Die Seesterne sind die Steaks der Krabbieren. Sie essen sie lieber als Fisch. Anfangs vor vielen Jahren hielt ich die Glitscher durch den Scheinwerfer der Landekapsel fern. Da er nicht ewig funktionieren würde, sah ich mich nach einer Algenart um, die gern von Nesselquallen verzehrt werden. Diese Algenart siedelte ich an und förderte ihr Wachstum durch gelegentliches Ausstreuen der Asche einer bestimmten Holzart. Bald fanden sich massenhaft Nesselquallen ein, in deren Anwesenheit sich wiederum die Steaks sicher fühlten. Derart also hütete und schützte ich die Seesterne. Das gefiel den Krabbieren. Damit gewann ich erstes Vertrauen.«

  Plötzlich entstand Unruhe in den Kanus. Sie schaukelten unter heftiger Erschütterung. Ein dunkler, massiger Körper schoss aus dem Wasser und sprang niedrig über eines der Boote. Waffen zuckten nach ihm. Auch an anderen Stellen brodelte das Wasser. Die Boote drängten sich enger zusammen.

  »Ein Überfall der Glitscher«, warnte Vitré.

  Ben rappelte sich aus dem Kokon. Erst jetzt aus stehender Haltung und mit anderem Blickwinkel zur Wasserfläche bemerkte er eine große Anzahl von fluoreszierenden Kleinstlebewesen im Meer. Der nächste Sprung eines Glitschers zog einen ganzen Kometenschwarm hinter sich her, in dem diese Mikroorganismen aufleuchteten. Offenbar wurden sie, als sie im Tropfenschweif des Sprungs verstärkt mit dem Sauerstoff der Luft in Berührung kamen, zum Aufblitzen angeregt. Durch das Geschehen alarmiert, glitten weitere Kanus vom Ufer heran. Die beinlangen Glitscher versuchten, den Booten Kenterstöße zu versetzen. Einer der Angreifer schnellte sich auch über das Floß hinweg. Das überschüttete den Visionär, Vitré und Ben mit einem Tropfenregen. Im Flug riss ein Schwanzschlag einen der Pflanzenkübel ins Meer.

  Reflexartig riss Ben seinen Nadler aus der Tasche und schoss auf den Glitscher. Ob die Nadeln mit ihrer kleinen Dosis einer lähmenden Substanz die großen Glitscher beeinträchtigen konnten und ob sie den Stich überhaupt bemerkten, blieb ungewiss. Doch Ben schoss weiter überall dorthin, wo Rückenflossen eine verräterische Leuchtspur als Kiellinie in die Wasseroberfläche zeichnete. Bald zeigte sich ein Erfolg des Nadlers. So mancher Glitscher vermochte sich kaum noch stürmisch zu bewegen. Die Anzahl ihrer Sprünge über die Boote wurde geringer. Sie erlahmten. Trägheit verbreitete sich unter den Angreifern, was für die Krabbieren eine überraschende, bestaunte Wendung darstellte.

  Für Ben änderte sich die Situation plötzlich noch mehr zugunsten der Krabbieren, denn Fische in der Länge eines Arms schnellten sich wie Korken nahezu senkrecht aus dem Wasser, verharrten einen Moment auf dem Scheitelpunkt ihres Sprunges, wendeten und bohrten sich wie Harpunen in die Glitscher. Im Schein der Fackeln auf dem Floß glaubte Ben lanzenförmige Schnäbel an ihren Köpfen zu erkennen. Das konnten nur die Gierschnabler sein. Jene Glitscher, die in ihren Schwimmbewegungen durch die Geschosse des Nadlers träger geworden waren, stellten das bevorzugte Ziel der Gierschnabler dar. Im Handumdrehen war der Kampf vorbei. Wer von den Glitschern noch dazu in der Lage war, nahm Reißaus und verschwand in Richtung der Brandung aufs offne Meer. Einige Kanus kehrten wieder zum Ufer zurück. Auch die nervösen Zirpgeräusche der Krabbieren verstummten. Neue Fackeln wurden angezündet. Bald setzten wieder die sanften Wechselgesänge zwischen Booten und Ufer ein.

  »Nach unseren menschlichen Maßstäben sind es Balladen«, erklärte Vitré. Auch der Visionär hatte bemerkt, wie sich Ben leicht im Singsang dieses Zirpens wiegte. Er knacknuschelte etwas zu ihr.

  »Er sagte, den Liedern werde nun eine neue Strophe hinzugefügt schon jetzt in dieser Stunde der Nacht über den gemeinsamen Kampf von Sternenwanderern an der Seite der Krabbieren gegen die Glitscher.« Sie stockte. »Das ist sensationell!«, rief sie plötzlich.

  »Was ist sensationell?«

  »Der Visionär verwendete eben erstmals statt des Begriffes für Dämonen eine Umschreibung speziell für uns, in der er uns als Sternenwanderer bezeichnet. Ich hatte es zunächst ganz mechanisch übersetzt, ohne darüber nachzudenken«, sagte sie aufgeregt und schüttelte Ben erfreut am Ellbogen. »Das bedeutet eine weitere Akzeptanz in unseren Beziehungen mit den Krabbieren!«

  »Bist du sicher? Wunderbar, denn als Dämon habe ich mich nicht in meiner Haut wohlgefühlt«, gab Ben zu. »Die Rolle als Sternenwanderer gefällt mir sehr viel besser.«

  Ben war nach dem Kampf nicht wieder in den Kokon geklettert. Er richtete die Pflanzenkübel, die beim Kampf umgekippt waren, auf und rückte sie an ihren ursprünglichen Platz. Dabei bemerkte er, dass die Deckel der zerstörten Waben und der Sand des Strandes, mit dem das Floß bestreut gewesen war, fortspült worden waren. ›Wenn das kein gutes Omen ist, dann weiß ich nicht, welcher Zeichen es noch bedarf, damit sich die Dinge für Jan und mich zum Guten wenden‹, dachte Ben.

  Gegen Morgen kamen für kurze Zeit Nebelschwaden auf. Das Floß dümpelte und drang, isoliert von den anderen, in eine graue Welt ein. Vitré Lavál und Ben murmelten miteinander, denn sie hatte viele Fragen zur AZIMUT, deren Mannschaft und dem bisherigen Verlauf der Suchaktion nach ihren Kameraden von der CALIGARI. Immer wieder bezog sie auch den Visionär mit ein und dolmetschte ihm einige Details über das fliegende Haus unter den Sternen, die er begierig zu hören wünschte.

  Spielerisch fischte Ben Tangfrüchte aus dem Wasser und schichtete sie auf dem Floß auf. Die Tangfrüchte waren, so schien es Ben, ebenfalls Mutationen aus Genlabors, die noch vor dem Ende der Menschheit entstanden sein mussten. Sie konnten nicht erst nach dem Verschwinden der Ozonschicht durch die verstärkte harte kosmische Strahlung mutiert sein, weil Tang davor im Wasser geschützt war.

  Zu Bens Überraschung verschaffte sich auch der Visionär Bewegung, stand von seinem polierten Holzklotz auf und hangelte ebenfalls Tangfrüchte aus dem Wasser. Dabei sang er. Ben dachte: ›Was du kannst, ist mir auch möglich.‹ Als der Visionär eine Pause einlegte, stimmte er seinerseits ein Lied an. So setzten sie ihren Gesang, einander ablösend, eine Weile fort. Vitré beteiligte sich manchmal an den Liedern des Visionärs, manchmal an denen, die der Altraumfahrer sang. Darunter waren das Lied »Über den Kratern des Mondes«, »Gesang der Schwäne im Morgenrot« und Balladen, die in der Raumflotte üblich waren wie »Roter Riese Antares« und »Havarie vor Jupiter«.

  Für die Krabbieren in den Booten und für das Inselvolk hinter den Dünen musste das ein exotischer Eindruck sein, diese Duette, die zu ihnen über Wasser und Strand heranschwebten, dachte Ben. Und große Symbolkraft hatte dieser Gemeinschaftsgesang auch. Daher lächelte er zufrieden vor sich hin. Es war ihm mittlerweile unvorstellbar, dass die Vikonda schlecht enden könnte.

  Am Raumgleiter gingen im ersten Morgenrot erneut die Positionslichter an. Diesmal wusste auch der Visionär, was das bedeutete. Während die Sterne verblassten, suchte er den Himmel nach dem dahinziehenden Lichtpunkt ab und freute sich, als er ihn entdeckte. Zugleich wurde in großer Höhe ein Kondensstreifen sichtbar. Am Raumgleiter ging eine Luke auf: »Achtung! Fallkegel mit gesteuertem Sturz. Neue Klamotten für Vitré!«, rief Jan.

  Vier Fallkegel pfiffen aus der Stratosphäre herunter und regulierten sich mit Bremsklappen auf ihr Ziel – die Inselbucht – ein, allmählich an Hochgeschwindigkeit verlierend. Sie folgten einem Leitstrahl aus dem Raumgleiter, der die Bucht im Visier hatte. Vitré Lavál starrte den Fallkegeln fassungslos entgegen. Als dann die Fallschirme der Kegel auf den letzten hundert Meter aufgingen, war das für sie, als geschehe ein Märchen. Sie streckte ihre Hände danach aus, als wolle sie sie ergreifen. Ihr liefen Tränen übers Gesicht, als die Fallkegel ins Wasser tauchten, wie Korken wieder ein wenig hochschnellten und dann nur noch, von den erschlafften Fallschirmen umhüllt, sanft schaukelten.

  »Einiges ist für dich, was du so brauchst als Frau einer raumfahrenden Zivilisation nach langen Entbehrungen«, sagte Ben. »Andere Dinge in den Paketen sind, so hoffe ich, nützliche Geschenke für die Krabbieren. Selbst die Fallschirme sollen ihnen überreicht werden. Einen davon könnte man über die Flechthütte des Visionärs ziehen als regenfeste Dachkuppel«, schlug er vor.

  Der Visionär deutete Vitrés Tränen richtig als Glück und Freude. Er zirpte Weisungen zu den Kanus. Die wendeten und steuerten mit kräftigem Ruderschlag an die Grenze der Bucht zur Brandung, um die Fallkegel und ihre Fallschirme zu bergen.

  Dann tauchte der Sonnenrand aus dem Meer auf. Das Floß lief am Strand auf Grund, nur wenige Meter entfernt von einem der kunstvoll geschnitzten Pfähle. Auf dem Dünenwall drängte sich das Inselvolk der Krabbieren, nach den Fallschirme und den Sturzkegeln im Schlepp der Kriegerkanus spähend und nach dem Landeort des Vikonda-Floßes. Der Visionär ergriff Bens leeren Kokon, zerschlitzte ihn mit einem Messer in viele Teile und zerstreute ihn. Die Morgenbrise ergriff die leichten Gespinstfetzen und wehte sie in die Baumkronen des Waldsaumes.

  Krabbieren eilten auf einen Wink des Visionärs mit großen Körben herbei und füllten sie mit den Tangfrüchten, die er und Ben aus dem Wasser der Bucht herausgefischt hatten. Dann wurde auch die Sänfte gebracht. Der Visionär stieg ein, äußerte einige nuschelnde Knacklaute und wurde weggetragen. Der Altraumfahrer und Vitré blieben allein am Wassersaum zurück. Am Raumgleiter verließ Jan die Kanzel und kletterte auf einen der Leitflächen für Luftströmungen.

  »Was ist los?«, rief er. »Sind die Krabbieren nicht mehr an uns interessiert? Ist das ein gutes oder ist ein schlechtes Zeichen?«

  »Ich gratuliere euch«, sagte Vitré freudig. »Ben, du hast den Visionär beeindruckt: Der gemeinsame Kampf gegen die Glitscher, das Ernten mit ihm von Meeresfrüchten, unsere Duetteinlagen und zum Schluss die vier großen, sich bauschenden Himmelsblumen der Fallschirme; mehr Anzeichen für Eintracht sind nicht vorstellbar.«

  »Sie gratuliert uns!«, rief Ben zu Jan.

  »Seid unsere Gäste«, ließ der Visionär beim Einsteigen in seine Sänfte verlauten. »Die Vikonda wird am Mittag im Zentrum der Insel mit einem Fest gefeiert.«

  Ben warf seinen Kopf in einer Weise hin und her, als schüttele er einen Guss kalten Wassers ab. »Was doch alles so in vierundzwanzig Stunden passieren kann«, murmelte er im Hinblick darauf, dass sie gestern früh zu dieser Zeit gerade aus großen Himmelshöhen mit dem Raumgleiter Kurs auf diese Inselkette nahmen, nicht ahnend, dass darunter ein Eiland war, das den Lauf der Dinge auf Späterde ändern würde, beginnend mit ereignisreichen Stunden für ihn und Jan. Ben und Vitré gingen zum Raumgleiter.

  Jan beugte sich herunter. »Was hat der Visionär bei der Vikonda verkündet dort an dem Schnitzpfahl, wo das Floß antrieb?«, fragte er ungeduldig.

  »Dieser Pfahl trug das Symbol der Großen Trauminsel, sozusagen dem Utopia der Krabbieren«, erklärte Vitré. »Der Legende nach verheißt sie ein Leben ohne Kampf gegen Glitscher. Der Visionär deutete es so, dass gestern unser sausender und klirrender Wolkenflossler euch beide als Sternenwanderer gebracht hatte, um eine Botschaft für kommende Generation der Krabbieren zu verkünden. Sie lautet: Hier auf dieser Insel werden Gierschnäbler als Bundesgenossen der Krabbieren nicht mehr in dem Umfang wie bisher als Unterstützung gegen die Glitscher beim Fischen auf hoher See erforderlich sein. Das Leben hier werde bald einem erträumten leichteren Dasein ähneln.«

  »Die Ahnungen des Visionärs fangen an, mir zu gefallen«, stellte Jan vergnügt fest.


  Plädoyer für Utopia

  


  Als 1967 meine Erzählung »Endlich Mondstaub« entstand, ist dort die Rede von Postraketen, die unbemannt täglich Mondstationen wie PORT SELENA und LUNA GOR anfliegen, denn zu jenem Zeitpunkt wusste man noch nicht, dass es mal das Internet geben wird (das dann auch den Mond einbezieht) und somit Postraketen überflüssig macht. Als ich nun Jahrzehnte später diese Geschichte für den Zyklus RAUMLOTSEN überarbeitete, war auch die Aktualisierung von Details unerlässlich. Aus der täglichen Postrakete zum Mond wurde die Kurierrakete, die nur dann fliegt, wenn dringende Medikamente oder eilige Ersatzteile für funktionswichtige Gerätschaften zu transportieren sind.

  Dieses einfache Beispiel zeigt: Wer einen Zukunftsroman schreibt, muss damit rechnen, von der raschen Entwicklung bei Wissenschaft und Technik eingeholt zu werden.

  Zukunftsromane sind allerdings keine prophetischen Voraussagen von neunmalklugen Leuten. Hellseher gibt es nicht. Niemand kennt die Zukunft. Utopie ist sozusagen nur eine Spielart der Gegenwartsliteratur, in der jetzt lebenden Autoren für heutige Leser nach gegenwärtigen Erkenntnissen Geschichten schreiben. Solche Bücher können nur heutige Hoffnungen und Wünsche oder aber auch nur heutige Befürchtungen in Gleichnissen und literarischen Denkmodellen widerspiegeln. Andererseits müssen Zukunftsromane auch Dinge von gewisser Wahrscheinlichkeit als Zukunftsflair in sich tragen.

  So gesehen ist das Gilgamesch-Epos der alten Sumerer, vor ungefähr 5000 Jahren in Keilschrift verfasst, gewissermaßen auch der Anfang der Science Fiction, denn dort wird berichtet, wie ein Adler den Helden Gilgamesch bei der Suche nach einem verschollenen Freund so hoch in den Himmel trägt, dass sich der Horizont schon zur Kugel krümmt. Die Schilderung damals entspricht verblüffend detailliert dem heutigen Blickfeld von Astronauten beim Start aus verschiedenen Höhenperspektiven. Um im Epos den Leuten im Zweistromland, die noch keine Flugzeuge oder Shuttles kannten, das Zusammenschrumpfen der Landschaft im Steigen bis in die Stratosphäre glaubhaft zu machen, wird dieses Reisewunder der Hilfsbereitschaft eines Adlers zugeschrieben.

  Science Fiktion enthielt aber auch oft Schilderungen, die nicht so schnell eintrafen, wie vorausgesagt. Große radförmige Raumstationen im Erdorbit und Tunnelstädte auf dem Mond, die schon ab 1930 für das Jahr 2000 angekündigt wurden, sind unrealisiert geblieben. Es wird wohl auch noch hundert Jahre dauern, ehe sie wahr werden. Die Datenverarbeitung hingegen, die anfangs unterschätzt wurde, hat die Fantasie schier unglaublich in rasanter Schnelligkeit überflügelt.

  Über das technisch wissenschaftliche Zukunftsflair im Hintergrund hinaus geht es in der Science Fiction wie überall in der Literatur um menschliche Wärme und ob jemand über seinen Schatten springt oder nicht. Die Protagonisten haben große Träume und stecken sich hohe Ziele. Sie wollen erfolgreich sein und nicht versagen. Sie geraten in Schwierigkeiten oder an Kreuzwege, wo das Gute das Böse besiegt. Relia (eine Nebenfigur in Band 2 und 3) ist beispielsweise erfüllt von der Sehnsucht, einmal in ihrem Dasein die Erde zu besuchen. Sie kann sie aber nie betreten, weil auf dem Mond geboren. Umgekehrt ist der junge Raumlotse Jan darauf erpicht, die Erde zu verlassen und möglichst schnell mindestens einmal Mondstaub unter seinen Sohlen zu haben. Doch immer wieder kommt etwas dazwischen.

  Das abenteuerliche Ambiente wissenschaftlich-technischen Beiwerks, das Science Fiction zu haben pflegt, sollte zwar nicht vernachlässigt werden, aber tragend in jeglicher Unterhaltungslektüre ist und bleibt allemal eine außerordentliche Begebenheit mit ungewöhnlichen Aspekten menschlichen Bewährens oder tragischen Versagens. Es reicht nicht, nur zu unterhalten und das Gute über das Böse siegen zu lassen, denn das versteht sich von selbst. Diese literarischen Grundsätze treffen auf Krimi oder Heimatromane ebenso zu wie auf das Indianerbuch, die Robinsonade oder den Liebesroman. Die Frage ist viel mehr immer wieder, welche Siege menschlicher Unzulänglichkeit abgerungen werden. Unverbrüchliche Kameradschaften wachsen dabei heran. Das wichtigste Anliegen in der Science Fiction sollte lautet: Wir freuen uns auf die Zukunft trotz aller Widrigkeiten, und wir sind unbeschreiblich neugierig auf sie.

  Am Rande sei noch auf ein Phänomen verwiesen: Zukunftsliteratur findet in Schwellenländen und in der sogenannten Dritten Welt nur wenig Interesse. Die hatten und haben noch immer grundlegende existentielle Alltags- und Elendssorgen. Science Fiction wird hingegen vor allem in industrialisierten Ländern von Leuten gelesen, die eine gute Allgemeinbildung haben, kreativ sind und große Hoffnungen haben. Damit verbunden ist, dass einige Jahrzehnte lang in Europa und Nordamerika mit großer Anzahl Science-Fiction-Klubs entstanden. Man traf sich dort jährlich mehrfach. Auch wurden länderübergreifende Kongresse zu Themen der Science Fiction organisiert.

  Im Laufe der Jahre mit Arbeit an den verschiedensten Geschichten wurde mir klar, dass die Zukunftsliteratur bei aller Unterhaltsamkeit ein kaum diskutiertes Problem hat. Sie steht immer wieder vor der philosophischen Frage: Ist der Mensch der Zukunft zu großen Teilen heute schon vorhanden? Damit ist nicht die Erkenntnis Darwins von der biologischen Anpassung an Umweltveränderungen gemeint, sondern das Streben der Menschheit nach seelischer Größe und nach mehr moralisch tugendvollen Werten. Ebenso versuchen wir, raumtauglich zu werden. Ich würde die Frage mit »Ja, wir sind zukunftsfähig« beantworten, aber eben nur zu großen Teilen. Zu anderen Teilen rumort in uns jedoch immer noch der alte habsüchtige und machtbesessene Adam.

  Etwa seit 1890 gründet sich Zukunftsdarstellung auf Technikgläubigkeit. Dazu passt, dass die Menschheit durch raschen Aufschwung von Wissenschaft und Technik seit Jules Verne nüchterner, rationeller, unromantischer geworden ist? Die Entwicklung der Industrie zum Produzenten von Hochtechnologie macht den Menschen unter anderem offenbar zum Rationalisten. Funktionales und technokratisches Denken ist angesagt. Kritiker sagen auch der Science Fiction einen Mangel an zwischenmenschlichen Beziehungen und fehlende Romantik nach, bescheinigen ihr dafür aber einen Überfluss an apokalyptischen Szenarien.

  Nicht so der Zyklus RAUMLOTSEN. In der Geschichte »Endlich Mondstaub« (an den Sohlen) gibt es ein Beziehungsgeflecht, das im Mittelpunkt steht. Beispielsweise ist Relia, die Mondgeborene, in den Protagonisten Jan verknallt; und die Mondtechnikerin Ingrid in Clark, den Fahrer eines Expeditionstransporters. Bei jedem der Sechsergruppe ist auf dem Rückweg nach der Bergung der Medikamente die Versuchung groß, heimlich welche zu eigenen Gunsten abzuzweigen. Relia ist drauf und dran, die ihr zugestandenen Pillen Jan zu überlassen, und Ingrid ebenso Clark, den Fahrer des Transporters. Doch wie wirkt sich das auf das Image Relias aus, denn um sie hat sich im Laufe der Jahre ein merkwürdiger Kult als Mondprinzessin entwickelt?

  Ein anderes Aktionsfeld im Zyklus RAUMLOTSEN ist nicht der Mond, sondern das erdnahe All voller Raumstationen und Flugkörpern auf Parkbahnen. Weltweit nennt man sie »Hurtig-Sterne«, weil sie für Betrachter auf der Erde in wenigen Minuten das nächtliche Himmelszelt scharenweise durcheilen. Jans Beziehungen zu Relia fangen schon drei Erzählungen früher an, und zwar in »Mondmetall und Raumpiraten«.

  Eine andere Beziehungslinie betrifft den Altraumfahrer Ben und die Astronautin Melodia. In der neuen Polarstadt Kristallenborg auf Spitzbergen geht Ben als Ruheständler der Aufgabe nach, Nachwuchs für die Raumflotte zu werben. Nachdem er dort zusammen mit Cora einen Fall von Industriespionage aufgeklärt hat, lädt er Interessenten zu Plauderstunden während der langen Polarnächte ein. In Rückblende erzählt Ben von seinen Abenteuern zu früheren Jahren. Eines davon spielt sich auf Merkur beim Bau einer Tunnelanlage für ein Sonnenobservatorium ab. Dabei lernt er Melodia, eine Roboterspezialistin, kennen. Sie sind sich anfangs überhaupt nicht grün. Nach ihrer Merkur-Mission werden Ben und Melodia zu verschiedenen Raumflügen eingesetzt. Melodia kehrt von einem Saturnflug nicht zurück und bleibt verschollen. In »Aktion Metoritenstopp« (Band 2) trifft nach Jahrzehnten eine Botschaft von Melodia an Ben ein, die ihn zutiefst erschüttert. Bald darauf sucht Ben bei einer Zeitreise in der Geschichte »Vikonda in Ozeanien« nach Spuren von ihr. Es ist Treue über den Tod hinaus.


  


  


  Rasch, Carlos


  [image: ]


  (* 6. April 1932 in Curitiba, Brasilien)


  ist mit dem Großteil seines vorliegenden Werkes der Raumfahrt- und Prognose-SF der sechziger wie auch der phantastisch verbrämten SF-Variante des sogenannten »Produktionsromans« der späten fünfziger Jahre verhaftet. Als engagierter Autor von Romanen, Erzählungen und Hörspielen solcher Grundsujets hat er seinen unbestreitbaren Platz in der SF-Geschichte der DDR.


  Aus proletarischem Elternhaus stammend, erlernte Rasch den Beruf eines Drehers, war dann lange Zeit als Nachrichtenredakteur und Reporter bei ADN tätig und studierte am Institut für Literatur »Johannes R. Becher« in Leipzig. Seit 1963 lebt er in Falkensee bei Berlin, ist dort seit 1965 freischaffender Schriftsteller.


  Fasziniert von Ereignissen welthistorischer Bedeutung, wie es die ersten bemannten und unbemannten Raumflüge der UdSSR darstellten, begann er zu schreiben. Das gesellschaftliche Umfeld war zudem geprägt von einer gewissen Technik-Euphorie, die in Notwendigkeiten des sozialistischen Aufbaus ihre Wurzeln hatte, gleichermaßen im allmählichen Übergreifen der wissenschaftlich-technischen Revolution auf die DDR. Der Elan der unter schwierigsten Bedingungen gemeisterten Aufbaujahre schlug sich um die Wende von den fünfziger zu den sechziger Jahren in optimistisch überhöhten, z. T. illusionären Zukunftserwartungen nieder, die in den Medien, im Bildungswesen und schließlich in offiziellen Dokumenten ihren verbalen Ausdruck fanden: Der Übergang zur kommunistischen Gesellschaft wurde für den Zeitraum von wenigen Jahrzehnten in Aussicht gestellt.


  Vor allem die Autoren der »utopischen« Literatur griffen solche in breitem Maße im gesellschaftlichen Bewußtsein verankerten Zukunftsvorstellungen begeistert auf. Sie entwarfen literarisierte Bilder eines kurz bevorstehenden, konfliktfreien, idealen Kommunismus, die dem Leser das Ziel gesellschaftlicher Anstrengungen plastisch vor Augen führen, ihn dafür begeistern sollten und die ihm die reale, konfliktreiche Gegenwart mit all den »Mühen der Ebenen« als notwendiges Durchgangsstadium bewußt machen wollten.


  In diesen Zusammenhängen ist Carlos Raschs — noch 1978 vertretene — Konzeption einer »realphantastischen Darstellung von Problemen der nahen Zukunft in der Nähe gesicherter Erkenntnisse« zu sehen. Wobei allerdings der in kunstwissenschaftlicher Hinsicht zweifelhafte Begriff der »Realphantastik« auch bei Rasch nebulös bleibt, darüber hinaus die ganze Konzeption zu fragwürdigen Ergebnissen führte.


  Die umfangreiche Erzählung »Asteroidenjäger« war 1961 Raschs Debütband und wurde 1971 zur literarischen Grundlage des DEFA-Films »Signale. Ein Weltraumabenteuer«. Sujet der Erzählung ist das Raumfahrtabenteuer. Die Helden müssen sich im gefährlichen Kosmosalltag, einer ständigen Ausnahmesituation, bedroht von Meteoriten und Havarien, bewähren. Höhepunkt der zunächst wenig packenden Geschichte ist die Begegnung mit einem irdischen Raumschiffwrack, in dem eine Botschaft Außerirdischer gefunden wird.


  Damit erscheint zugleich das für Raschs folgende Werke wichtige Motiv der Begegnung mit außerirdischer Intelligenz. Es wird für Carlos Raschs zweites Buch, den Roman »Der blaue Planet« (1963), tragend. Nach eigenen Aussagen verdankt der Autor diesen Stoff einem TASS-Fernschreiben, das sich mit der Hypothese eines Besuchs fremder Intelligenzwesen in vorbiblischer Zeit auf der Erde beschäftigt. Das Thema lag zu der Zeit sozusagen in der Luft. Das Interesse daran wurde befördert durch sensationelle, aber gegenstandslose Pressemeldungen (wie etwa von aufgefangenen »Signalen« Außerirdischer, die sich später als natürliche Radioquellen, die Pulsare, herausstellten), durch lauthals vermarktete, ähnlich gelagerte »Hypothesen« in den westlichen Ländern und durch reichlich mangelhafte Detailkenntnis der Geschichte vorderasiatischer und orientalischer Völker.


  Bei Carlos Rasch muß ein Raumschiff mit kommunistisch gesinnten Außerirdischen auf der Erde notlanden. Die Beschreibung einer solchen Begegnung zweier Kulturen, die Jahrtausende trennen, wobei Vertreter einer klassenlosen mit einer altorientalischen Klassengesellschaft konfrontiert werden, ist für den Leser sicher reizvoll in ihren Verwicklungen, Mißverständnissen und ihrem exotischen Milieu; zum geschichtsphilosophischen Fauxpas gerät es, wenn vom Autor historisch und wissenschaftlich erklärbare oder längst geklärte Fakten und Legenden aus der Menschheitsgeschichte mit ernsthaftem Anspruch auf das Wirken Außerirdischer zurückgeführt werden.


  Gerechterweise muß man sagen, daß das Thema gleichzeitig in Krupkats Roman »Als die Götter starben« und in der Folge in zahllosen anderen SF-Texten verarbeitet wurde.


  Seiner Idee einer Nah- bzw. »Realphantastik« versuchte Rasch erstmals im Roman »Im Schatten der Tiefsee« (1965) gerecht zu werden. Die Beschreibung der Arbeit auf (künftigen) Farmen in Atlantik und Ostsee ist wiederum realen Diskussionsthemen jener Jahre verpflichtet und steht im propagierten Menschenbild wie in der Problemstellung — kluge und gute Techniker mit ihrer überlegenen Technik werden schon alle ökonomischen und letztlich Menschheitsprobleme lösen — in der Tradition der SF-»Produktionsromane«.


  In einem Nebenstrang der Romanhandlung ist von einer »Tiefseesonne« die Rede, die, vor Zeiten von westlichen militaristischen Kreisen installiert, zur menschheitsbedrohenden Zeitbombe werden kann. Dieses Motiv greift Raschs zehn Jahre später erschienener Roman »Magma am Himmel« in tragender Funktion wieder auf, wobei erhebliche Teile von »Im Schatten der Tiefsee« über eine Zeitmaschinen-Handlung wieder verwendet werden.


  [image: ]


  Das im Bild der atomaren »Magmakugel«, einer fast vergessenen und nun (im Jahre 2287) aktiv werdenden Superwaffe, erfaßte äußerst aktuelle Thema einer möglichen planetaren Katastrophe durch Rüstungswahnsinn verliert leider fast gänzlich an künstlerischer Wirkung und Brisanz, da Rasch die wunderbare Rettung der Menschheit in letzter Minute den Außerirdischen überträgt. Solche zu kurz, unhistorisch oder undialektisch gedachten Angebote, »philosophischen« Sentenzen und literarischen Schein-Lösungen beeinträchtigen heute die Rezipierbarkeit vieler Texte Raschs, zumal sie, wie bei »Magma am Himmel«, schon zum Zeitpunkt ihres Erscheinens in philosophischer Hinsicht längst von der Zeit und der realen Entwicklung des Genres überholt waren. So nimmt es nicht Wunder, daß Raschs literarische Zukunftsvorstellungen zwar bildhafter und umfangreicher, im Detail aber anachronistisch werden, zuweilen von rührender Naivität zeugen: »In der Zukunft werden alle Frauen und Männer schön sein.... Die Genetik und der Sport werden dazu beitragen. Nur müssen die Besitzer dieser schönen Gestalten und Gesichter selbst genug tun, damit auch Geist und Charakter ebenmäßig sind ...« (»Magma am Himmel«, S. 106).


  Die Technik-Faszination des Autors führte manchmal zu ungewollt komischen Effekten, etwa wenn Bau und Funktionsweise der Zeitmaschine über viele Seiten ernsthaft mit pseudotechnischem Vokabular beschrieben werden.
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  Carlos Rasch veröffentlichte neben dem Erzählungsband »Krakentang« (1968; veränderte Ausgabe 1973), der z. T. interessante SF-Geschichten enthält, z. T. seine Neigung zu A. C. Clarke und Asimov nicht verhehlt, Erzählungen in Anthologien und Zeitschriften und essayistisch angelegte Artikel in Tages- und Wochenzeitungen. Er versuchte sich auch in der lyrischen Gattung mit SF-Gedichten (z. B. »Allzeit heiße Düsen«, »Schönes, schimmerndes Utopia«, »Schmelzt Grönland ab!« u. a.), von denen das eine oder andere in der Presse abgedruckt wurde, denen aber keine größere öffentliche Aufmerksamkeit beschieden war.


  (Dr. Werner Förster)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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